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PROLOG
PROPHEZEIUNG VON NASCA


Nur die Fee, deren Schatten vor dem Lichte flieht

und deren Dunkelheit selbst vor der Sonne steht,

entscheidet, ob die ewige Nacht einzieht

und der Sonnenhof mit dem Tage untergeht.

Solange ihr Schatten im Lichte bleibt,

herrscht in Nasca keine ewige Nacht.

Mit dem Prinzen, dessen Lichte die Schatten vertreibt,

entscheidet sich, ob der Tag erwacht.

Sein Treueschwur mit dem hellsten Licht

und sein Hof mit einer großen Liebe geweiht,

bringen Tag und Nacht ins Gleichgewicht

und bannen die lange Dunkelheit.
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Nela eilte aus dem nachtschwarzen Wald, um den Anschein zu erwecken, sie wollte der Dunkelheit schnell entfliehen, denn das war es, was die Lichtwesen im Süden des Landes taten. Sie huschten in ihre Häuser, sobald die lange Nacht anbrach, und kamen erst wieder zur Mittagszeit heraus, wenn die Sonne sich ihren Platz zurückerkämpfte.

Als Nela die Dorfstraße betrat, stellte sie aber fest, dass an diesem Tag alles anders war. Obwohl die Finsternis das Land noch im Griff hatte, drang ihr ein aufgeregtes Stimmengewirr entgegen und viele Bewohner standen am Straßenrand. Waldelfen in ihrer besten grünen Tracht, Blumenfeen in luftig-blauen Kleidern, eine Sonnenelfen-Familie, deren Licht ganz schwach glomm. Dazwischen tummelten sich einige Menschen. Sie alle warteten auf das große Ereignis, das auch Nela hergeführt hatte: Sie wollten den König und den jungen Prinzen nicht verpassen, die heute das Dorf passieren würden.

„Grüßt den Tag!“, erklang es von einigen Seiten.

Ihr Beruf als Heilerin brachte es mit sich, dass sie in den meisten Häusern ein und aus ging. Trotzdem winkte niemand sie zu sich heran, was Nela nicht wunderte. Über die Jahre hatte sie lernen müssen, dass Nähe die Gefahr barg, sich als Nachtwesen zu verraten. Aus diesem Grund pflegte sie keine Freundschaften und wahrte zu den Dörflern eine gewisse Distanz, so schwer ihr das auch fiel.

Nela rief ihre Magie herbei, ehe sie ins Licht der Öllampen trat, die viele bei sich trugen. Sogleich drängte ihr Schatten zur Flucht, um der Helligkeit zu entkommen. Bleib!, befahl sie stumm, verstärkte ihren Willen mit Magie und zwang ihre dunkle Silhouette zurück an den ihr angestammten Platz: hinter ihr auf dem Lehmboden, im richtigen Winkel zu der Lichtquelle. Mit einem flüchtigen Schulterblick vergewisserte Nela sich, dass ihr Schatten gehorchte und nicht flimmerte.

„Grüßt den Tag“, sagte der Dorfvorsteher zu Nela. „Freut Ihr Euch auf dieses große Ereignis, Seraphine?“

Sie lebte schon über ein Jahr an diesem Ort, dennoch hatte sie sich nie an den Namen gewöhnt, unter dem man sie hier kannte.

„Ich kann es kaum erwarten, den König und den Prinzen zu sehen“, antwortete sie möglichst beschwingt.

„Ist das so?“ Sein Blick glitt zu ihrem Schatten und verweilte dort drei Herzschläge lang. Anscheinend schenkte er dem jüngsten Gerücht im Dorf Glauben, man habe sie schwarze Magie wirken sehen.

Ob jemand sie wirklich bei einer Behandlung beobachtet hatte oder ob ihr Aussehen lediglich die Fantasie eines Dorfbewohners beflügelte, wusste sie nicht. Sie gab sich als Lichtwesen aus, färbte ihre naturschwarzen Haare mit Rubenkraut rot und trug die geblümten Kleider einer Blumenfee. Ihre nachtblauen Augen und der blasse Teint boten allerdings ausreichend Anlass für Spekulationen. Umso besser war es, dass sie an diesem Tag im Dorf war und sich nicht verkroch. Nun musste sie nur noch den Mittag überstehen und sich dabei möglichst beschwingt geben. „Natürlich. Einen waschechten Prinzen sieht man bestimmt nur einmal im Leben“, erwiderte sie mit einem Freudestrahlen und hielt stärker an ihrem Schatten fest, denn würde er zucken, könnte der Dorfvorsteher sie als Nachtwesen entlarven. Und sollte er ganz aus dem Licht verschwinden, wäre das vermutlich ihr Todesurteil, zumal jeden Moment die Garde im Dorf einfallen würde.

Nela spähte die Straße hinab.

Der König und sein Gefolge waren bisher nicht zu sehen, die herumwirbelnden Farben in der Menge sorgten jedoch für genügend Unterhaltung. Grasgrüne Funken stoben durch die Luft, wo ein kleiner Waldelf seiner Schwester einen Apfel klaute und ihn unsichtbar machte. Eine Blumenfee zog beim Überfliegen der Menge einen blassblauen Streifen hinter sich her und eine Erdfee vertrieb sich die Zeit, indem sie ein Blumenbeet vor ihrem Haus in braune Magie tauchte, damit die Pflanzen schneller gediehen.

Am meisten fesselte Nela der Anblick von Greta. Die junge Sonnenelfe umgab sich mit einem goldgelben Schimmer, um einen Jungen zu umgarnen, der vor ihr an einer Mauer lehnte. Im Wechsel durchzogen alle erdenkliche Farbtöne ihren hellen Schein und reflektierten sich auf seiner Haut. Da sich die Magie der Sonnenelfen nicht in der Natur, sondern direkt von der Sonne auflud, waren sie nicht nur die stärksten Lichtwesen. Sie waren auch die mit der buntesten Magie, denn dem Licht entsprangen alle Farben.

Bei dieser schillernden Vielfalt musste Nela ihren Zieheltern widersprechen, Licht- und Nachtwesen wären gar nicht so verschieden. Sie selbst konnte wie alle Feen und Elfen der Nacht ausschließlich schwarze Magie wirken. Und Schwarz war nicht einmal eine Farbe, sondern die Abwesenheit von Licht.

Sie suchte nach ihren Zieheltern und entdeckte sie die Straße hinab im Gespräch mit ein paar Dorfbewohnern. Sie standen mit dem Rücken zu ihr, dennoch trat Nela zurück und versteckte sich hinter einer Menschentraube.

Sie hatten in letzter Zeit viel über diesen Tag gestritten. Cecilia und Rupert hatten sich dafür ausgesprochen, dass sie sich heute vom Dorf fernhielt. Nela glaubte allerdings, es machte sie erst recht verdächtig, bliebe sie einem solch wichtigen gesellschaftlichen Ereignis fern. Da könnte sie gleich Flugzettel verteilen, auf denen stand, dass sie ein Nachtwesen war und deswegen die Nähe der königlichen Garde mied. Nein, sie musste hier sein, um die Gerüchte nicht weiter zu nähren.

Und ehrlicherweise wollte sie auch den Prinzen sehen, denn sie machte sich schon seit Jahren Gedanken, wie er wohl sein mochte. Dabei war ihr Interesse im Gegensatz zu den meisten weiblichen Wesen im Süden nicht romantischer Natur. Sie war einfach neugierig auf den Sonnenelfen, von dem die Zukunft dieses Landes abhing.

Nela legte den Kopf in den Nacken und suchte nach der Sonne, die hinter dem finsteren Wolkenband bloß zu erahnen war. Ein anthrazitfarbener Fleck auf einer sonst schwarzen Leinwand. Ihrem Stand nach müssten die Glocken bald zu Mittag läuten und sie hoffte, dass sich der königliche Besuch noch ein wenig Zeit ließ. Kaum auszudenken, sie würden genau dann auftauchen, wenn …

„Da!“, tönte es neben ihr von einem kleinen Mädchen.

Nelas Blick folgte ihrem Fingerzeig.

Sie entdeckte weder den Prinzen noch den König, nur Sonnenstrahlen, die die Dunkelheit zerteilten. Das Licht der Königsfamilie erhob sich wie eine aufgehende Sonne am Horizont, überzog den Waldboden mit einem Hauch von Gold und tauchte den sanften Nebel, der zwischen den Bäumen hing, in Regenbogenfarben.

Nela kannte keine Morgendämmerung, da diese stets von den Schatten verdeckt wurde, genauso stellte sie sich den Tagesanbruch aber vor.

Hufgetrappel erklang und schwoll an, während das Stimmengewirr verstummte. Das Licht changierte von leuchtend über strahlend zu weißglühend. Die Dorfbewohner reckten ihre Gesichter wohlig dem Sonnenschein entgegen, während Nela den Impuls unterdrückte, ihre Augen mit der Hand abzuschirmen. Bislang verharrte ihr Schatten bewegungslos hinter ihr, sie nahm jedoch mit jeder Faser ihres Körpers wahr, wie er ausbrechen und der Helligkeit entfliehen wollte.

Vorsichtig lugte sie um sich. Die meisten waren von dem Lichtspektakel vollkommen gefangen genommen, die Aufmerksamkeit des Dorfvorstehers richtete sich hingegen auf den Boden. Auf die Stelle, an der sich Nelas Schatten abzeichnete.

Aber sie konnte ihn beherrschen! Indem sie das hier schaffte, strafte sie all die Tratschmäuler Lügen.

Obwohl alles in ihr zur Flucht drängte, reckte sie ihr Kinn und schaute mit zusammengekniffenen Augen die Straße hinab.

Ein Bannerhalter ritt voraus, dicht gefolgt von einem Trupp königlicher Wächter. Dahinter versank alles im gleißenden Licht.

Als dieses näher wanderte, erkannte Nela die goldglühenden Silhouetten der zwei Sonnenelfen, eine untersetzte und eine schlanke Gestalt. Offenbar stimmte das Gerede über den Gesundheitszustand des Königs, denn während sein Sohn mit seiner geraden Haltung und dem erhobenen Kinn ein anmutiges Bild abgab, hing er lose im Sattel. Sein Oberkörper wankte und er machte den Anschein, jeden Moment vom Pferd zu fallen. Vielleicht stimmte das Gerücht, er sei nicht länger in der Lage zu regieren, und diese Reise diene dem Zweck, dem Volk schon einmal seinen künftigen Regenten vorzustellen. Der amtierende König war ein gütiger Herrscher und niemand wünschte ihm Schlechtes. Trotzdem wartete ganz Nasca auf die Krönung seines Sohnes, denn kein anderer als er konnte die Finsternis bannen. So sagte es die Prophezeiung ihres Landes.

Der Tross hielt kurz vor ihr an und der Bannerhalter löste sich aus den Reihen. „Volk von Nasca! Heißt den König und den Thronfolger willkommen“, rief er in einem nasalen Tonfall über die Menge hinweg.

Beifall und Jubelrufe brandeten auf.

Der Sprecher des Königshauses schwieg, bis wieder Ruhe einkehrte. „Früher herrschten Tag und Nacht im Einklang. Vor zwanzig Jahren erklärte uns der Nachthof jedoch den Krieg, indem er die Dunkelheit über unser Land hereinbrechen ließ“, erzählte er.

Die Anwesenden nickten oder murmelten Zustimmungen. Tagtäglich litten sie unter dieser Finsternis, die den Großteil des Tages beherrschte.

„Seither schickt die Königin der Nachtwesen einen jeden Morgen ihre Schattenfront in den Süden aus und nimmt uns Lichtwesen den Zugang zur der Quelle unserer Magie.“ Er deutete zum Himmel, wo die schwarzen Wolken unter dem Einfluss des Lichts bereits ein wenig aufgebrochen waren und die Sonne freigaben. „Doch einen jeden Tag um die Mittagsstunde stellt sich die Königsfamilie vom höchsten Turm ihres Schlosses aus der Dunkelheit entgegen und vertreibt die Schatten für ihr Volk.“

Alle Köpfe schwangen zu dem König und seinem Sohn herum, von denen nur die grellen Umrisse zu sehen waren.

Nela war unbegreiflich, wie es der dunklen Feenkönigin Casée gelang, den gesamten Himmel mit schwarzen Wolken zu verdecken. Genauso wenig verstand sie, auf welche Weise die Königsfamilie diese zurückdrängte – wenn auch nur für drei Stunden, denn dann rückten die Schatten wieder vor und hüllten das Land erneut in Dunkelheit. Dieser Kraftakt erschöpfte ihre Magie, weshalb sie sich erst erholen mussten, ehe sie am nächsten Mittag aufs Neue gegen die Schatten antreten konnten. Dabei galt Prinz Liron bereits als einer der mächtigsten Sonnenelfen, die es je gegeben hatte. Seit er seine Eltern unterstützte, hatten sie über eine Sonnenstunde dazugewonnen. Dennoch reichte es nicht, um den ganzen Tag zurück ins Land zu holen.

Der Sprecher breitete den freien Arm aus. „Schon bald …“

Das Geläut der Kirchglocken unterbrach seine Rede und er wartete, bis der zwölfte Gong verklang. „Die Uhrzeit hat entschieden. Heute wird Eurem Dorf die Ehre zuteil, zu bezeugen, wie die königliche Familie die Sonne zu uns holt.“

Nela atmete tief durch, obwohl sie lieber ihren Frust hinausgeschrien hätte. Sie hatte von der Möglichkeit gewusst, dass der König und sein Gefolge genau zur Mittagszeit ihr Dorf passierten. Jedoch hatte sie gehofft, dass ihr das Schicksal wohlgesonnen wäre und ein anderer Ort in den Genuss dieses Spektakels käme. Zwar hatte sie Übung darin, ihren Schatten im Schein einer Öllampe unter Kontrolle zu halten. In der Mittagssonne gelang es ihr ebenfalls recht zuverlässig. Ihn an seinen Platz zu zwingen, während das Königshaus die Umgebung mit Licht flutete, stellte aber eine größere Herausforderung dar.

Sie überlegte zu flüchten, doch es war zu spät. Die Hitze, die sich von dem König und seinem Sohn ausbreitete, stach ihr bereits ins Gesicht. Licht schwappte wie eine reißende Woge über sie hinweg und erhellte den Himmel. Das Zittern ihres Schattens steckte sie an und sie griff nach all ihrer Magie, um ihn festzuhalten.

Ein Raunen ging durch die Dorfbewohner, als direkt über ihnen die schwarzen Wolken aufrissen und die Sonne freigaben, die nur auf ihren Auftritt gewartet zu haben schien. Ihre Strahlen verdichteten sich um die Königsfamilie und nährten ihre Magie, sodass sie die Finsternis weiter zurückdrängen konnten. Dunkle Flecken tanzten am Rande ihres Blickfelds, dann ging alles in Helligkeit auf.

Ihre Knie wurden weich, ihre Gliedmaßen kribbelten und ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus. Nela konzentrierte sich mit aller Macht auf ihren Schatten. Er schlich ganz in ihrer Nähe herum, das spürte sie. Ob das Zittern von ihm oder ihr selbst ausging, konnte sie jedoch nicht sagen.

Die Sekunden streckten sich scheinbar der Unendlichkeit entgegen, bis hinter ihren geschlossenen Lidern normaler Tag zu herrschen schien. Nela blinzelte und ihr stockte der Atem, da ihr Blick auf den des Prinzen traf.

Er war zu ihr geritten und sah von seinem Pferd auf sie herab. Sein Licht war versiegt und in seinen strahlend blauen Augen stand eine Frage, die sie nicht zu lesen vermochte.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich und Panik griff nach ihr, als sie bemerkte, dass nicht nur er sie musterte. Die Aufmerksamkeit des ganzen Dorfes richtete sich auf sie.

Zögerlich schielte sie zu ihrem Schatten, darauf gefasst, dass sie sich verraten hatte. Aber er bildete nach wie vor ihre Umrisse ab und bewegte sich kein bisschen.

Womit hatte sie dann das Interesse des Prinzen geweckt?

„Euer Schatten“, sagte er mit melodisch warmer Stimme, in der nicht der geringste Hauch von Anfeindung mitschwang. Seine ebenmäßigen Züge verrieten lediglich Neugierde.

Nela schaute erneut über ihre Schulter. Nach wie vor konnte sie nichts Absonderliches erkennen. „Was ist mit ihm?“

„Weshalb ist er nicht vor mir geflüchtet?“

Nela betrachtete die anderen Bewohner und stellte fest, dass selbst die Lichtwesen um sie herum keinen Schatten warfen. Sie alle waren weg! Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Mit dem Prinzen, dessen Lichte die Schatten vertreibt. Sie hatte angenommen, mit diesem Teil der Prophezeiung wäre sinnbildlich die Dunkelheit am Himmel gemeint, die er jeden Tag aufs Neue zurückdrängte. Aber nein, er vertrieb alle Schatten, die ihn umgaben.

„Ich … Ich weiß es nicht“, stotterte sie, weil ihr auf die Schnelle keine gute Erklärung einfiel. Seit sie klein war, hing ihr Leben davon ab, dass sie ihren Schatten beherrschte und er ihr im Licht nicht entwischte. Jetzt wurde ihr dieses Können anscheinend zum Verhängnis.

Der Prinz stieg von seinem Pferd.

Zwei königliche Wächter saßen ebenfalls ab und schlossen zu ihnen auf.

Nela wich zurück, mahnte sich im Stillen und straffte ihre Schultern. Sie durfte keine Angst zeigen. „Was wollt Ihr von mir?“

Er hob die Augenbrauen. „Nur reden.“

Sie schielte zu den Wachen. So recht konnte sie das nicht glauben.

Prinz Liron folgte ihrem Blick und drehte sich zu seinen Wächtern um. „Kehrt zurück zu Euren Pferden.“ Mit der Selbstverständlichkeit, dass sie seinem Befehl folgen würden, wandte er sich gleich wieder ihr zu. „Wie heißt Ihr?“

Die Stille rauschte in ihren Ohren, sogar die Vögel schienen ihren Gesang unterbrochen zu haben, um dem Gespräch zu lauschen. Sie schluckte hart. „Seraphine.“

Den Prinzen umgab eine Wärme, als wäre er die Sonne selbst, und Nela fiel es immer schwerer, ihren Schatten bei sich zu halten. Dann fiel ihr ein, dass sie das ja gar nicht musste. Sie hatte seine Aufmerksamkeit erregt, weil er nicht verschwand. Womöglich würde der Prinz sie in Ruhe lassen, wenn er wie bei allen anderen davon flog. Kurzentschlossen ließ sie ihn ziehen und schnell wie der Wind huschte er über den Boden davon.

Das Lächeln, das das ganze Gesicht des Prinzen in Beschlag nahm, legte zwei Grübchen frei. Mit seinen funkelnden Augen und seinem goldgelockten Haar wirkte er eher wie ein Junge, der Schabernack im Sinn hatte, denn wie der künftige Herrscher des Landes. „Jetzt ist er doch geflüchtet.“

Bei seinem unbedarften Tonfall fiel die Anspannung von ihr ab, so als könnte seine Magie die Schatten auf ihrer Seele ebenfalls vertreiben. Nela ermahnte sich aber sogleich zur Vorsicht. Mit jeder Bewegung konnte sie sich verraten, mit jedem Wort, ja, sogar mit jedem zu raschen Atemzug.

„Warum überrascht Euch das? Ihr seid doch der Prinz, dessen Lichte die Schatten vertreibt.“ Wenn sie so tat, als wäre gar nichts Außergewöhnliches geschehen, würde er vielleicht das Interesse verlieren.

„Das bin ich. Aber wer seid Ihr, deren Schatten sich meiner Wirkung widersetzt?“ Er legte den Kopf schief und betrachtete ihr Gesicht, als müsste er nur lange genug darin lesen, um auf die Antwort zu stoßen.

Sie streckte ihren Rücken durch. „Eine einfache Blumenfee, die als Heilerin arbeitet.“

„Sohn, wir haben noch einen weiten Weg vor uns“, mahnte der König.

Der Prinz drehte sich nicht einmal zu ihm um. „Seid Ihr so furchtlos wie Euer Schatten?“ Eine Herausforderung lag in seiner Miene.

Nela war nicht so dumm, sie anzunehmen. „Nein, in dieser Hinsicht muss ich Euch enttäuschen.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“

„Liron!“, rief sein Vater.

Der Prinz griff nach ihrer Hand und ihre Magie drängte auf wundersame Weise zu ihm. Mit aller Kraft hielt sie sie zurück und beobachtete, wie er einen Kuss auf ihrem Knöchel andeutete. Sie war nicht wie die anderen Frauen, die bei der bloßen Erwähnung des Prinzen in Schwärmereien verfielen. Als sein Atem jedoch ihre Haut streifte, er aufsah und ihm die goldblonden Haare in die schelmisch blitzenden Augen fielen, wurden zu ihrer Schande auch ihre Knie weich.

Er war schön.

So schön, dass sie beinahe vergaß, in welcher Gefahr sie schwebte.

„Ich muss gehen. Wir werden uns wiedersehen.“

Sie senkte das Kinn und tat einen Knicks. Erst jetzt bemerkte sie, wie harsch sie ihm eingangs begegnet war. Eigentlich wäre eine unterwürfige Haltung angebracht gewesen. Demnach bemühte sie sich, zumindest zur Verabschiedung einen freundlichen Tonfall anzuschlagen. „Ich wünsche Euch eine gute Weiterreise, Eure Hoheit.“

„Bis bald.“ Er nickte ihr langsam zu, dann lief er derart gelassen zu seinem Pferd, als hätte der König ihn nicht bereits zweimal zur Eile ermahnt.

Bis bald. Nelas Herz hüpfte und fiel tief hinab. Anstatt sich geschmeichelt zu fühlen, sollte sie sich fragen, warum er vorhatte, sie wiederzusehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wollte er bei einem weiteren Treffen ergründen, weshalb ihr Schatten in seinem Licht verweilt war. Ihr blieb zu hoffen, dass er das einfach dahingesagt hatte und sie rasch vergaß.

Während sich der Thronfolger entfernte, achtete sie ganz genau auf die Umstehenden. Sie durfte auf keinen Fall den Zeitpunkt verpassen, an dem die Wirkung des Prinzen nachließ. Also streckte sie ihre Magie schon einmal nach ihrem Schatten aus und fand ihn hinter dem nächsten Haus.

Mit einer fließenden Bewegung saß der Prinz auf und trieb mit einem Schnalzen sein Pferd an.

Als der Tross die Dorfgrenze passierte, kehrten die Schatten der Leute aus ihren Verstecken zurück. Ihren an seinen Platz zu zwingen, kostete Nela sehr viel Kraft, da die Mittagssonne in aller Stärke schien. Zum Glück schloss er rechtzeitig zu ihr auf – unter den Argusaugen der Dorfbewohner.

Ihre Zieheltern hatten recht gehabt, sie hätte fortbleiben sollen. Jetzt hatte sie weitere Aufmerksamkeit auf sich gezogen und die Leute würden von diesem Tag an noch genauer hinsehen. Also musste sie diesen Ort hinter sich lassen, denn sie zogen stets um, bevor ein Bewohner die Garde rief und es zu spät wäre. Ein neuer Wohnort, ein neuer Name, ein neues Leben … und hoffentlich ein wenig mehr Glück.

„Grüßt den Tag“, sagte sie laut, raffte ihre Röcke und steuerte den Wald an. Nela musste an sich halten, nicht zu hasten, und schritt erhobenen Hauptes durch die belebte Straße. Keiner sprach sie an, doch die Blicke der Dörfler zwickten wie Insektenstiche auf ihrer Haut. Sie wünschte sich die Dunkelheit zurück, aber nicht eine Wolke schmälerte die Kraft der Sonne.

Kaum tauchte sie in den lichtdurchfluteten Wald ein, ließ sie ihren Schatten ziehen und rannte, als könnte sie so ihrem Leben entfliehen. Je weiter sie sich vom Dorf entfernte, desto unwirklicher fühlte sich das Gespräch mit dem Prinzen an, die Konsequenzen ihres Handelns würden sie aber sicher bald einholen.

Mit rasselndem Atem lehnte sie sich nahe ihrer Hütte gegen eine Eiche und erlaubte ihren Gedanken, zurückzuwandern.

Der Prinz hatte eine beneidenswerte Leichtigkeit ausgestrahlt. Dabei lastete die Zukunft des Landes auf seinen Schultern.

Ein Knacken im Unterholz riss sie aus ihren Gedanken. Sie fuhr herum und schnappte nach Luft.

Offenbar hatte Prinz Liron sein ‚Bis bald‘ ernst gemeint.
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Aus Gewohnheit wollte sie nach ihrem Schatten rufen und hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück.

Mit zielstrebigen Schritten kam der Prinz auf sie zu. Selbst im Wald, wo ihn die Sonne nicht erreichte, überzog ein goldgelber Schimmer seine Haut. „Fräulein Seraphine.“

Sie knickste und senkte das Kinn, um wenigstens bei ihrer zweiten Begegnung alles richtig zu machen. „Was verschlägt Euch in diese einsame Ecke?“

„Ich habe Euch gesucht. Im Dorf wies man mir die Richtung zu Eurem Haus.“

„Drängte Euer Vater nicht weiter?“

„Er hatte einen kleinen Schwächeanfall und muss sich kurz ausruhen. Das Vertreiben der Schatten kostet ihn immer mehr Kraft.“

Nela unterdrückte ein Seufzen. „Was kann ich für Euch tun?“

„Ich habe mich an der Hand verletzt. Und da Ihr eine Heilerin seid, habe ich gehofft, Ihr könntet mir helfen.“

„Wie ist das passiert?“ Sie suchte nach etwas wie Argwohn in seinem Blick, wurde jedoch nicht fündig. Dabei bewunderte sie seine außergewöhnlichen Augen. Sie erinnerten an eine Sonnenfinsternis bei stahlblauem Himmel. Seine Pupillen waren von goldenen Schlieren umgeben, wie Sonnenstrahlen, die hinter dem Dunkel hervorbrachen.

„Ich bin gestürzt. Seht selbst.“ Er überbrückte den letzten Abstand zwischen ihnen und wie zuvor im Dorf ging eine angenehme Wärme von ihm aus. Sein Duft stieg ihr in die Nase, frisch wie die Natur nach einem Sommerregen.

Ihre Magie strebte erneut zu ihm, wollte aus ihr hervorbrechen, um ihm näher zu sein. Nela verstand nicht, warum das so war, doch sie hielt sie auch dieses Mal zurück und drückte sich derart fest an den Baum, dass die Rinde in ihren Rücken schnitt. Vorsichtig nahm sie die ihr dargereichte Hand. Als sie seine gepflegten Finger berührte, zirkulierte dunkle Magie durch ihren Körper und drängte stärker nach außen. Nela ignorierte dieses Gefühl, während sie die Beweglichkeit seines geschwollenen Gelenks überprüfte. Sie versuchte, seine Hand nüchtern zu betrachten, als wäre er ein ganz gewöhnlicher Patient. Dennoch schlich sich der Gedanke in ihren Kopf, wie weich seine Haut war – abgesehen von den Handballen, die von regelmäßigem Schwertkampf zeugten.

„Es ist nichts gebrochen.“ Außerdem wirkte die Verletzung bereits älter, wie sie mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm. „Habt Ihr Schmerzen?“ Sie hob den Blick und begegnete dem seinen.

„Die schlimmstmöglichen.“ Er sah aus wie ein Dieb, der ihr ein Lächeln entlocken und es dann stehlen wollte.

Wider Willen musste sie schmunzeln. Erneut fiel ihr auf, wie leicht sie sich in seiner Gegenwart fühlte, obwohl sie eigentlich voller Sorge sein sollte. Vielleicht lag es daran, dass sie bei ihm nicht krampfhaft an ihrem Schatten festhalten musste. Oder es lag einfach an ihm.

„Und? Ist die Hand noch zu retten?“, hakte er unbekümmert nach.

Mit Kräutern und Blüten hätte sie ihm problemlos helfen können. Und natürlich war sie genauso imstande, ihn mit ihrer schwarzen Magie zu heilen, das war aber zu riskant. „Ich weiß nicht, ob ich die Richtige bin, um diese Verletzung zu behandeln.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Ihr könntet es zumindest versuchen.“

„Ich werde Euch die Bestandteile einer Tinktur nennen. Die kann Euch einer Eurer Diener besorgen“, erwiderte sie mit fester Stimme und um einen unbedarften Klang bemüht.

„Warum setzt Ihr nicht Eure Magie ein?“

Nela seufzte. Würde sie versuchen sich herauszureden, würde sie das verdächtig machen. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Macht die Augen zu und konzentriert Euch auf Eure Magie.“

Eine solche Aufforderung war üblich bei Sonnenheilern, denn bei ihren Heilmethoden mussten die Patienten ihre Magie mit aller Kraft bündeln – was mit geschlossenen Augen besser funktionierte. Dieser Umstand kam ihr oft zugute.

„Natürlich.“

Mit Sorge beäugte sie, wie der Schalk über sein Gesicht huschte. Sie betete, dass er ihre Anweisung ernst nahm.

„Dann hoffe ich, dass Ihr keine Nachtfee seid, die dunkle Magie wirkt, anstatt mich zu heilen“, scherzte er.

Nela versteifte sich. Würde er sehen, dass ihre Magie schwarz war, würde er sofort nach seinen Wachen rufen. „Ich kann Eure Bedenken nachvollziehen. Ihr seid der Prinz und dürft einer Fremden nicht vorbehaltlos vertrauen“, sagte sie schnell. „Ich gebe Euch die Rezeptur für eine Salbe. Könnt Ihr …“

„Ich gehorche ja schon“, unterbrach der Prinz sie und schloss die Lider.

Nela zwang sich zur Ruhe. „Ich kann nur wirken, wenn Ihr Euch voll und ganz auf die Magie in Eurem Inneren konzentriert. Versprecht Ihr mir, Euer Bestes zu geben?“ So würde er weniger mitbekommen, was um ihn herum geschah.

Er legte sich die unverletzte Hand auf die Brust. „Ich verspreche es.“

„Da Ihr als Elf nicht lügen könnt, glaube ich Euch.“

„Habt Ihr etwa an meiner Aufrichtigkeit gezweifelt?“

„Eher an Eurer Ernsthaftigkeit.“

„Ihr habt mich schnell durchschaut.“ Ein leises Lachen ließ seinen Brustkorb hüpfen und versiegte sogleich, als sie mit ihrer zweiten Hand über sein geschwollenes Gelenk strich.

Behutsam beschwor sie ihre Magie herauf und obwohl der Prinz wie versprochen nicht linste, hielt sie die schwarzen Schemen unter ihrer Handfläche verborgen, anstatt sie frei über seine Haut fließen zu lassen. Langsam drang ihre Magie in sein Handgelenk und Nela spürte ihr nach. Sie hatte eine solche Behandlung schon oft durchgeführt und demnach Übung darin, die Wärme zu suchen und die Entzündung zu lindern. Dieses Mal fiel es ihr allerdings schwerer, sich zu konzentrieren.

„Eure Magie fühlte sich irgendwie anders an“, flüsterte der Prinz in die Stille hinein.

Nela hielt den Atem an.

Ja, die Magie von Licht- und Nachtwesen war verschieden. Die eine war hell und bunt, die andere schwarz, die eine zerstreute sich wie die Farben im Licht, wohingegen die ihre auf einen Punkt hin gebündelt werden konnte. Bislang hatte das jedoch niemand mit geschlossenen Augen bemerkt. Wenn ein solch strahlendes Licht wie das seine auf ihre tiefe Dunkelheit traf, war es aber kaum verwunderlich, dass er den Unterschied bemerkte.

Nela atmete aus, ließ weitere Magie in sein Gelenk fließen, um die Entzündung mit einer lindernden Kühle zu überziehen, dann gab sie seine Hand frei. „Es sollte jetzt besser sein.“

Der Prinz hob die Lider und drehte prüfend sein Handgelenk. „Ihr seid eine wahrhaft begnadete Heilerin.“

„Vielen Dank.“ Nela wurde nie rot, nun spürte sie jedoch, wie sich ihre Wangen erhitzten. „Jetzt könnt Ihr wieder zu Eurem Vater aufschließen.“

„Er rastet vor dem nächsten Dorf.“

„Stimmt es, dass der König …“ Sie verstummte, denn es ging sie nichts an.

„Dass er altersschwach geworden ist? Ja. Er ist ständig erschöpft und des Regierens überdrüssig.“ Traurigkeit huschte über seine Züge, ehe sie einem Ausdruck wich, der fern an Trotz erinnerte. „Dass mein Amtsantritt kurz bevorsteht? Nein. Dafür muss ich erst heiraten. Sobald meinem Vater die Kräfte schwinden, wird meine Mutter regieren, bis die Hochzeit stattgefunden hat. Allzu viel Zeit darf ich mir aber nicht mehr lassen.“

Nela kämpfte mit sich. Sie sollte zusehen, dass sie von hier wegkam. Nicht, dass sie sich doch noch verriet. Allerdings hatte sie ihn sogar heilen können, ohne dass er Verdacht geschöpft hatte. Letztlich siegte ihre Neugier. „Ist Euer Amtsantritt aufgrund der Prophezeiung an eine Heirat geknüpft?“

Aller Schalk verschwand aus seiner Miene und er zögerte sichtlich mit seiner Antwort.

Mit dem Prinzen, dessen Lichte die Schatten vertreibt, entscheidet sich, ob der Tag erwacht. Sein Treueschwur mit dem hellsten Licht und sein Hof mit einer großen Liebe geweiht, bringen Tag und Nacht ins Gleichgewicht und bannen die lange Dunkelheit. So sagte es die Prophezeiung. Nur er konnte den Tag retten, indem er heiratete. Denn dem angehenden König schworen viele mit einem Handkuss die Treue, seine Dienerschaft, seine Ritter, seine Familie, er selbst schenkte hingegen ausschließlich einer Person die Treue: seiner Königin, bei der Hochzeit, mit einem Kuss auf die Lippen. Es musste eine mächtige Sonnenelfe sein, die mit dem hellsten Licht des Landes. Und da ein gegenseitiger Schwur unter Elfen ihre Kräfte verstärkte, könnten sie danach gemeinsam gegen Casée bestehen und ihre Schatten für immer aus dem Tag verbannen.

„Ja“, sagte er letztlich. „Meine Mutter müsste eine Heirat aber nicht zur Bedingung für meine Krönung machen. Ich möchte meiner Verpflichtung auch so nachkommen. Mir ist es Grund genug, dass das Land unter der Dunkelheit leidet.“

Nela musterte ihn aufmerksam. „Dennoch ist es sicher nicht leicht, das Wohl der anderen über sein eigenes zu stellen.“ Sie wusste selbst zu gut, wie sich das anfühlte.

Der Prinz lächelte schwach. „Ich könnte getrost auf den Thron verzichten. Allerdings gibt es wahrlich schlimmere Dinge, als König zu sein und eine Ehe mit dem hellsten Licht des Landes einzugehen.“

„Dann hoffe ich für unser Land, dass Ihr ihr schnell begegnet.“

Er stieß ein kurzes Lachen aus. „Ja, das wäre in der Tat gut. Andernfalls könnte ich mir höchstens Zeit erkaufen, indem ich die Nachtbringerin aufspüre und ein für alle Mal davon abhalte, die ewige Nacht einzuläuten.“

„Wie meint Ihr das?“, fragte sie schnell. Viel zu schnell!

Der Prinz runzelte die Stirn. „Ihr kennt die Prophezeiung nicht? Nur die Fee, deren Schatten vor dem Lichte flieht und deren Dunkelheit selbst vor der Sonne steht, entscheidet, ob die ewige Nacht einzieht und der Sonnenhof mit dem Tage untergeht“, zitierte er die ersten Verse.

Natürlich kannte sie diese verdammten Worte auswendig. Vermutlich besser als irgendwer sonst. Sie bestimmten ihr ganzes Leben, denn wo der Schatten anderer dunkler Wesen im Licht lediglich zitterte, war sie die Einzige, deren Schatten vor dem Licht floh. Sie und niemand sonst war die Nachtbringerin.

„Ach, ja. Natürlich.“ Sie lachte auf und versuchte, etwas Berechnendes aus seiner Miene herauszulesen. Nach wie vor verriet sie aber nichts als Freundlichkeit.

Wie sollte er aber auch ahnen, dass sie die Nachtbringerin war? Die Prophezeiung sprach von einer Fee, deren Schatten vor dem Lichte floh. Und ihr Schatten war heute dank jahrelanger Übung im Licht geblieben, während alle anderen verschwunden waren. Das machte sie auffällig, lenkte jedoch keinen Verdacht auf ihre wahre Identität.

„Wisst Ihr inzwischen mehr über diese dunkle Fee?“, hakte sie vorsichtig nach, während weitere Fragen durch ihren Kopf rasten. Was würde er tun, wenn er wüsste, dass er diese Fee gerade vor seiner Nase hatte? Wie gedachte er, sie ein für alle Mal davon abzuhalten, die ewige Nacht einzuläuten? Sie gefangen nehmen? Sie gleich umbringen? Seine Worte hatten auf jeden Fall deutlich gemacht, wie er zu ihr stand: Sie waren keine Verbündeten, weil ihrer beider Leben an ein und dieselbe Prophezeiung geknüpft war. Sie waren Feinde.

Der Prinz zuckte mit den Schultern. „Wir erhalten regelmäßig Hinweise. Nicht selten rückt die königliche Garde aus, jedoch waren die Vorwürfe bisher entweder haltlos oder die Verdächtige ist uns entwischt. Glücklicherweise hat Casée sie ebenfalls nicht gefunden, sonst hätte sie diesen Trumpf längst ausgespielt. Mit etwas Glück bleibt das so.“

Ja, Nela versteckte sich sowohl vor dem Sonnenhof als auch vor der dunklen Feenkönigin. Sie tat alles, um sich im Verborgenen zu halten – abgesehen von dem Anflug von Leichtsinn, der zu diesem Gespräch geführt hatte. Dieser Gedanke erinnerte sie daran, dass sie lieber von hier verschwinden sollte, anstatt den Prinzen weiter auszuhorchen. „Ich muss allmählich los, denn ich habe einige Hausbesuche vor mir, ehe es dunkel wird.“

Der Prinz fuhr sich durch die Haare, sodass sie völlig zerzausten und seine spitzen Ohren herauslugten. „Meint ihr …“ Er räusperte sich. „Was würdet Ihr davon halten, wenn ich Euch eine Stelle als Heilerin am Sonnenhof anbiete?“

„Weshalb?“, platzte es aus ihr heraus. „Ihr verfügt über die besten Heiler des Landes“, brachte sie ruhiger hervor.

Es stand außer Frage, dass sie dieses Angebot ablehnen musste. Vermutlich würde sie am Sonnenhof binnen weniger Tage auffliegen. Die Frage war, warum Prinz Liron es ihr unterbreitete, ja, warum er ihr überhaupt gefolgt war. Wider Erwarten hatte er nicht noch einmal nachgefragt, wie es kam, dass ihr Schatten nicht vor ihm geflüchtet war. Allein damit hatte sie doch erst seine Aufmerksamkeit erregt.

„Keiner von ihnen war in der Lage, mein Handgelenk so gut zu versorgen.“ Er lächelte und zeigte dabei wieder seine Grübchen.

„Ach, dann ist die Verletzung bereits älter?“, fragte sie und versuchte, möglichst unschuldig zu klingen.

„Ertappt.“ Prinz Liron zuckte mit den Achseln. „Und? Was sagt Ihr? Nehmt Ihr den Posten an?“

„Es tut mir leid, das ist nicht möglich.“

Er runzelte die Stirn. Ganz offensichtlich war er ein Nein nicht gewöhnt. „Verratet Ihr mir auch, weshalb?“

Fieberhaft suchte sie nach einer Ausrede, die er akzeptieren würde.

Laute Rufe und dumpfe Hufschläge auf dem Waldboden enthoben sie jedoch einer Antwort.

Der Prinz drehte sich in die Richtung, aus der die Geräusche drangen, dann wandte er sich erneut ihr zu. „Wir müssen weiterziehen. Ich werde in ein paar Tagen zurückkehren.“

Dieses Mal glaubte sie ihm. Er würde sie aber nicht antreffen. Sie und ihre Familie waren daran gewöhnt, in Eile aufzubrechen. „Meine Antwort wird die gleiche sein.“

„Das werden wir ja sehen.“ Er zwinkerte, machte auf dem Absatz kehrt und rannte in die Richtung, aus der er gekommen war.

Nela schaute ihm hinterher, bis der Wald ihn verschluckte.
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Nela steuerte auf die Hütte am Waldrand zu, in der ihre Dienste benötigt wurden.

Wie überall im Süden hing über jeder Schwelle eine Öllampe. Ihr Schein reichte bis zum Boden, damit man dunkle Wesen erkannte. In ihrem letzten Dorf hatte sie mitbekommen, wie Soldaten einen Nachtelf abgeführt hatten, weil er auf diese Weise aufgeflogen war. Und sollte ihr Schatten ganz entwischen, wäre die Garde noch schneller vor Ort, um die Nachtbringerin endlich zu fassen. Mit einem letzten Schulterblick vergewisserte Nela sich, dass er an Ort und Stelle saß, und nach einem tiefen Atemzug verstärkte sie ihren Griff um den Korb, in dem sie ihre Kräuter, Blüten sowie einige Tränke aufbewahrte. Dann klopfte sie an.

Schwere Schritte näherten sich aus dem Hausinneren. Ein Riegel klackte und die Tür wurde aufgerissen. „Grüßt den Tag, Fräulein Nela.“

In diesem Dorf hatte sie entschieden, ihren eigentlichen Namen zu verwenden. Sie war es leid gewesen, sich an einen neuen zu gewöhnen. „Grüßt den Tag, Hans.“

„Gott sei Dank, dass Ihr gleich gekommen seid!“ Er trat fahrig zur Seite, anstatt ihren Schatten zu mustern, wie er es sonst tat. Sie kannten sich seit zwei Jahren, trotzdem huschte sein Blick in der Regel immer einmal auf den Boden vor der Türschwelle. Er war kein misstrauischer Bursche, ganz und gar nicht, wie den meisten Einwohnern in diesem Teil von Nasca war ihm dieser Brauch jedoch in Fleisch und Blut übergegangen.

Amelias und Hans’ Kinder sprangen auf sie zu und forderten ihre Aufmerksamkeit mit wildem Geschreie ein.

Nela hatte ein jedes von ihnen schon behandelt, von Erkältungen bis zu Schwindsucht, und da sie alle Krankheiten überstanden hatten, vertrauten Hans und Amelia ihr.

Nela begrüßte die Waldelfen der Reihe nach.

Mit ihrer blassen, leicht schimmernden Haut, den dunkelbraunen Augen und ihren kiefergrünen Anzügen wirkten sie alle, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Nela wusste es aber besser. Sie hatte schon mehrere Wunden geheilt, die sie sich durch irgendwelche Dummheiten eingehandelt hatten.

Die Kinder gingen wieder zum Spiel über. Mit grasgrünen Lichtblitzen stupsten sie einander einen Ball zu und ließen ihn anschließend schweben, bis ihr Vater ihn aus der Luft pickte.

„Schluss jetzt“, herrschte er sie an.

Mürrisch verzogen sie sich in eine Ecke, wo sie vor sich hin schimpften. Sie waren zu jung, um zu verstehen, dass sie mit ihrer Magie lieber haushalten sollten. Das wenige Tageslicht reichte kaum, die Reserven von Lichtwesen wieder zu füllen.

Nela folgte Hans in die winzige Schlafstube, darauf bedacht, dass ihr Schatten im flackernden Schein des Kaminfeuers nicht ausbüxte. „Wie geht es Amelia?“ Ihre Frage erübrigte sich, als sie Hans’ Frau im Ehebett entdeckte.

Schweiß stand ihr auf der Stirn und sie wälzte den Kopf hin und her, vermutlich gefangen in einem Fiebertraum.

„Seit wann ist sie krank?“

„Sie war in den Sonnenstunden Pilze sammeln. Es hätte zu der Zeit nicht dämmern sollen, doch die Nacht brach früher an. Amelia wurde von den Schattenstunden überrascht und ich vermute, sie wurde von einem Nachtwesen überfallen. Sie stand bereits völlig neben sich, als sie hier ankam. Deswegen habe ich sofort ein Licht nach Euch geschickt.“

Hans’ Beobachtung beunruhigte Nela. Ihr war nicht aufgefallen, dass sich der Tag zeitiger dem Ende geneigt hatte. Im Frühling stärkte die allmählich kräftigere Sonne die Magie der Königsfamilie, weshalb sich die hellen Stunden eigentlich verlängern sollten. Über dieses Detail würde sie ihn aber später aushorchen. Erst einmal musste sie sich um Amelia kümmern. „Ich bin umgehend aufgebrochen.“

„Danke, dass Ihr trotz der Dunkelheit hergekommen seid. Ich konnte die Kinder nicht bei Amelia lassen, denn sie ist nicht mehr wach zu kriegen. Andernfalls hätte ich Euch abgeholt.“

Nela war froh, dass er zu Hause geblieben war, denn der Wald barg mehr Gefahren für Hans als für sie.

Nela stellte den Korb auf den Nachttisch. „Das ist für mich selbstverständlich. Ich werde sogleich beginnen und brauche ein wenig Ruhe.“ Deutlicher musste sie nicht werden, denn es war gemeinhin bekannt, dass Heiler all ihre Konzentration benötigten, um ihre Magie zu sammeln oder die richtige Dosierung und Farbkonstellation der Blüten zu finden. Zwar kam es vor, dass Hans während ihrer Behandlung ins Zimmer schlüpfte, um sich nach ihren Fortschritten zu erkundigen. Dies hatte bislang jedoch stets ein gutes Ende genommen.

„Möchtet Ihr einen Tee?“

„Setzt gern einen auf. Ich komme zu Euch, sobald ich fertig bin.“

„Ich koche den Lavendeltee, den Ihr so gern mögt.“ Er trat an Amelias Bett und fühlte ihre Stirn, während Nela so tat, als würde sie ein paar Vorbereitungen für die Behandlung treffen.

Als angebliche Blumenfee lag ihre Stärke in der Kunst der Heiltränke und Blütenmischungen, also kramte sie eine Phiole heraus und entkorkte diese. Fachmännisch roch sie daran, um Zeit zu schinden, bis Hans die Tür hinter sich zuzog. Kaum war sie allein, ließ sie ihren Schatten los.

Flugs huschte er in eine Zimmerecke, die von dem Schein der Kerze nicht erreicht wurde.

Seine Erleichterung ging auf sie über und ihre Schultern senkten sich. Sie stellte den Trank beiseite, legte die Hände flach auf Amelias Schlüsselbein und spürte in ihre Patientin hinein. Sofort schlug ihr ein tintenschwarzes Gefühl entgegen und bestätigte Hans’ Vermutung.

Ein verstorbenes Nachtwesen hatte sich ihrer bemächtigt. Alle dunklen Wesen waren von Schatten durchdrungen und wurden selbst zu Schatten, wenn sie starben. Diese Rieden, wie man sie in der dunklen Seite von Nasca nannte, verweilten durch die lange Nacht in dieser Welt und stellten eine zunehmende Bedrohung für die Bewohner des Südens dar.

Nela untersuchte Amelia nach Eintrittsspuren und am Oberarm wurde sie fündig. Eine dunkle Stelle zierte die Haut, ähnlich einem blauen Fleck. Welches Nachtwesen auch immer sie überfallen hatte, es war nicht mehr dinghaft genug gewesen, um wirklich zuzubeißen. Ein Glück für Amelia, so trug sie zumindest keine Narben davon. Außerdem war es von Vorteil, in solch einem Fall von einem Nachtwesen behandelt zu werden. Heiler des Lichts könnten nur auf Kräuter und Blüten zurückgreifen und es würde Wochen dauern, bis sie wohlauf wäre. Da Amelia bewusstlos war und nichts von der Behandlung mitbekam, gab es jedoch einen weitaus effizienteren Weg.

Nela lauschte in die Wohnstube.

Hans schimpfte erneut mit den Kindern und der Wasserkessel pfiff. Sie schienen beschäftigt.

Also pustete Nela die Kerze aus, öffnete das Fenster und trat zurück ans Bett. Kaum hatte sie ihre Magie zu sich gerufen, kletterten finstere Schemen ihre Beine hinauf und sie wechselte unter einem aschgrauen Funkenregen in ihre Feenform, in der sie besser wirken konnte.

In ihrer Menschengestalt waren Lichtwesen von einer Blumenfee kaum zu unterscheiden. Nach ihrer Verwandlung konnte sie allerdings nicht mehr verbergen, was sie war. Ihr dunkles Feenkleid, bestückt mit funkelnden Sternen, erinnerte an eine mondlose Nacht. Zudem schillerten ihre Flügel nicht kobaltblau wie die einer Blumenfee, sondern waren von einem durchscheinenden Silber. Jeder würde sie sofort als Nachtfee erkennen, außer sie legte einen Zauber über ihr Äußeres. Dafür benötigte sie die Blüten der seltenen Wünschelblume, denn einzig mit dieser konnte sie Farben wirken. Diese waren aber zu kostspielig, um sie im Alltag anzuwenden.

Nela flog zu Amelia, landete neben ihrem Oberkörper auf der Strohmatratze und legte die Handflächen auf den Oberarm der Elfe. Sogleich sprang ihr eine Dunkelheit entgegen, die ein Lichtwesen wie Amelia sicherlich von einem Albtraum in den nächsten jagte. Nela hatte keine Schwierigkeiten, ihren Ursprung auszumachen, die Schwärze mit ihrer Magie zu packen und diese aus der zierlichen Elfe herauszuziehen. Die Umrisse eines Nachtwesens kurz vor seinem Tod waren meist verwischt und erinnerten an eine Aschewolke, Nela meinte aber, bei diesem Flügel zu erkennen. Es kitzelte, als die Partikel ihre Finger umflossen, sich zu den Konturen eines Nachtvogels zusammensetzten und mit zwei Flügelschlägen um sie wanden, ehe sie wieder auseinanderstoben. Bevor der Rieden in die Wohnstube entwischte, formte Nela ihre Arme zu einem Kreis und befahl ihm, sich darin zu sammeln.

Er gehorchte sofort.

Vorsichtig flog sie zum Fenster, gab ihn frei und pustete gegen die rußigen Körner. Langsam rieselten sie in die Finsternis. Eine Windböe fing sie auf und trug sie in den Wald hinein, der an das Haus grenzte.

Nela sah ihnen nach, bis sie sich mit der Nacht zwischen den fahlen Bäumen vermischten, und wünschte dem Rieden den ersehnten Frieden. Denn deswegen hatte er Amelie überhaupt erst überfallen. Rieden strebten nach Erlösung, fanden sie aufgrund der wenigen Sonnenstunden jedoch erst nach ein paar Tagen. Deshalb drängten sie zu der Helligkeit, die jedem Lichtwesen innewohnte, und befielen ihre Körper. Damit beabsichtigten sie gar nichts Böses, sie wollten lediglich ins Jenseits übertreten. So aufgelöst, wie das Nachtvögelchen bereits war, könnte es vielleicht schon zur morgigen Mittagsstunde von dieser Welt verschwinden.

Das Quietschen der Türklinke ließ Nela zusammenfahren. Schnell verwandelte sie sich in ihre menschliche Form zurück und ihr Arbeitskleid aus Leinen schwang um ihre Knöchel, als sie sich umdrehte. Ihren Schatten konnte sie nicht rechtzeitig zu sich befehligen, glücklicherweise drang das Licht, das durch die Tür hereinfiel, aber nur bis zu ihren Fußspitzen.

„Der Tee ist fertig.“

Entsetzt stellte Nela fest, dass noch zwei schwarze Funken von ihrer Verwandlung in der Luft verglommen. Sie verharrte im Moment und wartete auf Hans’ Reaktion.

Der schenkte ihr kaum Beachtung, sondern beugte sich über seine Frau. „Könnt Ihr Amelia helfen?“

„Ich wollte gerade meine Magie für die Behandlung sammeln. Ihr habt mich unterbrochen.“ Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick.

Hans verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Oh, natürlich. Entschuldigung.“ Er ging zur Tür und zog sie hinter sich zu, steckte dann noch einmal den Kopf herein. „Ich hoffe, Ihr seid mir nicht böse.“ Er verzog entschuldigend den Mund.

Die Art, wie er sie reuevoll anblinzelte, entlockte ihr ein Lächeln. „Nun geht schon.“

„Warum habt Ihr es überhaupt so dunkel hier drin?“

„Amelia brauchte frische Luft und ein Windzug hat die Kerze ausgeblasen“, log sie, denn sie konnte kaum sagen, dass das Licht den Rieden erschreckt hätte.

„Wie ärgerlich.“ Hans ging zum Nachttisch und zündete den Docht mit einem grünen Funken an seiner Fingerspitze an.

Wie so oft fragte sich Nela, was geschehen würde, sollte er sie irgendwann entlarven. Würde er das als Anlass nehmen, seine Meinung über Nachtwesen zu überdenken, sie des Hauses verweisen oder gar dem Sonnenhof melden?

Da sie nicht aufs Neue umziehen wollte, würde sie kein Risiko eingehen und sich weiterhin bedeckt halten.

Nela wartete, bis er den Raum verließ, dann schloss sie das Fenster und trat ans Bett.

Amelias Haut war marmoriert und ihre Fieberbäckchen glühten nach wie vor wie reife Äpfel, das Schlimmste war jedoch abgewandt.

Nela ertastete mit ihrer Magie Amelias Gemütszustand.

Ihre Patientin war nach wie vor von ihrer Angst gefangen.

Bei diesem Problem waren die konventionellen Methoden der Sonnenmedizin, wie ihre Mutter sie Nela gelehrt hatte, besser geeignet. Cecilia hatte lange als Heilerin praktiziert und wie alle Blumenfeen kannte sie die Wirkung einer jeden Blüte und der dazugehörigen Farbe. Dieses Wissen hatte sie an sie weitergegeben.

Nela mischte die richtige Farbkonstellation zusammen: himmelblaues Vergissmeinnicht, die goldglänzenden Blätter der Mittagsanemonen und vor allem moosgrünes Nimmerkraut, denn das war die Magiefarbe der Waldelfen. Mit einem Mörtel stieß sie die getrockneten Pflanzen klein, vermischte sie mit einer Salbe und lud sie mit ihrer Magie auf, ehe sie Amelias Brust eincremte.

Schwärze verdunkelte die blau-gelb-goldenen Schlieren und die Farben gewannen an Kraft, bevor sie die Haut der Elfe durchdrangen und sich auf ihrer Seele niederließen. Amelias Lider flatterten und ein tiefer Seufzer brach aus ihr hervor.

Zuletzt griff Nela nach der geöffneten Phiole und benetzte die Lippen ihrer Patientin mit dem Wermutextrakt.

Morgen früh würde sie wieder auf den Beinen sein.

Zufrieden rief Nela ihren Schatten zu sich und öffnete die Tür.

Hans, der vor dem Kamin kniete und ein Holzscheit nachlegte, sah sofort auf. „Wie geht es ihr?“

„Sie ist über den Berg.“

„Den guten Mächten sei Dank.“ Er erhob sich und eilte an ihr vorbei zu seiner Frau. „Sie sieht schon viel besser aus. Also war es kein Nachtwesen?“

„Nein. Sie hatte Gift im Körper. Ich vermute, sie hat versehentlich einen Mondpilz berührt. Die sind oft schwer von ihren verträglichen Artgenossen zu unterscheiden.“ Bei misstrauischeren Familien ließ sie sich mit der Heilung nach solchen Unfällen mehr Zeit, um weniger Aufsehen zu erregen. Bei Hans hatte sie aber keine Sorge, dass er auf etwas Übles schloss.

„Eigentlich kennt sie sich mit Pilzen aus.“ Er runzelte die Stirn, dann zuckte er mit den Schultern. „Das Auge ist im Halbdunklen nicht verlässlich. Hauptsache, sie wird bald gesund.“

Blieb zu hoffen, dass Amelia sich nicht an den Überfall erinnern konnte. Im Zwielicht waren Rieden für Lichtwesen jedoch kaum zu erkennen.

Verträumt betrachtete Nela einen Moment lang, wie Hans Amelia zärtlich über die Wange strich, und räumte anschließend die kleinen Beutel mit Samen und Blüten wieder ein.

Hans küsste seine Frau auf die leicht geteilten Lippen und richtete sich auf. „Lasst uns einen Tee trinken.“

Nela folgte ihm in die Stube.

„Ich werde nächste Woche das Holz für Eure Eltern spalten.“

Hans konnte sie für gewöhnlich nicht bezahlen, aber eine Hand wusch die andere und jede Hilfe für ihre Eltern war Nela ebenso recht. „Vielen Dank.“ Sie nahm ihm gegenüber Platz und wartete, bis er den Tee eingegossen hatte, bevor sie das Thema ansprach, das sie brennend interessierte. „Sagt, zu welcher Uhrzeit war Amelia Pilze sammeln?“ Um ihre Sorge zu überspielen, nippte sie vorsichtig an dem brühend heißen Getränk.

„Amelia brach auf, als die Glocke ein Uhr schlug. Eineinhalb Stunden später schleppte sie sich zurück. Für gewöhnlich ist es da noch hell.“ Sorgenfalten bildeten sich auf seiner Stirn.

Hans‘ Familie war auf die Sonne angewiesen, wie alle Lichtwesen in der ein oder anderen Form.

„Und Ihr habt Euch sicher nicht in der Zeit vertan?“

„Gundel hat die Tage bereits herumposaunt, dass die Sonnenstunden weniger werden. Allerdings erzählt sie so allerhand Unsinn.“ Er verdrehte die Augen und warf Nela einen bedeutungsschweren Blick zu, den sie nicht verstand. „Hab es als Spinnerei abgetan, immerhin vertreibt das Königshaus die Schatten seit Prinz Lirons Mithilfe stets für drei Stunden. Wie es aussieht, hatte sie dieses Mal recht.“

Da Nela vor der Dunkelheit keine Furcht empfand und ihren Tagesablauf anders als Lichtwesen unabhängig von den Sonnenstunden gestaltete, hatte sie diese Veränderung bislang nicht bemerkt.

„Das Licht reicht heute schon kaum für die Bäume.“ Als Waldelfen bezogen sie ihre Kraft aus dem Grün des Waldes, genau wie die Blumenfeen aus den Blumen.

Er wischte sich ratlos über das Gesicht. „Und was, wenn unsere Felder eingehen? Was sollen wir dann essen?“

„Die Mittagsanemonen gehen erst ein, wenn das Tageslicht eine Stunde unterschreitet.“ Diese Blumen wurden allen Nutzpflanzen beigesetzt. Sie speicherten das verbliebene Tageslicht in den Mittagsstunden, um es in der Dunkelheit langsam abzugeben. Dadurch wuchsen in ihrer unmittelbaren Umgebung trotz der langen Finsternis alle Pflanzen. Sie selbst musste sich nicht sorgen, denn es gab genügend Nachtgewächse. Diese waren für Lichtwesen wie Hans oder ihre Eltern jedoch nicht bekömmlich.

„Dann hoffe ich, dass die guten Mächte uns gnädig sind.“

„Noch wissen wir ja nicht, was los ist. Oder habt Ihr etwas gehört?“ Erst gestern hatte die Postkutsche ihr Dorf passiert und vielleicht hatte sie ein paar Gerüchte mitgebracht.

„Ich habe bislang nichts gehört. Es würde mich zumindest nicht wundern, wenn uns bald eine schlechte Kunde aus dem Hause Solaris erreicht.“

„Oder die Königin der Nacht ist erstarkt“, gab Nela zu bedenken.

Hans gab ein zustimmendes Raunen von sich. „Der Thronfolger sollte endlich heiraten. Bei den höheren Mächten, was hält ihn auf?“

Wie so oft dachte Nela an ihr kurzes Gespräch mit Prinz Liron. Damals hatte er entschlossen gewirkt, das Volk nicht lange warten zu lassen. Deshalb rätselte sie ebenfalls über seine Gründe, die Hochzeit hinauszuzögern. „Möglicherweise hat er bisher nicht die große Liebe gefunden, von der die Prophezeiung spricht.“

Hans schnaubte. „An Auswahl mangelt es ihm bestimmt nicht. Da sollte doch eine mächtige Sonnenelfe dabei sein, an die er sein Herz verlieren kann. Wenn er weiterhin zögert, wird der Sonnenhof untergehen und mit ihm der Tag.“

Nela beobachtete, wie der Dampf aus ihrer Tasse aufstieg. „Ich glaube nicht, dass das Haus Solaris dem Ende geweiht ist.“ Wenn die Prophezeiung stimmte, dann entschied sie selbst über die ewige Nacht und niemand sonst. Wie auch immer das vonstattengehen sollte …

„Seid Euch da nicht so sicher. Bedenkt, dass die Nachtbringerin nie gefasst wurde. Ein paarmal hat der Sonnenhof sie fast gehabt. War ganz knapp, sagt man.“

Genau genommen hatten sie sie bloß zweimal fast geschnappt, die anderen Male waren sie jemand Falschem auf der Spur gewesen. Und glücklicherweise gab es viele fälschliche Behauptungen über die Fee, deren Schatten vor dem Licht floh. Somit hatte die Garde bislang nicht herausgefunden, dass sie eine Heilerin war. Andernfalls hätte sie ihren Beruf aufgeben müssen. Wenn alles gut lief, könnte sie weiter praktizieren und sich so lange im Verborgenen halten, bis der Prinz seinen Teil der Prophezeiung erfüllte. Dann wäre sie fein raus. „Es bleibt uns zu hoffen, dass sie diese Fee bald erwischen“, erwiderte sie, um den Schein zu wahren, doch die Worte schmeckten bitter auf ihrer Zunge.

„Vielleicht werden die Sonnenstunden weniger, weil sie längst in den Fängen der dunklen Königin ist.“

Nein, das war sie ganz offensichtlich nicht. Und das würde auch nicht so schnell passieren, denn für die Wächter des Nachthofes war es schwerer, sie aufzuspüren. Nela lebte schließlich im Süden des Landes, im Regierungsgebiet des Sonnenkönigs, und dort hatte Casée nicht genügend Spitzel. „Kann sein“, erwiderte sie trotzdem und zuckte mit den Schultern.

Hans stieß ein leises Grollen aus. „Umso wichtiger, dass der Prinz endlich seinen Mann steht, sich eine Braut sucht und seinen Treueschwur leistet, damit das neue Königspaar Casée gemeinsam die Stirn bieten kann.“

Ja, das wäre die beste Lösung.

Nela trank einen letzten Schluck Tee und erhob sich. „Ich muss los. Da ich schon im Dorf bin, möchte ich die Gelegenheit nutzen, um nach anderen Patienten zu sehen.“ Und danach musste sie diese Entwicklung dringend mit ihren Eltern besprechen.

Hans nickte zögerlich. „Ich lasse Euch ungern allein durch die Dunkelheit gehen. Schickt Ihr ein Licht, sobald Ihr zu Hause seid? Dann kann ich beruhigter schlafen.“

„Natürlich“, versprach sie.

Cecilia würde das für sie übernehmen, wie sie es immer tat.
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Nach dem letzten Hausbesuch trat Nela ins Freie und nahm die wahre Nacht in sich auf, die sich allmählich über Nasca legte.

Der erdige Geruch von feuchtem Laub mischte sich mit der süßlichen Schwere, die das Kiefernharz verströmte, und die aufziehende Frische ließ sich auf ihrer Haut nieder. Erste Sterne kämpften sich durch die Schatten, die den Himmel wie eine Gewitterfront in Schwärze hüllten. Um diese Tageszeit zogen sie sich zurück und gaben die echte Dunkelheit frei, die Nela so sehr liebte. Obwohl sie ein Wesen der Nacht war, hatte sie den Schattenstunden nie etwas abgewinnen können.

Nela konnte es nicht erwarten, das Licht hinter sich zu lassen, das durch die Fenster der Hütten nach außen drang. Also verließ sie das Dorf und tauchte in die wohltuende Finsternis ein.

Blasses Mondlicht verlieh dem Wald seine silbernen Konturen und ließ Nela einen Schatten auf dem vom Nadeln bedeckten Waldboden werfen. Nachdem sie ihn so lange an Ort und Stelle gezwungen hatte, entließ sie ihn nun. Geh.

Augenblicklich huschte der Schemen durch ihre Beine, wand sich im Spiel um sie herum und gesellte sich zwischen den Baumreihen zu seinesgleichen.

Unter den Lichtwesen herrschte die Annahme, Schatten existierten ausschließlich dort, wo Licht einfiel. Das war natürlich Unsinn. Sie existierten genauso in der Dunkelheit. Nela konnte sie mit jeder Faser ihres Körpers fühlen, sogar jetzt, wo das Blätterdach dichter wurde, das Mondlicht aussperrte und den Wald in eine herrliche Nachtschwärze tunkte.

Mit einem Seufzen blieb Nela stehen und nahm diese alles durchdringende Dunkelheit in sich auf. Schon bald kitzelte ihre Magie, die sie am Nachmittag überstrapaziert hatte, wieder in ihren Fingerspitzen. Wie gern hätte sie sich verwandelt und ihre Flügel ausgebreitet, um durch das schwarze Nichts weit über den Baumwipfeln zu gleiten. Da es hier im Süden jedoch kaum dunkle Feen gab, war die Gefahr zu groß, entdeckt zu werden. Als Kind hatte sie das Fliegen nur heimlich geübt und seit Jahren stieg sie fast nicht mehr in die Lüfte. Dennoch wollte die Sehnsucht danach nicht versiegen. Wie immer ignorierte sie diesen Drang und ging weiter.

Glühende Nachtrosen zierten die letzten Meter zu ihrer Hütte, verströmten ihren schweren Honigduft und verliehen dem Wald einen purpurnen Schimmer.

Nela atmete tief durch und hielt inne, als sie einen schwarzen Fleck neben sich entdeckte. Im nächsten Moment erkannte sie ihren kleinen Rieden, die Seele einer Fee, die sie regelmäßig besuchte. Nela blieb stehen. „Grüßt die Nacht.“

Der Schatten rieselte auseinander, sirrte durch die Dunkelheit und setzte sich vor ihr wieder zusammen. Ihr Gesicht war kaum mehr zu erkennen, ihr Kleid huschte in Schemen um ihren zierlichen Körper. Einzig ihre Flügel hatten ihre Form behalten und flatterten wie aus Gewohnheit, wobei sie sich als Rieden auch so in der Luft halten könnte.

Nela war davon überzeugt, ihr schon zu Lebzeiten begegnet zu sein, vor vielen Jahren an einem Ort, an dem sie kurz gewohnt hatte. Sie erinnerte sich sogar an den Tag ihres Treffens.

Solange Nela ihren Schatten nicht hatte kontrollieren können, hatten ihre Eltern sie zu Hause behalten. Mit der Zeit hatte sie dazugelernt und begonnen, die Schule des Dorfes zu besuchen. Und eines Tages, auf dem Marktplatz, hatte sie nach der letzten Stunde diese Fee auf dem Marktplatz entdeckt.

Ihre Kleidung hatte der einer Blumenfee entsprochen, ein luftiges, mit Rosen besticktes Gewand. Nela war jedoch nicht entgangen, wie ihr Schatten im Schwellenlicht des Dorfladens gezuckt hatte.

Umgehend war sie nach Hause geeilt, um ihren Eltern von dieser Frau zu berichten. Auf dem Weg hatte sie die königliche Garde erspäht und war, ohne lange darüber nachzudenken, zur Fee zurückgerannt und hatte sie gewarnt, ehe sie selbst in ihre abgelegene Hütte geflohen war. Dort hatten ihre Eltern sie versteckt, bis die Gefahr gebannt gewesen war.

Seither tauchte die Fee immer auf, bevor jemand im Dorf sie entlarvte oder die königliche Garde in der Nähe war, als wollte sie Nela ebenfalls warnen. Auf welche Weise der Rieden sie an den unterschiedlichen Orten fand, wo es selbst die Soldaten nicht vermochten, blieb ihr allerdings ein Rätsel.

„Wird etwas Schlimmes passieren?“, fragte sie, wohlwissend, dass sie keine Antwort erhalten würde.

Wie jedes Mal huschte die Fee davon, sobald sie ihr eine Frage stellte. Und wie immer ließ sie das Gefühl von drohendem Unheil in Nela zurück.

Sie beschleunigte ihren Schritt, betrat die Lichtung und ging am zartblau leuchtenden Mittagsanemonenbeet vorbei auf die Hütte zu. Das Kaminfeuer warf seinen Schein durch die Fenster und als sich eine ihr bekannte Männersilhouette vor dem Licht abhob, machte ihr Herz einen Satz.

Sidan hatte sich nicht angekündigt, sein nächster Besuch stünde erst in einem halben Mondzirkel ins Haus. Er war ihr zu jeder Zeit willkommen. Es handelte sich aber wohl kaum um einen Zufall, dass der Rieden der Fee aufgetaucht war, ehe Sidan sie unverhofft aufsuchte. Wenn Hans’ und Gundels Beobachtung stimmte, dass die Nacht sich ausweitete, dann war es eigentlich kein Wunder, dass Sidan zu ihr kam. Dieser Gedanke dämpfte ihre Freude.

Nela schlich die letzten Meter zur Tür. Ganz gleich, welche Neuigkeit sie dort drinnen erwartete, sie wollte sie nicht hören.

Über ihrer Schwelle hing ebenfalls eine Öllampe, denn sie und ihre Eltern mussten den Schein wahren, dass sie nach Nachtwesen Ausschau hielten. Vor dieser Tür gab es allerdings keinen Grund, ihren Schatten ins Licht zu zwingen, denn dahinter konnte sie sie selbst sein. Trotz dieses Wissens haderte sie in diesem Moment mit dem, was sie war. Kälte griff nach ihr und mit eisiger Hand drückte sie die Klinke hinab. Als sie das ernste Gesicht des Mannes erblickte, den sie wie einen großen Bruder liebte, wurde aus ihrer bösen Vorahnung Gewissheit.

Sidan trug das Wächtergewand des dunklen Königshauses, was verriet, dass er in Eile aufgebrochen war. Für gewöhnlich zog er sich um, bevor er sie besuchte, damit ihre Eltern keine Schwierigkeiten bekamen, sollte er in ihrem Haus gesichtet werden. Denn ein dunkler Elf, der für den Nachthof arbeitete, würde sofort hingerichtet, genau wie jeder, der mit ihm verkehrte.

Weder empfing Sidan sie wie sonst mit einem Strahlen, noch breitete er seine Arme für eine Umarmung aus. Er stand mit finsterer Miene da, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Seine langen schwarzen Haare, die er normalerweise sorgfältig zurückband, waren wirr und lose hinter seine spitzen Ohren gesteckt. Aus seinen mandelförmigen Augen sprach Sorge. „Hallo, du dunkle Fee.“ Wie immer, wenn sie sich trafen, schwang Erleichterung in seiner Stimme mit, als hätte er Angst gehabt, sie nie wiederzusehen. Ob er sich wegen ihres oder seines gefährlichen Lebenswandels sorgte, wusste sie nicht. Vermutlich beides.

Sie kam vor Sidan zum Stehen, woraufhin er sie doch noch an sich zog, und das erste Mal überhaupt hatte sie das Gefühl, dass dieser große Mann ihre Umarmung mehr brauchte als sie die seine. „Was führt dich hierher?“, fragte sie vorsichtig.

„Das habe ich ihn ebenfalls gefragt. Er wollte nicht damit herausrücken.“ Cecilia klopfte ihren Kochlöffel am Rand des Keramiktopfs ab und wandte sich ihnen zu. Früher hatte sie ihre Magie beim Kochen eingesetzt, sodass sich die Suppe allein im Kreis bewegt hatte. Heute rührte sie das Essen wie gewöhnliche Menschen um. Es wuchsen nicht genügend Blumen heran, aus denen ihresgleichen Magie gewann, deswegen sparte sie nach Möglichkeit ihre Kräfte. „Jetzt hört schon auf herumzustehen wie Pfostentrolle und setzt euch hin.“ Cecilia deutete zu den Stühlen. „Margarete hat am Nachmittag ihre ersten Zuckerschoten des Jahres gebracht, weil du ihre Zahnschmerzen behandelt hast. Sie kam gar nicht mehr heraus aus ihrer Dankesrede. Soll ich weitergeben, habe ich hiermit getan. Zu deinen Ehren gibt es also Eintopf.“ Sie legte die Zipfel ihrer Schürze um die Henkel und wuchtete den Topf in die Mitte des gedeckten Tisches.

Es duftete verführerisch nach Majoran und Petersilie und da Nela seit dem Morgen nichts gegessen hatte, sollte sie Hunger haben. Das Unheil, dass bereits im Raum stand, drückte ihr jedoch auf den Magen.

Sidan löste sich von Nela und kam Cecilias Aufforderung nach. Er ließ sich von kaum jemandem etwas sagen, bei der zierlichen Sonnenfee, die ihn erzogen hatte, hörte er allerdings aufs Wort. Zwar war er doppelt so alt wie Nela, im Vergleich zu den drei Jahrhunderten, die ihre Eltern auf dem Buckel hatten, war er aber blutjung.

Cecilia strich ihr geblümtes Kleid glatt und nahm Platz. Rupert zog seine runde Brille von der Nase, klappte sein Buch zu und erhob sich von seinem Ohrensessel.

Mit Sorge stellte Nela wieder einmal fest, wie dünn er geworden war. Sie gab ihr Bestes, doch an vielen Tagen kam einfach nicht genügend Essen auf den Tisch.

„Wenn Margarete wüsste, mit welchen Methoden unsere Kleine sie geheilt hat, würde sie in Ohnmacht fallen.“ Ruperts raues Lachen verscheuchte kurzzeitig Nelas gedrückte Stimmung.

„Und genau aus diesem Grund predige ich, dass sie ihr nicht mehr helfen soll. Es ist zu gefährlich.“ Cecilia beugte sich über den Tisch, sodass ihr weißblondes Haar beinahe ins Essen hing, und schöpfte beherzigt Eintopf auf die vier Teller. „Aber was rede ich, hört ja doch keiner zu.“

„Könntest du Hans ein Licht schicken?“, wechselte Nela das Thema. „Es würde ihn beruhigen, denn er hat Sorge, dass mir auf dem Weg etwas passiert.“

Sidan schmunzelte verächtlich, ihre Mutter legte jedoch sogleich die Kelle beiseite, formte ein blaues Licht in der hohlen Hand und hielt es Nela vor den Mund. „An Hans: Ich bin wohlbehalten zu Hause angekommen“, flüsterte sie hinein, woraufhin ihre Mutter ans Fenster trat, es öffnete und die leuchtende Kugel fliegen ließ.

Nela beneidete die Lichtwesen für die Fähigkeit, Nachrichten an jeden senden zu können, den sie kannten. Unter den dunklen Wesen konnte allein die Feenkönigin auf diese Weise kommunizieren, wobei sie keine Lichter verschickte, sondern Schatten.

„Hans sollte sich nicht um dich, sondern um die Nachtwesen sorgen, die sich mit dir anlegen.“ Lachend schloss Cecilia das Fenster und setzte sich zu ihnen. „Und nun sag schon. Was ist so wichtig, dass du unangekündigt hier auftauchst, mein Sohn?“

Sidan, der gerade einen Löffel zur Hand genommen hatte, legte ihn wieder hin. „Prinz Liron ist schlimm erkrankt.“

Ihre Eltern ließen ebenfalls ihr Besteck sinken und starrten ihn an.

Nela hatte gar nicht erst mit dem Essen begonnen, denn sie hatte eine bittere Nachricht erwartet. Dass Prinz Liron es war, dem es nicht gut ging, bestürzte sie dennoch. „Weiß man, was er hat?“, fragte sie mit belegter Stimme.

„Am Nachthof wird erzählt, dass ein dunkler Fluch ihn ans Bett fesselt. Inwieweit das Wunschdenken ist oder der Wahrheit entspricht, kann ich nicht beurteilen.“

„Wie …“ Ihre Mutter erblasste. „Wie ist das möglich? Nie hat ein Nachtwesen dem Königshaus etwas anhaben können.“

Nela wurde ebenfalls ganz flau im Magen.

Die Magie aller Elfen der Ahnenreihe Solaris strahlte so hell, niemals hätte sie gedacht, dass etwas Dunkles dem Prinzen habhaft werden konnte. Das Nachtwesen, von dem der Fluch stammte, musste sehr mächtig sein.

„Durch sein Zögern bei der Wahl seiner Braut hat der Thronfolger sein ganzes Volk in Gefahr gebracht“, brummte ihr Vater. „Die Königin Mutter ist nicht mehr stark genug, um die Schatten zurückzudrängen.“

„Und was ist mit Prinz Alvar? Er müsste doch helfen können?“

Sidan starrte auf seinen Teller. „Er kann seinem Bruder nicht das Wasser reichen. Es hat schon seinen Grund, warum Prinz Liron der künftige König ist, obwohl sein älterer Bruder eigentlich das Anrecht auf den Thron hätte.“

Cecilia knibbelte mit dem Finger an einem Sprung im Porzellan. „Und was bedeutet das alles für Nela? All die Jahre haben wir darauf gehofft, dass der Prinz heiratet und die Schatten ein für alle Mal vertreibt. Wenn er dazu nicht mehr in der Lage ist, wird dann Nelas Teil der Prophezeiung eintreffen?“ Ihr Blick glitt ins Leere. „Aber was hat sie mit dem Geschehen des Landes zu tun, wenn sie hier bei uns ist? Das alles ist mir ein Rätsel.“

Ihr Bruder wischte sich über das Gesicht. „Ich habe keine Ahnung. Am besten, wir machen einfach weiter wie gehabt.“

„Das sehe ich auch so“, meldete sich Nela zu Wort. „Solange ihr Schatten im Lichte bleibt, herrscht in Nasca keine ewige Nacht. Das sagt die Prophezeiung und dafür haben wir bislang doch alles getan.“ Wegen diesem Vers hatte sie gelernt, ihren Schatten ins Licht zu zwingen. Zudem wohnte sie im Süden des Landes, der vom Sonnenkönig regiert wurde, für den Fall, dass diese Zeilen auf ihren Aufenthaltsort abzielten. Mehr konnten sie nicht tun. „Es besteht aber noch die Möglichkeit, dass ich doch nicht die einzige Nachtfee bin, deren Schatten vor dem Licht flieht. Vielleicht hat Casée sie gefasst und läutet mit ihrer Hilfe gerade die ewige Nacht ein.“

„Davon hätte ich etwas mitbekommen“, knurrte Sidan. „Außerdem haben wir dieses Thema doch schon oft besprochen. Das Ausmaß deiner Magie ist enorm, das kann kein Zufall sein. Und wie du weißt, war jeder Hinweis, der bisher im Nachthof eingetroffen ist, falsch. Genauso berichten Casées Spitzel am Sonnenhof, dass alle bisherigen Verdächtigen letztlich normale Nachtwesen waren.“

Nela seufzte. Ja, sie wusste das alles. Natürlich gab es die Möglichkeit, dass eine andere Nachtbringerin sich einfach genauso versteckte wie sie. Allerdings hätte die Prophezeiung sicher einen anderen Wortlaut, gäbe es zwei von ihnen. „Also machen wir einfach weiter wie gehabt?“ Sie sah Cecilia und Rupert an, die sich bislang noch nicht dazu geäußert hatten.

„Nein.“ Cecilia atmete tief durch und an ihrer ernsten Miene erkannte Nela, dass ihr nicht gefallen würde, was sie zu sagen hatte. „Wir müssen umziehen.“

Dunkelheit trat aus Nelas Händen und die schwarzen Schemen schlichen um ihre Finger. Wieder ein neuer Ort. Wieder das Vertrauen der Dorfbewohner gewinnen. Wieder von vorn beginnen. „Warum?“

Ihre Mutter legte den Kopf schief und Mitgefühl flackerte in ihrer Miene auf. Nela wusste, dass Cecilia all die Umzüge nichts ausmachten. Blumenfeen galten gemeinhin als freiheitsliebend und banden ihr Herz selten an einen Ort. „Ich habe gestern erfahren, dass Gundel über dich redet. Sie hegt einen Verdacht, mein Kind, und du kennst das. Sind die Gerüchte erst einmal im Umlauf, sehen die Dorfbewohner genauer hin.“ Cecilia rückte mit dem Stuhl näher und strich Nela über den Rücken. „Außerdem dringt dein guter Ruf bereits bis zur Stadt und du wirst immer häufiger in den Nachbardörfern angefragt. Bekanntheit ist nicht unser Freund.“

Wenn Gundel etwas ahnte, mussten sie diesen Ort hinter sich lassen. Schwermut griff nach ihr, doch sie erlaubte sich nicht, ihr allzu viel Raum zu geben.

Sidan heftete seinen Blick auf sie. „Wenn du deine Arbeit niederlegst, könntet ihr länger verweilen.“

„Ich kann nicht irgendwo leben und dabei zusehen, wie die Menschen und Magiewesen ihren Krankheiten erliegen, wenn ich ihnen helfen kann. Ihr wisst selbst, dass es in diesen abgeschiedenen Dörfern kaum Heiler gibt.“

„Du musst auch einmal an dich denken.“ Sidan streckte seine Hand nach ihr aus, doch sie wich ihm aus.

„Indem du dich versteckst, ist all diesen Leuten ebenfalls geholfen. Stell dir vor, Casée würde dich erwischen“, wandte Rupert ein.

Nela hatte von Sidan bereits zu viele Schauergeschichten von der dunklen Feenkönigin gehört, um diesen Punkt einfach wegzuwischen. Trotzdem konnte sie nicht einfach ihre Arbeit niederlegen. „Und wovon sollen wir leben? Wenn die Sonnenstunden abnehmen, gibt es noch weniger Blumen, die eure Magie stärken, und ihr könnt schon jetzt nicht mehr arbeiten.“

„Ich werde meine Einkünfte mit euch teilen.“ Die Entschlossenheit in Sidans Zügen ließ ihn härter wirken. Ganz der eiserne Wächter des Nachthofs, der sich durchzusetzen wusste. Sie waren jedoch nicht am Nachthof, sondern im Kreis ihrer Familie.

Nela grollte leise. „Du weißt, dass uns das Geld der dunklen Feenkönigin gestohlen bleiben kann.“

„Stolz ist nichts, was wir uns länger leisten können. Die Dunkelheit nimmt zu und das Misstrauen der Leute wird weiter wachsen.“

Cecilia legte ihren Löffel nieder. „Wir sollten Nela diesen letzten Grad Freiheit zugestehen. Sie ist eine junge Frau und dass ihr eine Ehe verwehrt bleibt, ist schlimm genug.“

„Genau, reib ihr diese missliche Lage schön unter die Nase“, merkte Sidan an.

Nela schüttelte den Kopf. „Schon gut.“ Umstände totzuschweigen machte das Leben in den wenigsten Fällen besser, denn sie existierten ungeachtet dessen, ob man sie beim Namen nannte. Und es war nun mal eine unabänderliche Tatsache, dass sie niemanden näher an sich heranlassen konnte, was eine Heirat unmöglich machte. Derjenige würde schnell merken, dass ihre Magie nicht wie bei einer Blumenfee blau, sondern schwarz war. Von dem Problem mit ihrem ständig flüchtenden Schatten ganz zu schweigen. Da hielt sie sich lieber an die Liebesromane, die sich in ihrem Zimmer stapelten.

Sidan fixierte sie und senkte seine Augenbrauen. „Du bringst Cecilia und Rupert ebenfalls in Gefahr.“

Nela presste die Lippen aufeinander.

Er kannte ihren schwachen Punkt, bislang hatte er ihn allerdings nicht gegen sie verwendet. Die Lage musste ernst sein.

„Ich könnte für eine Weile ins Ausland gehen. Allein“, schlug sie vor, wenn auch ein wenig halbherzig. Da sie fünfundzwanzig Jahre alt war, wäre es ohnehin an der Zeit, ein eigenes Leben zu führen.

„Und wohin, bitte schön?“ Cecilia schnaubte. „In Oritea ist die Magie verschwunden, was ein Überleben für unsere Art unmöglich macht. Vallesland ist ein kaum besiedelter Urwald mit unzähligen giftigen Wesen und Moscor wird von einem Nebelwall abgeschottet, den keiner zu durchdringen vermag.“

Nela warf die Arme in die Luft. „Ich weiß das alles. Leider ist Nasca nicht viel besser. Im Norden ist der Nachthof hinter mir her und im Süden der Sonnenhof.“

Cecilias Miene wurde weich. „Wir haben das bisher doch gut hinbekommen. Und wir lassen dich mit deinem Problem nicht allein.“

Nelas Herz quoll über, denn wenn sie ehrlich zu sich war, wollte sie gar nicht gehen. Da sie keine Nähe zu anderen aufbauen konnte, wäre ihr ohne Cecilia und Rupert ein sehr einsames Leben bestimmt. Außerdem brauchten die beiden ihre Unterstützung jedes Jahr mehr. Sie hatten keine anderen Verwandten und Sidan konnte nie lange vom Nachthof fort. Wenn ihr Bruder und sie ihren Eltern jedoch einen Teil ihres Lohnes zukommen ließen, könnten sie ohne Nela zurechtkommen. „Für euch wäre es besser …“

„Schluss. Ich möchte nichts davon hören.“ Cecilia nahm beherzigt den Löffel in die Hand. „Wir sind eine Familie und stehen das zusammen durch. Und jetzt lasst uns aufhören, so sauertöpfisch zu sein.“

Nela schmunzelte.

Ja, sie waren eine Familie, und zwar eine, die nicht durch Verpflichtungen zusammengeschweißt wurde, sondern durch Liebe. Das war wichtiger als jede Blutsbande.

„Dass du allein weggehen willst, ist Humbug. Dass du deine Arbeit nicht niederlegen möchtest, ist nicht zu Ende diskutiert“, hallte Sidans Stimme durch ihre Gedanken.

Ein Küchentuch landete in seinem Gesicht und Cecilias Augen funkelten. „Ich sehe dir doch an der Nasenspitze an, dass du dich mit Nela unterhältst. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass wir in dieser Familie bei Tisch laut sprechen?“

Nela hatte keine Ahnung, wie Cecilia das stets so treffsicher wusste. Die Fähigkeit, in Gedanken miteinander zu reden, ging mit einer gewissen Vertrautheit einher. Somit konnten sie sich mit Cecilia oder Rupert ebenso stumm unterhalten, zumal es kaum Magie bedurfte und ihre Eltern diesbezüglich nicht eingeschränkt waren. Allerdings konnte man nicht zu mehreren Personen gleichzeitig eine Gedankenverbindung aufbauen und Cecilias Meinung nach war es unhöflich, jemanden auszuschließen.

„Ich hab Nela böse angeschaut, mehr nicht“, grummelte Sidan vor sich hin, wich jedoch ihrem Blick aus.

„Stimmt das?“ Cecilia nahm Nela ins Visier.

Sie würde ihn bestimmt nicht verraten. „Lasst uns den Umzug besprechen“, lenkte sie vom Thema ab.

Cecilia stieß ein kurzes Schnauben aus. „In Ordnung. Ich für meinen Teil kann einen Ortswechsel gut gebrauchen. Und sollte das Geld knapp werden, werde ich wieder als Heilerin arbeiten.“

Nela schüttelte den Kopf. „Das fehlende Sonnenlicht macht dir zu sehr zu schaffen. Nach ein oder zwei Hausbesuchen wärst du für den Rest des Tages völlig erschöpft.“ Und das Geld war jetzt bereits knapp. Nein, sie würde weiterarbeiten und einfach noch vorsichtiger sein.

„Kommt Zeit, kommt Rat“, beendete Rupert das Gespräch. „Gleich morgen werde ich mich auf die Suche nach einem neuen Haus machen. Ich habe schon eine Gegend entdeckt, die uns gefallen könnte.“

Bedauern wehte die Namen all derer durch Nelas Gedächtnis, die sie hinter sich lassen musste. Wie immer hielt sie keinen von ihnen fest, sondern ließ sie ziehen. Sie würde nach vorn blicken und sich an dem Glauben festhalten, dass sich ihr Leben am nächsten Ort zum Guten wenden würde.
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In eine Wolldecke gewickelt setzte sich Nela auf die Bank vor ihrer Hütte und legte ihr Buch geschlossen auf den Schoß. Obwohl sie ihr ganzes Leben mit Cecilia und Rupert in der Sonnenprovinz verbracht hatte, konnte sie sich nicht an deren Ruhezeiten gewöhnen, weshalb sie sich erst in den frühen Morgenstunden hinlegte und bis in den Mittag schlief.

Neben ihr quietschten die Türangeln. Sie musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass Sidan sich zu ihr gesellte, denn genau wie sie konnte er der Anziehungskraft der Sterne nie widerstehen. Als er ins Freie trat, zitterte sein Schatten im Schwellenlicht. „Ein grauenhafter Brauch hier im Süden“, murrte er und löschte die Öllampe über der Tür.

Da das Licht der Mittagsanemonen inzwischen versiegt war, hieß sie die durchdringende Dunkelheit willkommen.

Nahezu geräuschlos ließ er sich ebenfalls nieder. Seine fließenden, fast schleichenden Bewegungen wurden immer ausgereifter – eine Fähigkeit, die ihm als einer von Casées Leibwächter schon oft zugutegekommen war, wie er ihr einmal erklärt hatte. „Wo treibt sich dein Schatten herum?“, fragte er sie in Gedanken.

Nela streckte ihre Sinne nach ihrem dunklen Freund aus. Weit entfernte er sich nie und er war stets mit ihr verbunden. Irgendwo gen Norden huschte er durch den Wald. Vermutlich begleitete er mal wieder einen Rieden bei seinem Streifzug durch die Nacht.

„Dort.“ Sie deutete in seine Richtung.

„Immer wieder faszinierend, dass er nicht an dich gebunden ist.“

„Ich wünschte, es wäre anders.“

Sidan seufzte. „Ja, ich mir auch.“

Nela rutschte näher und legte ihre Decke mit über Sidans Beine.

Er trug nach wie vor seine schwarze Uniform, eine geschmeidige, lederne Kluft mit silberglänzenden Stahlkappen an den Schultern und Knien, die das Mondlicht reflektierten. Er würde also nicht bleiben, andernfalls hätte er sie abgelegt.

„Wie konntest du dich vom Nachthof davonstehlen?“

„Ich habe gesagt, meine Mutter sei krank. So konnte ich mir in diesem Monat ein zweites Mal freinehmen.“

„Es ist wirklich erstaunlich, wie du lügst, ohne zu lügen. Aber dann ist Cecilias Zustand ja zumindest einmal für etwas gut.“

„Wie geht es ihr?“

„Unverändert. Das fehlende Licht machen ihr und Rupert zu schaffen. Sie beschweren sich aber nie.“ Nela nahm ihn ins Visier. „Und Casée hat dich bislang nie beim Nicht-Lügen erwischt?"

Sidan zuckte mit einer Schulter. „Die Wahrheit ist dehnbar. Außerdem stellt Casée nicht die richtigen Fragen.“

Nela schmunzelte. „Zum Beispiel die, ob deine Schwester die Fee ist, deren Schatten vor dem Licht flieht?“

Sidans Mundwinkel hoben sich. „Darauf könnte ich mit Nein antworten, denn wir sind nicht blutsverwandt.“ Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie näher an sich. „Was nichts daran ändert, dass ich mir Sorgen wie ein echter großer Bruder um dich mache.“

Sie betrachtete sein gerade geschnittenes Profil.

Seine Haut schimmerte und in dieser klaren Nacht schien sich das Licht der Sterne darin zu verfangen.

„Und dazu hast du jedes Recht.“ Vom ersten Tag ihres Lebens an hatte Sidan sie beschützt.

Nela hatte die Geschichte, wie er sie gefunden hatte, schon so oft gehört, dass sie die Szene bildlich vor ihren Augen sah: Sidan patrouillierte vor den Stadtmauern von Ados, der Hauptstadt des Nordens, als ein fremder Nachtelf ein schreiendes Bündel unweit von ihm auf den Rasen legte und verschwand. Sidan hob die winzige Fee hoch und in dem Moment trat die Sonne hinter einer Wolke hervor. Sogleich huschte der Schatten des Neugeborenen über den Boden, hinein in den finsteren Wald. Da Sidan die Prophezeiung wie alle im Land kannte, wusste er sofort, dass er die Fee in den Händen hielt, die über die ewige Nacht entschied.

Sicher hatte der Elf das Kind einem Soldaten des Nachthofs anvertraut, damit dieser es bei der dunklen Königin ablieferte. Zum Glück war Sidan dieser Wächter gewesen. Jeder andere hätte das Mädchen an Casée übergeben, denn sie war der Schlüssel zur ewigen Nacht. Sidan hingegen hatte es zu den Blumenfeen gebracht, die ihn aufgezogen hatten.

Da Cecilia und Rupert keine Kinder bekommen konnten, hatten sie ihn aufgenommen, ein dunkles Findelkind, das ebenfalls ausgesetzt worden war. Sie hatten ihn gelehrt, dass Tag und Nacht zusammengehörten, dass sie sich bedingten und einander ergänzten. Deshalb hatte er die kleine Fee nicht Casée überlassen können.

Ihr Bruder drückte ihren Arm. „Es tut mir übrigens leid, dass ich so harsch zu dir war. Ich weiß, du hast es nicht leicht.“

„Ach, wer hat es schon leicht?“ Nela hatte sich abgewöhnt, mit ihrem Leben zu hadern. Die Last, die das Schicksal auf ihre Schultern geladen hatte, drückte sie nicht nieder, sondern ließ sie stärker werden. Daran glaubte sie fest. „Außerdem hat Rupert recht. Indem ich mich im Verborgenen halte, ist einem ganzen Land geholfen. Wie könnte ich mein Wohl über das aller Lichtwesen stellen?“

„Das ist nicht gerecht. Wo bleibst du bei dieser Sache? Das Leben muss doch mehr für dich bereithalten.“

Nela schmunzelte in sich hinein. „Dafür, dass du für den dunklen Hof arbeitest, hast du einen ziemlich ausgeprägten Gerechtigkeitssinn.“

Sidan brummte missmutig. „Ach, hör schon auf. Du weißt, warum ich diesen Posten nicht längst niedergelegt habe.“

Sie war der Grund, warum er für Casée arbeitete, und dieses Wissen zerriss ihr fast das Herz. Deswegen schwieg sie und starrte in den Himmel.

Viele Jahre hatte Sidan seinen Platz in der Welt gesucht. In seiner Jugend hatte noch keine lange Nacht geherrscht. Licht- und Nachtwesen waren einander zwar nicht immer wohlgesonnen gewesen, sie hatten sich jedoch akzeptiert. Aus diesem Grund hatten ihre Zieheltern Sidan in seiner Kindheit nicht so verstecken müssen wie später Nela, dennoch hatte er nie dazugehört. Cecilia und Rupert stärkten ihm stets den Rücken, doch Sidan hatte damals keinen Anschluss gefunden. In einem Anflug von jugendlichem Leichtsinn hatte er der dunklen Seite den Vorzug gegeben und am Nachthof angeheuert. Dort rümpfte niemand die Nase, im Gegenteil, mit seiner starken Magie war Sidan äußerst willkommen.

Als er der damaligen Thronfolgerin Casée begegnet war, hatte sich seine Sicht geändert, denn er hatte herausgefunden, dass sie die ewige Nacht anstrebte – ein Ziel, das niemals das seine sein würde. Keiner hätte Notiz davon genommen, hätte er den Nachthof verlassen, ein junger Anwärter, gerade erst in den Dienst eingetreten. Doch das Schicksal hatte ihm eine andere Aufgabe zugedacht. Dieses Mädchen, das der fremde Nachtelf ihm übergeben hatte, hätte ihm nicht deutlicher vor Augen führen können, dass sein Herz am Tag hing. Nachdem er das Kind also in die Obhut seiner Zieheltern gegeben hatte, war er im Dienst geblieben, um mitzubekommen, wenn für diese kleine Fee eine Gefahr drohte. Inzwischen war er in Casées Leibgarde und erhielt alle Informationen aus erster Hand. Niemals würde er diesen Vorteil aufgeben.

Nela löste sich vom Anblick der Sterne und presste die Lippen zusammen. „Ich wünschte, du müsstest nicht meinetwegen bei der dunklen Königin bleiben.“

Ein Sternenfalter flatterte vor ihrem Gesicht umher. Sie streckte den Finger aus und er ließ sich darauf nieder.

Langsam schlug er seine kohlschwarzen Flügel auf und ab, die an den Rändern schimmerten, als hätte sie jemand mit Mondstaub bepudert.

Nela fürchtete sich nicht vor diesem winzigen Geschöpf, obwohl dessen Biss schwere Lähmungen nach sich ziehen konnte.

Sidan pustete gegen ihren Finger und der Sternenfalter stob auf. „Ich möchte meine kleine Schwester eben beschützen.“

Nela legte den Kopf auf seine Schulter. „Wenn der Prinz den Tag nicht länger halten kann, dann hat die dunkle Feenkönigin so oder so gewonnen. Danach braucht sie mich nicht mehr und du kannst ihr den Rücken zukehren.“

„Das ist das einzig Gute an der Entwicklung, wobei die Gelehrten sich bis heute streiten, wie die Prophezeiung genau zu lesen ist.“

„Ich verstehe sie ja selbst nicht und bin von ihr betroffen. Bist du denn mit der Frage weitergekommen, wer die guten Mächte um diese Prophezeiung angehalten hat?“

„Nein. Und Casée hat ebenfalls nichts herausgefunden. Es kann ein jeder in diesem Land gewesen sein.“

Und das war das Problem. Alle Gläubigen konnten zu den höheren Mächten beten und sie um Hilfe bitten. Wenn sie ein Gesuch als sinnvoll erachteten, woben sie eine Weissagung und der Wind trug die Worte zu den Sehern, die sie kundtun sollten. Die Prophezeiung von Nasca war die erste und letzte, die alle Seher des Landes erreicht hatte. Das war zwei Tage vor Nelas Geburt gewesen und kurz bevor Casée gekrönt worden war. Seither war die Königin der Nacht auf der Suche nach ihr.

„Und weiß sie inzwischen mehr über die Rolle der Fee, deren Schatten vor dem Lichte flieht?“

Ihr Bruder seufzte. „Nein. Casée hat offenbar genauso wenig Ahnung wie wir, obwohl sie ihre Seher regelmäßig antreibt, die guten Mächte um Klarheit zu ersuchen. Die helfen natürlich niemandem, der sich den bösen Mächten verschrieben hat.“ Sidan grinste. „Dass sie es trotzdem immer wieder versucht, grenzt an Größenwahn. Es ist wahrlich kein Geheimnis, auf welcher Seite sie steht.“

Während die einen Mächte die Welt mit Prophezeiungen lenkten, griffen ihre Kontrahenten ins Geschehen ein, indem sie ihren Anhängern mehr Magie verliehen. Aus diesem Grund war Casée allen überlegen.

„Ich habe mit den bösen Mächten nichts am Hut und trotzdem verraten mir die guten Mächte nichts, wenn ich zu ihnen bete.“

„Sie geben nichts preis, was den Lauf der Dinge ändern könnte.“

„Ich weiß. Wenn das Casée aber nicht von einem Versuch abhält, wollte ich es ebenfalls probieren.“

„Casée sollte es ebenfalls besser wissen, bei diesem Thema scheint sich ihr Kopf jedoch auszuschalten. Es nagt gehörig an ihrem Selbstbewusstsein, dass der Thronfolger des Sonnenhofs in der Prophezeiung eine große Rolle spielt, wohingegen sie selbst nicht die Fee ist, die die ewige Nacht einläuten kann. Doch wie es gerade aussieht, wird es ihr dennoch gelingen, die letzten drei Sonnenstunden zu verscheuchen. Und das so knapp vor Prinz Lirons Krönung.“

Nela horchte auf. „Was meinst du damit?“

„Man erzählt sich, der Prinz wolle seine Verlobung bald verkünden. Die Wahl fiel anscheinend auf Clara aus dem Hause Lilienthal.“

Das überraschte Nela nicht und doch versetzte es ihrem Herzen einen Stich. Es war kein Geheimnis, dass die Comtesse ein enges Vertrauensverhältnis zum Prinzen pflegte. Sie lebte seit Jahren im Schloss, da die Königin ihre Gesellschaft genoss. Außerdem war sie eine der stärksten Sonnenelfen, die das Land zu bieten hatte. Würde Prinz Liron sie heiraten und damit ihrer beider Macht mehren, könnten sie den Tag sicherlich von der Dunkelheit befreien.

Trotz dieses Wissens fühlte es sich seltsam an, dass er sich tatsächlich verliebt hatte, denn wenn sie ehrlich zu sich war, dachte sie viel zu oft an sein Lächeln. Vorerst würde er wohl aber niemanden heiraten. „Es kann doch kein Zufall sein, dass er kurz vor seiner Verlobung diesem Fluch zum Opfer fällt. Meinst du, der dunkle Hof steckt dahinter?“

„Wer wäre sonst mächtig genug, um einen Fluch zu weben, der den Prinzen niederstrecken könnte?“

Nela rieb sich die Stirn. Sie durfte nicht allzu lange darüber nachdenken, dass Sidan dieser Frau diente. Sie müsste nur einen ihrer tödlichen Schatten über seine Haut streichen lassen … Nicht auszudenken, er würde in ihrer Gunst sinken. „Casée ist so gefährlich.“

Ihr Bruder grinste. „Solange ich nicht ihr Bett teile, ist sie nett zu mir.“

„Wie meinst du das?“

„Kaum hat sie ihre Männer abgelegt, hat ihr freundlicher Tonfall ausgedient. Also lächle ich sie an und lasse ihr Interesse gären, während ich mich nachts mit anderen Frauen vergnüge.“

„Pass bloß auf. Ein unbedachter Kuss und es ist vorbei mit der großen Freiheit.“ Würde er als Elf eine Frau auf die Lippen küssen, müsste er dieser ein Leben lang treu sein. Und sie ihm.

Ein leises Lachen sprudelte aus Sidan hervor. „Ich bin vorsichtig.“

„Und was ist mit Casée? Wenn sie hinter dir her ist, warum fordert sie dann nicht zumindest einen Handkuss ein?“ Am Sonnenhof mussten die Gefolgsleute so ihre Treue gegenüber ihren Herrschern schwören.

„Casée legt als Fee nicht viel Wert auf diesen Elfenbrauch.“

„Zum Glück. Aber sei wirklich vorsichtig bei deinen Liebschaften.“

Sidans Lachen wurde lauter. „Glücklicherweise gibt es neben Hand und Mund ausreichend Stellen bei einer Frau, die ich mit küssen kann.

Nela versetzte seiner Brust einen spielerischen Hieb. „So genau wollte ich das gar nicht wissen.“

„Ach, jetzt spiele nicht die Entsetzte. In deinen dicken Schinken hören die Zuneigungsbekundungen sicher nicht bei zaghaften Küssen auf.“ Ehe sie sichs versah, hatte Sidan sich das Buch auf ihrem Schoß geschnappt. „Dann wollen wir doch einmal sehen“, sagte er laut.

Nela griff danach, doch Sidan sprang auf und blätterte mit dem Daumen durch die Seiten, bis sich eine vielgelesene Stelle von allein auftat.

Er hielt das Buch nah vor sein Gesicht. „Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als seine Fingerspitzen sanft über ihre Taille strichen, bevor er sie mit einem Ruck an seine stählerne Brust zog.“ Sidan runzelte die Stirn und schielte über den Buchrand. „Stählern? Echt?“

Wenn er sich über dieses Wort bereits amüsierte, würde er bei dem Rest in schallendes Gelächter ausbrechen.

„Lass das.“ Nela stand auf und versuchte, an das Buch zu kommen.

Sidan streckte den Arm nach oben.

Sie war nicht klein, er war jedoch ein verdammter Riese und somit kam sie trotz Hüpfen nicht an seine Hand. „Das Buch erzählt von ganz tiefen Gefühlen. Davon hast du keine Ahnung.“

Er trat vor ihr zurück und wandte ihr den Rücken zu. Nela ging um ihn herum und schnappte ein weiteres Mal danach, doch er drehte sich im Kreis, während er weiterlas. „Ihre Finger glitten über seine Muskeln hinab zu …“ Seine Augen weiteten sich. „Oha. Darüber möchte ich mit meiner Schwester besser nicht reden.“ Er klappte es zu und überreichte es ihr lachend. „Ich lasse dir deinen Spaß. Als großer Bruder sehe ich mich allerdings dazu verpflichtet, dir zu sagen, dass körperliche Anziehung und tiefe Gefühle nicht immer miteinander einhergehen müssen.“

„Was du nicht sagst.“ Sie presste die Lippen aufeinander.

Sein Gelächter versiegte und hinterließ eine Stille, die schwer zwischen ihnen hing. „Bestimmt triffst du irgendwann jemanden, dem du so wichtig bist, dass er zu dir steht“, flüsterte er in ihre Gedanken.

Nela verspürte eine kleine Flamme der Hoffnung, wollte sie aber nicht schüren, denn sie würde sich nur daran verbrennen. Sie durfte es nicht dazu kommen lassen, dass sie einem Mann wichtig wurde. „Vielleicht wenn die Prophezeiung sich erfüllt und Prinz Liron für immer über die Dunkelheit siegt“, erwiderte sie trotzdem, da Sidan es sich so für sie wünschte. Sie ließen sich erneut nebeneinander nieder und Nela legte das Buch beiseite. „Wie ist das bei dir? Gibt es eine Frau, bei der du länger verweilen möchtest?“

Sidan zögerte, was Nela Antwort genug war. „Ich kann keinem trauen“, murrte er leise.

„Wer ist sie? Jemand vom Nachthof?“ Grinsend pikte sie ihm in die Seite.

„Niemand.“ Sein verkniffenes Lächeln sagte etwas anderes, Nela wusste jedoch aus Erfahrung, dass sie nichts aus ihm herausbekommen würde.

Mit einem Seufzen schob Sidan seinen Arm wieder auf ihre Schultern und gemeinsam schwiegen sie eine Weile.

Nela genoss die Nacht, die viel schönere Bilder als der Tag malte. Sie mischte Schwarz in die Farbpalette der Welt, tunkte jeden Grashalm, jedes Stück Rinde sowie jede noch so kleine Blume in ein Tintenfass und verdunkelte ihren Ton, ohne ihn zu verfälschen. Je dichter die Baumstämme standen, desto durchdringender war ihr Braunschwarz, und je weiter sich der Wald in der Ferne verlief, desto matter und blasser wurden die Schattierungen. Auf diese Weise entstand für Nela eine Tiefe, in der man sich sowohl verlieren als auch finden konnte. Und das tat sie jede Nacht aufs Neue.

Die meisten Einwohner in diesem Teil des Landes waren allerdings zu verängstigt, um die Wunder der Dunkelheit zu erkennen.

„Warum können Lichtwesen und Nachtwesen nicht einfach in Frieden miteinander leben?“, fragte sie in die Stille hinein.

„Die meisten sind in der Dunkelheit ihrer Vorurteile gefangen. Und Casée tut nichts, um sie daraus zu befreien. Im Gegenteil.“ Schwerfällig erhob er sich, als kostete es ihn alle Kraft, sich von dieser Bank zu lösen. „Ich werde versuchen, am Nachthof mehr über Prinz Liron und den Fluch herauszufinden. Ich wollte euch nur kurz informieren und nach dem Rechten sehen. Sobald ich kann, komme ich zurück und helfe euch beim Umzug.“

„Erst einmal muss Rupert ein neues Haus für uns finden.“

Sidan lächelte schief. „Sag ihm, er soll kundtun, dass eine begnadete Heilerin einzieht. Dann wird er den Zuschlag für jede Hütte erhalten.“

Nela schüttelte den Kopf. Es war wirklich besser, keinen Kontakt mehr zu Dörflern zu pflegen. „Wir werden dein Geld nehmen.“ Ihre Mundwinkel zuckten. „Dann gibst du schon weniger für deine Weibergeschichten aus.“

„Ich kann dir versichern, dass ich für diese Art von Vergnügen bislang nie bezahlt habe.“

Nela stand ebenfalls auf und zwinkerte ihm zu. „Dennoch möchte ich deine Rechnung für Blumen und Duftwässerchen nicht sehen.“

„Dir würde ich ebenfalls welche kaufen, wären dir solche Sachen nicht egal.“ Sidan zog sie in seine Arme. „Das nächste Mal werde ich dir zumindest wieder ein Grimoire mitbringen.“

Sidan stahl regelmäßig Bücher aus der Bibliothek des Nachthofs und diese waren für Nela von unschätzbarem Wert. Aus ihnen stammte all ihr Wissen über die dunkle Heilkunst, denn Cecilia konnte sie ausschließlich in der Sonnenheilkunde unterrichten. Es gefiel Nela allerdings nicht, dass ihr Bruder sich mit jedem Diebstahl in Gefahr brachte. „Pass auf dich auf.“

„Das verspreche ich. Bis bald, du dunkle Fee.“ Wie immer, wenn Sidan sie verließ, schwankte seine Stimme zwischen der Hoffnung, dass sie sich wiedersehen würden, und der wilden Entschlossenheit, alles Nötige dafür zu tun. „Mach keinen Unsinn und gib auf unsere Eltern acht.“ Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss aufs Haar und löste sich von ihr.

Ja, das würde sie. Zudem wollte sie Vorkehrungen für den Fall treffen, dass die dunkle Feenkönigin den Tag ganz vertrieb. Dafür musste sie jedoch etwas tun, was Sidan eindeutig unter Unsinn einordnen würde, weshalb sie dazu lieber schwieg. „Bis bald, du dunkler Elf.“
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Am nächsten Vormittag zog Nela all ihr Erspartes aus dem Versteck unter dem Dielenboden und packte ein paar Lebensmittel zum Tauschen in eine Tasche. Das Geld hatte sie für neue Kräuter und Blüten zurückgelegt. Nun wollte sie Mitternachtslilien davon kaufen, die ihre Eltern während der ewigen Nacht noch ein bis zwei Jahrzehnte über die Runden bringen könnten.

Bevor Nela sich auf den Weg machte, erzählte sie ihrer Mutter, dass sie heute alle Hausbesuche in den umliegenden Nachbardörfern erledigen und sich vor dem anstehenden Umzug von ihren Patienten verabschieden wollte. Niemals würde ihre Mutter sie in die nächstgelegene Stadt gehen lassen. Für Nachtwesen war es dort gefährlich und es machte sie verdächtig, die weite Strecke allein im Dunklen zurückzulegen. Die Läden der nächstgelegenen Stadt Erisandria hatten aber ausschließlich in den hellen Stunden geöffnet und wenn sie zur Mittagszeit dort sein wollte, musste sie dieses Risiko eingehen.

Normalerweise konnte man den Verlauf der Sonne beobachten, sie zeigte sich als lichter Fleck hinter der undurchdringlichen Dunkelheit. Heute war sie allerdings kaum zu erahnen, was ein weiteres Anzeichen für das Erstarken der dunklen Feenkönigin war.

Glücklicherweise waren Nelas Augen an die Nacht angepasst. Somit fiel es ihr leicht, sich zurechtzufinden, zumal sie keine Abzweigungen beachten musste, denn die Straße verband eine Kette von Dörfern mit der Stadt. Dennoch entdeckte sie das Rudel Nachtwölfe zu spät, das sich angeschlichen hatte.

Knurrend umzingelten sie Nela und beugten die Vorderläufe, bereit für einen Angriff.

Um sie nicht zu erschrecken, legte Nela ihre Habseligkeiten ganz langsam ab, und nahm ihre Feenform an, wie sie es in solchen Situationen immer tat. Zwar konnte sie ihre Magie in ihrer menschlichen Form ebenfalls nach außen kehren, doch als Fee war sie stärker. Kurz ließ sie ihre Dunkelheit aufwallen und die Wölfe senkten winselnd ihre Köpfe.

So funktionierte das Machtgefälle in der dunklen Welt. Die Rangordnung wurde von Magie bestimmt. Und genau aus diesem Grund saß Casée auf dem Thron.

Nela verwandelte sich zurück und streckte ihre Hand aus, woraufhin sie näher kamen und ihre Beine entlangstrichen.

Das Rudel begleitete sie, bis sie den Wald hinter sich ließ.

Die Lichter der Stadt, die auf einer Anhöhe lag, behaupteten sich gegen das Dunkel und erinnerten an Sterne, die tief am Firmament hingen. Ein jeder dieser leuchtenden Punkte barg eine Gefahr für sie. Ihr durfte kein Fehler unterlaufen, da in allen Ecken der Stadt Wachen lauerten.

Ein reißender Strom umfloss den Hügel, auf dem Erisandria thronte. Auf der Brücke strebten ihr einige dunkle Wesen entgegen, die vor Einzug des Tageslichts das Weite suchten. Sie alle hatten ihre Dunkelheit fest in sich verschlossen, doch ihre Schatten zitterten im schwachen Licht, das die nahenden Sonnenstunden ankündigte.

Die meisten Nachtwesen lebten in der Nähe von der Hauptstadt Ados, die den Nachthof umspannte. Diejenigen, die von dort verstoßen wurden, mussten sich im Süden durchschlagen. Es war ein hartes Leben, da die wenigsten es wie Nela verstanden, ihre schwarze Magie auf Dauer zu verbergen.

Sicher brachten die, denen sie über den Weg lief, gerade ihr Diebesgut aus der Stadt hinaus. Sie konnte nicht erkennen, ob es Elfen oder Feen waren, denn ihre Kapuzen waren genau wie ihre tief in die Gesichter gezogen. Gern hätte sie ihnen einen der Brotlaibe angeboten, die sie zum Tausch mitgebracht hatte, sie huschten jedoch so schnell an ihr vorbei, dass sie keinen von ihnen anzusprechen wagte.

Während Nela den sich schlängelnden Pfad hinaufstieg, legte sich ein trübes Morgengrauen über den Wald, den sie inzwischen überblicken konnte. Normalerweise hätte die Sonne sich um diese Uhrzeit bereits durchgesetzt. Nun kam ihr die längere Dunkelheit jedoch gelegen.

Nela verließ den Weg und schlich die Stadtmauer entlang. Ein letztes Mal spähte sie um sich. Sie entdeckte niemanden, also verwandelte sie sich hinter einem Busch und ließ ihren Beutel schrumpfen. Eine Blumenfee, die durch die Nacht gewandert war, würde einfach zu viele Fragen von den Wächtern nach sich ziehen, die bei den Stadttoren postiert waren. Im Schutz der letzten Nachtschatten flog sie hoch, nahm auf der Mauer umgehend ihre menschliche Gestalt an und vergrößerte wieder ihre Tasche.

„Was macht Ihr hier oben?“

Nelas Kopf schnellte herum. Ein Schrank von einem Wächter kam auf sie zu.

Hierher. Ihr Schatten huschte hinter sie und Nela betete, dass der Elf das nicht mitbekommen hatte.

Da das Licht noch schwach war, standen die Chancen gut.

„Ich sehe mir an, wie der Tag erwacht. Das geht von hier oben am besten.“

Er maß sie misstrauisch. „Wo ist Eure Lampe?“

Sie legte die Stirn in Falten. „In meinem Beutel. Ich habe sie gelöscht, weil ich genau beobachten wollte, wann die Dunkelheit aufzieht. Man sagt, sie dehne sich aus.“ Nela fand ihre Darbietung überzeugend, leider traf sie auf keinen gnädigen Zuschauer.

Mit starrer Miene musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Zeigt sie mir.“

Nela hatte immer eine Öllampe dabei. Allerdings würde er sogleich merken, dass sie kalt war.

Gemächlich nestelte sie an der Lasche ihrer Tasche, anstatt der Lampe suchte sie jedoch nach dem Beutel Nachtmohn, den sie für Notfälle stets bei sich trug. Mit ihren Fingerspitzen öffnete sie den Verschluss.

„Was dauert das so …“

Nelas Hand schnellte heraus und sie warf ihm den Inhalt des Beutels ins Gesicht. Braunes Puder stob durch die Luft und Nela lud es mit ihrer Magie auf.

Der Wächter schrie auf und fuchtelte durch die Wolke, einen Wimpernschlag später sackte er in sich zusammen.

Nela fing ihn auf und hielt den Atem an, bis der schwache Wind den restlichen Nachtmohn davongetragen hatte. Dann schleifte sie den Wächter in eine Ausbuchtung und legte ihn neben der Zinnenmauer ab. In zwei bis drei Stunden würde er erwachen, bis dahin sollte sie die Stadt verlassen haben.

Nela eilte die Stufen hinab und in einer Seitengasse kramte sie ihre Öllampe heraus. Solange die Sonne sich nicht völlig durchgesetzt hatte, war kein Städter ohne Licht unterwegs, deshalb zündete sie mit einem Seufzer die Flamme an. Zwar war sie darin geübt, die Lampe so vor sich zu halten, dass sie kaum einen Schatten warf, aber es forderte ihre ganze Konzentration ein.

Sie steuerte die Hauptstraße an und mit jeder Abbiegung wurden die gepflasterten Gassen belebter. Als sie die breite Straße erreichte, herrschte bereits eifriges Gedränge vor den Läden, die sich dort aneinanderreihten.

Die Geschäfte öffneten wenige Stunden am Tag, weshalb sie ohnehin gut besucht waren. Heute waren die Schlangen jedoch besonders lang und ganze Familien standen an, vermutlich um mehr tragen zu können. Zweifelsohne wappnete sich diese Stadt für eine ungewisse Zukunft.

Nela tauchte in die Menge ein und wie immer, wenn sie hier war, fühlte sie sich von allen Seiten bedrängt, von den Städtern, die ohne Rücksicht rempelten, von dem Stimmengewirr schnatternder Frauen und den überladenen Gerüchen, die aus den Gewürzläden drangen.

Der Duft von herben Kräutern, Nelken, Anis, Rosmarin sowie einer süßlichen Note von getrockneten Blüten schwängerte die Luft und mischte sich unter die nach Bier und deftigem Essen riechenden Ausdünstungen aus den Schenken.

Nela achtete sehr genau auf ihre Magie, denn obwohl es ihr sonst in Fleisch und Blut übergegangen war, ihre Dunkelheit zu verbergen, brach sie bei so vielen Sinnesreizen allzu gern aus ihr hervor. Und was ihr dann drohte, zeigten die gefangenen Nachtwesen, die in Käfigen auf dem Marktplatz kauerten. Nela sah weg, da sie den Anblick nicht ertrug.

Vor ihrer Zeit hatten sich die beiden Seiten toleriert, doch seit die lange Nacht über das Land hereingebrochen war, wurden alle dunklen Geschöpfe in diesem Teil des Landes für Casées Taten zur Verantwortung gezogen.

Eilig ließ Nela das Getümmel hinter sich und bog in eine schummrige Seitengasse ein, die kaum breiter als ihre Schultern war. Im Licht ihrer Lampe warf sie einen langen Schatten, den sie wachsam im Auge behielt. Die eng stehenden Steinwände warfen den Hall ihrer Schritte zwischen sich hin und her.

Am Ende des Gangs lag die Apotheke, zu der sie wollte. Es gab keinen Laden, der ein vergleichbares Sortiment an Pflanzen, Blüten und Kräutern führte, weshalb Nela ihn alle paar Monate aufsuchte und sich in großen Mengen eindeckte. Cecilia erzählte sie jedes Mal, dass ein reisender Kräuterhändler das Nachbardorf passiert hatte.

Nela nahm all ihre Konzentration unter der Schwellenlampe zusammen und wie immer überprüfte sie ihren Schatten, ehe sie eintrat. Ein lautes Bimmeln kündigte sie an, der Apotheker, der auf einer Leiter stand und ein Regal einräumte, drehte sich aber nicht zu ihr um.

Sie war die einzige Kundin und eine angenehme Ruhe, die einzig von dem Ticken einer Standuhr durchbrochen wurde, hieß sie willkommen.

Der Raum war gleichmäßig ausgeleuchtet, was ihr entgegenkam. Ihr Schatten drängte nicht allzu sehr zur Flucht, wenn es keinen Winkel gab, in dem er sich verkriechen könnte.

Es kostete den betuchten Herr sichtlich Mühe, von der Leiter zu klettern, dann wandte er sich ihr zu. Selbst die dicken Brillengläser konnten nicht verstecken, wie wach seine Augen waren. Silberne Strähnen durchzogen sein sonst braunes Haar, sein Gesicht war faltenlos und von dem für Elfen so typischen Schimmer überzogen. „Grüßt den Tag, Fräulein Nela.“

„Grüßt den Tag“, erwiderte sie überrascht. „Woher wisst Ihr, wie ich heiße?“

„Es spricht sich herum, wer eine gute Heilerin ist. Ich brauchte bloß ein wenig Zeit, um Euer Gesicht mit dem Namen zu verknüpfen.“ Er stellte eine kleine Holzkiste auf dem polierten Ladentisch ab und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf sie. „Was benötigt Ihr heute?“

„Ich möchte Mitternachtslilien erwerben.“ Sie schielte zu der Auslage, in der sie die letzten Male gestanden hatten.

Diese war jedoch leer.

„Wie ihr Euch denken könnt, sind sie gerade äußerst begehrt.“

„Das ist mir bewusst. Dann habt Ihr sie alle verkauft?“

„Nein. Um einem Einbruch vorzubeugen, verwahre ich sie im Hinterzimmer.“

„Über wie viele verfügt Ihr?“, fragte sie und ärgerte sich sogleich darüber, wie übereifrig sie klang. Diese Reaktion würde ihre Verhandlungsposition sicher nicht stärken.

„Mehr als eine werdet Ihr Euch kaum leisten können.“

Das hatte Nela fast erwartet, trotzdem machte sich Enttäuschung in ihr breit.

Mitternachtslilien waren schon immer ein Luxusgut gewesen. Mit der Aussicht auf die ewige Nacht war der Preis sicher weiter in die Höhe geklettert, denn diese Pflanzen verstärkten das Mondlicht. Mit ihrer Hilfe konnten Lichtwesen bei völliger Dunkelheit überleben. Natürlich würden ihre Eltern mit der Zeit ihre Magie vollends einbüßen. Wenn es ihnen jedoch gelingen würde, weitere Setzlinge zu züchten, würde ihnen das viele Jahre bringen. Nela brauchte jedoch zwei Blumen, eine für Cecilia und eine für Rupert. „Wie viel sollen sie kosten?“

„Die kleinen machen neunzig Taler. Die großen das Doppelte.“

Nela schluckte. Sie war auf einiges gefasst gewesen, doch diese Preise übertrafen ihre Befürchtungen. „Könnte ich sie bitte sehen? Ich möchte gern wissen, wie klein sie sind.“

Nach einem knappen Nicken setzte er sich in Bewegung und kam wenig später mit zwei unterschiedlich großen Pflanzen zurück.

Nela trat an die Theke, auf die er sie abstellte, und bewunderte die leuchtenden Blütenkelche.

Sie waren weiß und so zartsilbergrau gefleckt wie der Mond selbst. Geschwungene Blätter umrahmten unzählige Staubfäden in der Mitte, deren Spitzen winzigen Sternen gleich funkelten. Wenn diese Beutel in der Vermehrungszeit zerplatzten, sonderten sie einen betörenden Duft ab, weshalb die Pflanze oft als Aphrodisiakum benutzt wurde. Diese Wirkung interessierte Nela jedoch nicht.

„Gebt Ihr mir Rabatt, wenn ich zwei große nehme?“ Das würde all ihre Ersparnisse auffressen und sie könnte keine zusätzlichen Blüten und Kräuter mitnehmen. Da sie aber ohnehin nicht mehr praktizieren sollte, wäre das in Ordnung. Für ihren eigenen Bedarf reichten ihre Vorräte.

„Die Nachfrage ist so hoch, ich bekomme sie auch einzeln für diesen Preis verkauft.“

Nelas Hoffnung fiel in sich zusammen.

Die Kleinen gaben nicht genügend Mondlicht ab. Außerdem würde es zu lange dauern, bis sie Ableger bildeten.

„Sie sind für meine Eltern. Wenn sich die Dunkelheit durchsetzt und sie nicht …“ Ihre Lippen zitterten, was sie unterband, indem sie sie zusammenpresste.

„Eure Eltern sind Lichtwesen?“ Er sah sie neugierig an. Zu neugierig.

„Äh … ja … natürlich“, stotterte Nela und überlegte fieberhaft, ob sie sich bei diesem oder einem ihrer letzten Besuche in irgendeiner Form verraten hatte. Aber nein, sie hatte in dieser Apotheke stets die Kontrolle über sich behalten.

Sicher mutmaßte er wegen ihres Äußeren, also entschied sie, ihm entschlossen zu begegnen. Nela straffte die Schultern und verengte die Augen. „Warum fragt Ihr?“

Entgegen der sonstigen Reaktion, dass ihr Gegenüber einknickte und mit höflichem Getue die Andeutung überspielte, hielt er ihrem Blick stand. „Ihr erweckt nicht den Eindruck, von Lichtwesen abzustammen.“

Nela grummelte leise. „Verkauft Ihr mir jetzt zwei der Mitternachtslilien oder nicht?“

„Wenn Ihr mir sagt, wofür Ihr sie wirklich braucht?“

Wollte er wissen, ob sie aufgrund der Wirkung der Pollen oder wegen des Lichts an den Pflanzen interessiert war? Vielleicht veräußerte er die lebensrettenden Blumen nur an jene, die sie bitter nötig hatten – was Nela grundsätzlich gut fände. Würde sie seine Andeutung, sie sei ein Nachtwesen, nicht zurückweisen, könnte das allerdings weitreichende Folgen für sie haben. „Ich benötige sie für meine Zieheltern. Sie bedeuten mir alles.“ Deutlicher würde sie nicht werden.

Nela zog scharf die Luft ein, als etwas Dunkles ihre Seele streifte. Sie schnappte nach Luft und starrte den Apotheker an. Zaghaft antwortete sie diesem stummen Gruß, den sie erst wenige Male empfangen hatte. Sie hatte schließlich nie im Norden gelebt, wo dieser unter Nachtwesen gang und gäbe war.

Der Apotheker lächelte sie an. „Wie viel Geld könnt Ihr ausgeben?“

Zögerlich erwiderte sie sein Lächeln. „Ich habe dreihundert Taler bei mir.“

„Das genügt. Ich hole Eure Pflanzen.“ Er verschwand erneut in der rückwärtigen Kammer und kam mit zwei Mitternachtslilien zurück, die die auf der Theke sogar an Größe übertrafen. Mit versierten Handgriffen wickelte er sie in Papier ein.

Nela kramte den Beutel mit den Münzen heraus. „Warum … Ich meine …“ Sie wusste nicht, ob sie ihn direkt darauf ansprechen durfte.

„Warum ich es mir antue, in einer Stadt im Süden zu wohnen?“, fragte er unbekümmert und nahm das Geld entgegen.

Nela steckte die Blumen ein und nickte eifrig. Es musste ihm alles abverlangen, nicht entdeckt zu werden.

„Ihr seid nicht das einzige Wesen der Dunkelheit, das die Sonne liebt.“

Nela fragte sich, ob er damit eine Frau meinte oder die Helligkeit an sich, sie wollte das Gespräch aber nicht vertiefen. Sie tippte allerdings auf eine Liebesbeziehung, denn für weniger ließe sich sicherlich niemand auf ein so gefährliches Leben ein. „Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll.“

„Unsereins muss zusammenhalten. Was steht sonst auf Eurer Liste?“

„Ich habe kein Geld mehr.“

„Verstehe.“ Er griff unter die Ladentheke und holte ein fein gewebtes Säckchen hervor.

In solchen bewahrte Nela getrocknete Blumen, da der Stoff für Blütenstaub undurchlässig war.

„Ein Geschenk des Hauses.“

Er schob es über die Theke und Nela griff danach. Vorsichtig löste sie die Schleife und ihr klappte der Mund auf, als ihr Blick auf Wünschelblumen fiel. „Das ist sehr großzügig von Euch.“

Die cyanblauen Blüten waren kostspielig, da sie ausschließlich im Nachbarland Oritea wuchsen. Wenn man sie frisch pflückte, erfüllten sie kleinere Wünsche, aber auch getrocknet waren sie von großem Wert.

Mit dieser Menge könnte sie ihr Erscheinungsbild sicher drei- bis viermal einer Blumenfee anpassen oder ihre Magie blau erscheinen lassen.

„Gebt auf Euch acht, uns stehen schwere Zeiten bevor.“ Der Apotheker neigte den Kopf. „Grüßt den Tag und die Nacht.“

Wärme zog in ihre Brust ein. „Grüßt den Tag und die Nacht.“ Nach einem letzten Lächeln verließ sie den Laden, belebt von dieser Begegnung und traurig, weil sie diesen Elfen aufgrund ihres bevorstehenden Umzugs vermutlich nie wiedersehen würde.

Zurück im Gedränge stellte sie sich bei einem Lebensmittelladen an. Die Zeit, bis sie eintreten konnte, nutzte sie dazu, ihre mitgebrachten Brotlaibe an andere Wartende zu verkaufen. Mit diesem Geld erwarb sie länger haltbare Lebensmittel.

Nachdem sie alles beisammenhatte, strebte sie in Richtung Stadttor. Da die Sonne inzwischen ungehindert auf sie herabschien, wäre es zu auffällig gewesen, sich zu verwandeln. Also musste sie einen der offiziellen Ausgänge benutzen. Dabei hoffte sie, dass der Wächter nicht gefunden worden war.

Erhobenen Hauptes und mit absoluter Selbstverständlichkeit passierte sie die Wachen am Tor.

„Ihr da!“, rief ihr einer hinterher.

Gemächlich drehte sie sich um. „Ja, bitte?“ Ihr Herz schlug wie wild in ihrer Brust.

„Wohin seid Ihr des Weges?“ Er musterte sie, dann prüfte er den Horizont, der sich hinter dem Torbogen zeigte.

Sobald die Schatten in der Ferne zu erahnen waren, verließ für gewöhnlich niemand mehr die Stadt. Bislang waren sie aber nicht in Sicht.

„Ich muss ein paar Blumen pflücken, um einen Heiltrank für meinen kranken Onkel herzustellen“, erklärte Nela beschwingt.

„Ihr seid eine Heilerin?“

„Ich möchte eine werden.“

Der Mann tauschte einen Blick mit seinem Kollegen aus, dann nickten sie einander zu. „Beeilt Euch. Das Licht schwindet immer früher.“

„Natürlich. Grüßt den Tag.“ Nela hob die Hand und lief kontrolliert gemäßigt davon.

Allmählich fiel die Anspannung von ihr ab, doch sie hielt erneut die Luft an, als sie einen Trupp Wächter des Sonnenhofs ausmachte, die zu Pferd die Ebene überquerten. Nela betete, dass sie nicht den Weg einschlugen, den auch sie nehmen musste. Leider tauchten sie genau dort in den Wald ein, wo er mündete.

In ihrem Kopf zirkulierte die Frage, wohin sie ritten. Seit dem Besuch des Königs und seines Sohnes hatte sie keine so große Aufwartung der Garde mehr gesehen. Mal vier oder fünf Wächter, ja, es waren jedoch an die zwanzig Mann. In den Walddörfern, die entlang der lehmigen Straße lagen, wohnten unzählige Leute. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie zu ihr wollten, war folglich verschwindend gering. Was aber, wenn die Wächter doch den Pfad zu ihrem Häuschen einschlugen?
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Nela rannte den Weg hinab und erreichte keuchend den Wald. Sie schlug alle Vorsicht in den Wind, verwandelte sich hinter einer breiten Tanne und flog knapp über die Baumkronen hinweg. Wieder spielte ihr die früher hereinbrechende Dunkelheit in die Hände.

Im Schatten der Nacht näherte sich Nela jeder Siedlung, die die Wachen passierten, in der Hoffnung, dass der Trupp dort sein Ziel gefunden hatte. Natürlich wünschte sie niemandem einen solchen Besuch, denn er verhieß nichts Gutes. Dennoch war sie jedes Mal enttäuscht, wenn die Garde ein weiteres Dorf durchritt.

Angst grub sich in ihre Magengegend, je näher die Soldaten den Häusern kamen, deren Bewohner ihr am Herzen lagen. Sie landete und lauschte den Männerstimmen, die durch ihren Ort hallten. Ein Pochen auf Holz verriet ihr, dass sie an den Türen anklopften.

Aufgewühlt wie sie war, drängte ihre Magie aus ihr heraus und im Schutz einer Hütte erlaubte sie ihr, einen Moment lang zu entweichen. Der Druck auf ihrer Seele ließ nach, außerdem konnte sie sich im Dunst ihrer Dunkelheit besser an einen Busch heranpirschen, von dem aus sie den Dorfplatz beobachtete.

Nela lugte durch die Blätter.

Einige Pferde waren an dem Gatter des Schweinepferchs von Hans befestigt und die Wächter huschten von Haus zu Haus.

„Grüßt den Tag“, schallte eine fremde Stimme zu ihr herüber.

„Was wollt Ihr von mir?“, krächzte Gundel, die neben diesem Haus wohnte.

„Wir sind auf der Suche nach einer Heilerin mit dem Namen Nela Himmelswohl.“

Schwindel ergriff sie und Schwärze schob sich vor ihr Sichtfeld, als ihre Magie unkontrolliert aus ihr herausbrach und leise in der Luft knisterte. Sofort zwang Nela die dunklen Schwaden zurück, damit das Geräusch sie nicht verriet.

Dass die Garde wegen einer einfachen Nachtfee mit derart vielen Männern anrückte, war ausgeschlossen. Sie hatten offenbar einen Hinweis zur Nachtbringerin erhalten.

„Wusste ich es doch. Kommt Ihr sie also holen, ja?“

Nela wünschte, sie hätte der Frau niemals mit ihren altersschwachen Beinen geholfen. Ohne sie könnte Gundel kaum mehr laufen und das war der Dank.

„So lautet der Befehl.“

„Sie wohnt hinten im Wald bei Rupert und Cecilia. Folgt der Straße, dann geht es links zu einer Lichtung. Dort steht ihr Haus“, erklärte Gundel voller Eifer.

„Ihr wart uns eine große Hilfe.“

„Gerne, gerne.“ Mit einem Klacken fiel die Tür ins Schloss.

Geräuschlos sank Nela auf den Boden und ging ihre Möglichkeiten durch. Ganz bestimmt würden ihre Eltern von ihr wollen, dass sie verschwand. Das Wohl ihrer Kinder stand für sie immer über ihrem eigenen. Aber sicher würden ihre Zieheltern dafür bestraft werden, sie versteckt zu haben, und Nela konnte sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Sie musste die beiden warnen!

Die Wachen banden ihre Pferde los und saßen auf. Wenn sie den von Gundel beschriebenen Weg nehmen würden, könnte Nela sie überholen, indem sie die Abkürzung durch den Wald nahm. Umhüllt von ihrer schwarzen Magie verschmolz sie mit der Nacht und flog abseits des Pfades querfeldein.

Die Silhouetten der Pferde und ihrer Reiter hoben sich wie ein Schattenschnitt vom Wald ab. Lediglich von dem Wächter an der Spitze ging ein schwacher Schein aus, der ihn als Sonnenelf zu erkennen gab.

Auf dem schmalen Pfad kamen sie langsamer voran, sodass Nela vor ihnen die Lichtung erreichte. Sie wollte zu ihrer Hütte huschen, da stellte sich ihr ein kleiner Rieden in den Weg. Die Fee, die sie stets warnte. Nela wich ihr aus, doch die dunkle Silhouette zog nach und baute sich erneut vor ihr auf. Als Nela durch sie hindurchflog, rieselte der Rieden wie eine Staubwolke im Wind auseinander. Er huschte sogleich wieder vor Nela und die Partikel setzten sich aufs Neue zu den Umrissen einer zierlichen Fee zusammen. Nela fegte ein weiteres Mal durch sie hindurch. Noch bevor der Rieden sich neu geformt hatte, musste sie aber einsehen, dass ihre Fee recht hatte. Das Haus könnte sie vor der königlichen Garde erreichen, die Zeit reichte jedoch nicht mehr, um sich nach einer Warnung an Rupert und Cecilia davonzustehlen. Das dumpfe Hufgetrappel war bereits zu nah. Also versteckte sie sich hinter einem moosbewachsenen Erdhaufen, verwandelte sich zurück und lugte über den Hügel. Mit Erschrecken stellte sie fest, dass Sidans Pferd auf der Lichtung graste.

Warum war er schon wieder hier?

Sie hoffte, dass die Wachen dem Kaltblüter nicht viel Beachtung schenken würden. Mit seinem kraftvollen Körperbau, den dunklen Augen und dem schwarzen Fesselbehang konnte ihn jemand mit etwas Erfahrung als Züchtung des Nachthofs erkennen.

Was, wenn sich die Wächter Zugang zur Hütte verschafften, wo sich Sidan mit Sicherheit aufhielt? Er war es nicht mehr gewohnt, seine Dunkelheit zu verbergen, da sein Alltag das nicht von ihm abverlangte. In einer solch brenzligen Situation hätte er vermutlich Schwierigkeiten, ihr Herr zu werden.

Drei der Wachen saßen vor dem Haus ab und gingen zur Tür. Jedes einzelne Klopfen durchfuhr sie wie ein Hammerschlag und ihr Herz erhöhte seinen Takt, als Cecilia unter dem Schwellenlicht erschien.

„Ja, bitte?“

„Ist dies das Haus der Familie Himmelswohl?“, erkundigte sich ein untersetzter Wächter.

„Das ist es. Was kann ich für Euch tun, junger Mann?“

„Wir haben den Auftrag, Eure Tochter abzuholen.“

Cecilia wischte ihre Hände an der Schürze ab und Nela erkannte selbst aus der Ferne ihre fahrigen Bewegungen. „Wer hat diesen erteilt und warum?“

„Die Königin des Sonnenhofs höchstpersönlich. Der Grund ist vertraulich.“

Cecilia sank mit der Schulter an den Rahmen. „Rupert?“, rief sie ins Hausinnere hinein.

Der trat neben seine Frau. „Nela ist unterwegs.“

„Eine junge Frau, die bei Dunkelheit außer Haus ist?“, hakte der Wächter in einem verwunderten Tonfall nach.

Diese Rückfrage irritierte Nela. Die Garde musste doch wissen, dass die Nachtbringerin eine dunkle Fee war.

„Das gefällt mir auch nicht, wie Ihr Euch denken könnt“, grummelte Rupert. „Doch sie ist eine Heilerin und eilt den Leuten in der Not zur Hilfe, egal, zu welcher Uhrzeit.“

„Ihr solltet sie bei Nacht begleiten.“

Dieses Gespräch wurde immer absonderlicher.

„Da habt Ihr vermutlich recht. Leider bin ich nicht mehr der Jüngste. Sagt, hat meine Tochter etwas ausgefressen? Das ist gar nicht ihre Art.“

Der Wächter, der an der Spitze des Zuges geritten und demnach der Anführer war, drängte sich vor seinen Kameraden. Er war ein Bär von einem Mann und überragte alle Anwesenden sicher um zwei Köpfe. Das Strahlen, das ihn inzwischen umgab, nahm zu und tauchte das Haus sowie einen Großteil der Lichtung in Helligkeit – ganz eindeutig eine Machtdemonstration, um ihre Eltern einzuschüchtern und die Sache so abzukürzen.

Sidans Pferd floh vor dem Licht und trabte ins Dunkle, wovon glücklicherweise niemand Notiz zu nehmen schien.

„Wir brauchen ihre Dienste als Heilerin“, sagte der Hüne.

Auf einen Schlag fiel alle Anspannung von Nela ab.

„Es gibt viele Heiler in diesem Land. Weshalb verlangt Ihr ausgerechnet nach unserer Tochter?“

„Sie ist nicht die erste, die wir abholen.“ In seiner tiefen Stimme lag der Hochmut einer Person, die sich nicht gern erklärte. Bestimmt war er der Hauptmann.

„So schlecht steht es also um den Prinzen?“, hakte Cecilia nach, die wieder geradestand und gemeinsam mit Rupert den Türrahmen ausfüllte. „Werden alle Heiler von Nasca zurate gezogen?“

„Das braucht Euch nicht zu interessieren.“

„Gut. Gut.“ Rupert nickte fahrig und strich über seinen Bart. „Sie muss bei einem der Dörfler sein. Wenn Ihr wollt, begleite ich Euch. Sollte sie bereits auf dem Heimweg sein, wird sie uns sicher in die Arme laufen.“

Nela verstand, warum er das vorschlug. Oft nahm sie den kürzesten Weg durch das Gestrüpp und wahrscheinlich hoffte er, dass sie sich so verpassten.

„Das scheint mir vernünftig in Anbetracht der fortgeschrittenen Dunkelheit. Nicht, dass ihr etwas passiert“, stimmte der rundliche Wächter zu. „Ihr …“

Mit einem dunklen Raunen schnitt der Sonnenelf ihm das Wort ab. „Wir haben im Dorf nicht überall geklopft. Das werden wir nachholen. Ich lasse zwei Männer bei Euch zurück. Sie können Eure Tochter zu uns bringen, sollte sie einen anderen Weg nehmen und vor unserer Rückkehr hier auftauchen. Wärt Ihr so freundlich und erweist ihnen Eure Gastfreundschaft?“

Nelas Eltern warfen sich einen langen Blick zu, dann machte Cecilia einen Schritt zur Seite. „Natürlich. Tretet ein“, sagte sie laut und deutlich.

Kaum ausgesprochen öffnete sich das hintere Fenster. Ohne das kleinste Geräusch kletterte Sidan heraus. Sein Schatten verschmolz mit der Nacht, als er im Wald verschwand.

Ein Wächter lenkte sein Pferd um das Haus und starrte auf den Fleck vor dem Fenster. „Ich glaube, da hat soeben ein Nachtwesen versucht, ins Haus einzudringen! Eine Fee oder ein Elf.“

Die Wachen schwärmten sofort aus. Einige von ihnen schlugen ihre Richtung ein.

Nela sprang auf, legte einen Zauber über sich, um das Rascheln ihrer Schritte zu dämpfen, und rannte davon. Als die Hufschläge und das Knacken des Unterholzes leiser wurden, blieb sie schwer atmend stehen und sah sich um.

Die Wächter durchsuchten weiter den Wald, allem Anschein nach hatten sie Sidans Fährte jedoch verloren.

Aufgrund ihrer besseren Nachtsicht entdeckte Nela ihren Bruder unweit zweier Wächter im Gebüsch.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn fanden.

Das durfte sie nicht zulassen!

Kurzerhand steuerte sie den Pfad an und ließ mal hier, mal dort ein Geräusch zu ihren Verfolgern dringen, um sie von Sidans Fährte wegzulocken.

Es funktionierte. Die Reiter änderten ihren Kurs und folgten ihr.

An einem uneinsichtigen Teil des Weges angekommen, machte sie Halt, drängte alle Magie in ihr Inneres zurück und holte schnell ihre Lampe hervor. Nachdem sie sie angezündet hatte, stieß sie einen spitzen Schrei aus und ließ den Schutz der hohen Ginsterhecken hinter sich.

„Wer seid Ihr?“, schrie sie den Wachen entgegen, die in einen langsamen Trab verfielen.

„Seid unbesorgt. Wir sind von der königlichen Garde“, rief einer zurück.

Sie seufzte erleichtert. „Da war irgendein Nachtwesen. Ich dachte schon, das wäre es mit mir gewesen.“

Der untersetzte Wächter ritt in ihr Sichtfeld. „Wir haben es vertrieben. Seid Ihr Fräulein Nela?“

„Die bin ich. Warum fragt Ihr?“

„Das erzählen wir Euch gleich. Folgt uns bitte.“

Nela zwang sich zu einem ruhigen Atem und wappnete sich dafür, jeden Moment ins Licht zu treten.

„Wir haben sie gefunden“, rief ein Wächter dem Sonnenelf zu.

„Und das Wesen, das Ihr gesehen habt?“, fragte der.

„Ist uns entwischt“, meldete ein anderer aus dem Wald.

Nela befahl ihrem Schatten, bei ihr zu bleiben, und schritt entschieden in das Licht des Hauptmanns. Sie wagte nicht, den Sitz ihrer dunklen Silhouette zu überprüfen, spürte jedoch, dass sie dicht bei ihr war.

Cecilia schlug sich die Hände vor den Mund. Nach einem strafenden Blick von Rupert ließ sie sie aber sogleich wieder sinken. „Ich war in größter Sorge. Du kommst spät“, sagte sie hastig.

„Es tut mir leid, Mutter. Ein Hausbesuch hat länger gedauert.“

„Diese Wachen sind hier, weil die Königin nach Heilern schickt“, erklärte Cecilia.

Der Sonnenelf trat vor. „Bitte begleitet uns.“

Nela musste ihren Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich kann meine Eltern nicht allein lassen. Insbesondere, da die Zeiten schwerer werden.“

„Nicht, wenn wir das verhindern können“, knurrte der Hüne.

„Mit etwas Glück könnt Ihr gemeinsam mit den anderen Heilern diese schweren Zeiten abwenden“, merkte der untersetzte Wächter an.

„Dann konnte dem Prinzen bisher nicht geholfen werden?“, hakte Nela nach.

„Näheres werdet Ihr im Schloss erfahren“, erwiderte der Sonnenelf in einem Tonfall, der keine Widerworte zuließ.

„Solltet Ihr mir nicht die Einzelheiten erläutern, damit ich entscheiden kann, ob ich unserer Majestät überhaupt helfen kann?“ Egal, was er ihr erzählen würde, sie würde sich darauf stürzen und behaupten, dass sie zu jung und unerfahren sei, um eine Genesung in dieser Sache herbeizuführen. Selbst wenn sie nicht wussten, was und wer sie war, im Sonnenschloss würde es ihr kaum gelingen, ihre Dunkelheit dauerhaft zu verstecken.

„Ich denke, Ihr versteht nicht, Fräulein Nela.“ Der Hauptmann trat näher. „Die Formulierung einer Bitte war aus der Höflichkeit geboren. Ich nahm nicht an, dass Ihr dem Königshaus Eure Hilfe verweigern würdet“, raunte er.

„Seid versichert, wer auch immer Euch erzählt hat, ich könne den Prinzen heilen, hat Euch die Falsche empfohlen. Meine Heilkräfte stecken in den Kinderschuhen und ob meine Begabung für diesen Beruf reicht, ist bislang unklar.“

„Richtig“, stimmte Cecilia zu. „Ich habe früher als Heilerin gearbeitet und meine Tochter ausgebildet. Vielleicht sollte ich Euch begleiten.“

Hinter dem Sonnenelf erhob sich ein Murmeln.

Mit einem Räuspern brachte er die Wächter zum Schweigen. „Die Königin will die Tochter, also holen wir die Tochter!“

„Wir könnten beide mitnehmen“, schlug einer der Wächter vor.

„Sie arbeitete früher als Heilerin, jetzt nicht mehr. So jemanden können wir nicht gebrauchen.“

„Ich verfüge über zweihundert Jahre an Heilerfahrung“, wandte Cecilia ein.

„Ich habe mich klar genug ausgedrückt.“ Er streckte eine Hand aus und einer seiner Männer überreichte ihm die Zügel seines Pferdes. „Könnt Ihr reiten?“, fragte er an Nela gewandt.

Sie schielte möglichst unauffällig zur Wiese.

Sidans Rappe war nirgends mehr zu sehen.

„Ich kann reiten, habe aber kein Pferd.“

Der Hauptmann schaute zur Lichtung. „Zuvor stand dort eines.“

„Ihr nehmt meinen Eltern bereits die Tochter, die sich um sie kümmert. Lasst ihnen zumindest das Pferd, damit sie sich selbst versorgen können. Die Strecke zur nächsten Stadt ist weit.“

Der Anführer nickte knapp. „Wir werden Euch eines stellen.“

Erleichtert ging Nela auf die Tür zu. „In Ordnung. Ich packe meine Heilmittel und Kleidung.“

„Natürlich.“ Er saß auf, trieb sein Pferd an und kam nach wenigen Metern wieder zum Stehen, so als wollte er ein Zeichen setzen, dass die Zeit drängte.

Nela trat, gefolgt von Cecilia und Rupert, ins Haus.

Ihre Mutter holte ihre Kleidung, während sie vorsichtig die Mitternachtslilien aus ihrer Tasche schälte und sie auf den Tisch stellte. Sie hatte sie bei ihrer Verwandlung verkleinern müssen und eine der beiden Pflanzen hatte sichtlich darunter gelitten. Ihre Blätter waren abgeknickt, die Blüten waren aber glücklicherweise beide unversehrt.

„Wo hast du die her?“, stieß Rupert aus. „Die müssen ein Vermögen wert sein.“

„Ich war in Erisandria. Versucht, Ableger zu ziehen, sobald die Wurzeln breit genug sind.“

„Du warst in der Stadt?“, quiekte Cecilia, als sie ihr einen Reitrock überreichte.

Rupert gab seiner Frau mit einem Zischlaut zu verstehen, dass sie leiser sein sollte. „Das ist jetzt unwichtig.“ Er fasste Nela bei den Schultern und sah ihr in die Augen. „Du musst so tun, als wärest du völlig unbegabt“, flüsterte er. „Wenn wir Glück haben, lassen sie dich gehen, ehe du dich verrätst. Halte dich wann immer möglich in dunklen Räumen auf, um dich zu erholen. Du schaffst das! Wir siedeln zwischenzeitlich um. Hast du getrocknete Wünschelblumen?“

Nela nickte und einmal mehr dankte sie dem Apotheker im Stillen für sein Geschenk. Eilig zog sie sich aus und stieg in den Rock. Nela war im Damensattel nicht geübt, somit würde sie ihn brauchen.

Cecilia war ihr behilflich, ihn zu schließen.

„Und spiele nicht die Heldin. Du gibst dich stümperhaft“, mahnte Rupert erneut und sah sich um, als würde irgendwo noch etwas herumliegen, das ihr helfen könnte.

Ihr Vater hatte recht. Bei dem Gedanken, Prinz Liron krank zu sehen und ihm die Hilfe zu verweigern, sträubte sich jedoch alles in ihr. „Was, wenn ich ihn heilen kann? Damit wäre dem Land geholfen und euch dazu.“

„Falls du zeigst, wozu du fähig bist, behalten sie dich womöglich bei sich. Nie und nimmer hältst du es aus, deinen Schatten auf Dauer zu kontrollieren.“ Rupert ging zu seinem Schreibtisch, zog eine Karte aus der obersten Schublade und zeichnete mit zitternden Händen etwas darauf ein. Danach faltete er die Karte und reichte sie ihr. „Hier, damit du uns findest. Ich habe die Gegend markiert, in der ich ein Haus für uns suchen werde. Frage dich einfach durch. Und komme allein, sobald sie dich entlassen. Niemand darf deinen neuen Aufenthaltsort kennen.“

„Danke. Ich bin schnellstmöglich wieder bei euch.“ Nela beugte sich über ihren Korb mit den Heilmitteln und suchte die Blüten und Kräuter heraus, die sie ihren Eltern dalassen wollte. Das Geschenk des Apothekers verstaute sie in ihrer eingenähten Rocktasche. „Passt auf euch auf.“ Nela kämpfte mit ihren Tränen, als sie Rupert und Cecilia nacheinander umarmte.

„Wir sind schon so alt, ein Jahrhundert schaffen wir noch.“ Rupert beherzigtes Lachen konnte nicht über die Sorge in seinen Augen hinwegtäuschen.

„Fräulein Nela?“ Ein lautes Klopfen an der Tür drängte zum Aufbruch.

„Viel Erfolg, mein Kind.“ Cecilia wischte sich die Wangen trocken und überreichte ihr den Beutel mit Kleidern.

„Danke.“ Für alles, wollte sie hinzufügen, doch das hätte zu sehr nach einem endgültigen Abschied geklungen. „Bis bald“, setzte sie deswegen hinzu, während sie bereits zur Tür lief. Sie verstärkte den Griff um ihren Schatten und verließ die Hütte mit großen Schritten, ohne sich ein letztes Mal umzudrehen. Bald würden sie sich wiedersehen. Daran musste sie einfach glauben.
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Obwohl es Nacht war und einzig die schwachen Schwellenlichter das Dorf beleuchteten, war es auffällig belebt. Viele drückten sich vor ihren Häusern herum, holten Holz herein oder fütterten die Tiere. Sie alle stellten ihr Tun ein, als der Trupp sie passierte.

Nela trieb ihr Pferd an und schloss zu dem Sonnenelf auf, der sein Licht wieder in sich zurückgezogen hatte. „Euer Aufgebot an Wachen wirkt, als wäre ich eine gefährliche Verbrecherin. Könntet Ihr im Dorf zumindest kundtun, warum Ihr mich holt?“

Der Elf blickte stur geradeaus. „Ihr seid nicht gefesselt und dürft Euer Pferd selbst lenken. Dieses Privileg steht Verbrechern nicht zu.“

„Es wird trotzdem Gerede geben und ich möchte nicht, dass meine Eltern dem ausgesetzt sind.“

„Es würde die Menschen demoralisieren, wenn sie wüssten, zu welchen Maßnahmen der Sonnenhof inzwischen greift“, knurrte er.

„Ihr klingt, als wäret Ihr mit diesen Maßnahmen nicht einverstanden.“

„Die besten Heiler von Nasca waren nicht in der Lage, ihm zu helfen. Die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwelche Quacksalber vom Land etwas bewirken können, ist verschwindend gering.“

Im Laufe der Jahre war Nela so oft angefeindet worden, dass sie über die meisten Beleidigungen erhaben war. Bislang hatte aber noch niemand ihr Können infrage gestellt, weshalb seine Worte sie trafen. Allerdings hatte sie ja selbst betont, der Aufgabe nicht gewachsen zu sein. „Ihr könnt mich jederzeit hier zurücklassen.“

„Wir sind Euretwegen hergekommen, jetzt nehmen wir Euch auch mit.“

„Und was gedenkt Ihr, mit den Bewohnern dieses Dorfes zu tun?“

„Ich werde sie ignorieren.“

Nela kam zu dem Schluss, dass sie genauso mit einem Stein reden konnte. Normalerweise waren Sonnenelfen für ihre freundliche, beschwingte Art bekannt. Dieses Exemplar fiel eindeutig aus der Reihe.

Würden ihre Eltern mit den Dorfbewohnern Probleme bekommen, würden sie sicher schneller aufbrechen. Darin waren sie geübt.

Also ritt sie erhobenen Hauptes durch das Dorf und schenkte allen ein Lächeln, das hier und da sogar erwidert wurde.

Als sie den Dorfrand passierten, traten Hans und Amelia mit ihrer ganzen Familie an die Straße und winkten ihr hinterher.

Nela grüßte sie ebenfalls. Dann ließ sie einen weiteren Ort hinter sich, an den sie stets mit einem wohligen Gefühl zurückdenken würde. Wie immer blieben nur die Erinnerungen, denn die Möglichkeit einer Rückkehr gab es nie. Ihre Vergangenheit war in Abschnitte geteilt, in viele kleine Leben, die in keiner Verbindung zueinanderstanden und sich wie die Glieder einer Kette stetig aneinanderreihten. Das war das Schicksal, das ihr aufgetragen worden war, und sie hatte vor Langem beschlossen, es anzunehmen. Für gewöhnlich war sie gut darin, ihre Traurigkeit mit ihrer Vorfreude auf etwas Neues zu verscheuchen. Das würde ihr dieses Mal jedoch nicht gelingen. Vor ihr lag der Sonnenhof, an dem man ihr nach dem Leben trachten würde, sollte herauskommen, wer sie war. Bislang hatten sie immer einen großen Bogen um den Ort gemacht, von dem aus das Haus Solis den Süden regierte, und sie hatte auch jetzt wenig Lust, Luras kennenzulernen. Einen Fluchtversuch würde sie dennoch nicht unternehmen. Das würde zu viele Fragen aufwerfen und sollte die Garde im Dorf nach Antworten suchen, würde Gundel sich bestimmt freuen, ihnen mögliche Gründe für ihre Flucht zu nennen. Damit ihre Eltern nicht doch noch Probleme bekämen, würde sie durchhalten, bis die beiden sicher umgesiedelt waren. Sie musste bloß ein paar Tage überstehen, vielleicht eine Woche.

Um sich von dem abzulenken, was vor ihr lag, suchte sie ein wenig Entspannung in der Nacht und fand sie im Rascheln der Blätter, dem Geflüster des Windes, der um Äste und Zweige huschte, in dem entfernten Zirpen und dem Schuhu der Eulen. Hier und da knackte es im Unterholz, vielleicht war es ein Wolf, ein Dachs oder ein Igel. So viele Nachtwesen besiedelten den Wald und sie alle kümmerten sich nicht um die Grenze, die sich mittig durch Nasca zog. Es war ihnen egal, wo eine dunkle Fee und wo das Haus Solaris regierten, die Nachttiere nahmen das Land in der Dunkelheit ein und die Tiere des Lichts erhoben ihren Anspruch in den Sonnenstunden. Genau so sollte es auch für Feen und Elfen sein – eine Trennung nach Tageszeit und nicht nach Territorium.

Nela schrak aus ihren Gedanken, als das Pferd neben ihr wieherte.

Es scherte in ihre Richtung aus und obwohl sein Reiter versuchte, es wieder in die Reihe zu führen, wich es immer mehr zur Seite.

Ein Rieden schlich um die Hufe seines Schimmels, einst ein kleiner Nachtfuchs, wenn sie es richtig erkannte.

Der Sonnenelf bemerkte ihn wohl ebenfalls, denn er ließ sein Licht aufwallen und tauchte den ganzen Wald in Helligkeit.

Nela hielt ihren Schatten fest und beobachtete, wie der Rieden sich auflöste und seine wohlverdiente Erlösung fand, ehe das Licht wieder versiegte.

Die Leichtigkeit, mit der der Hauptmann seine Magie einsetzte, zeigte sehr eindrücklich das Ausmaß seiner Magie.

Nein, sie sollte wirklich nicht über eine Flucht nachdenken.

„Wir reiten schneller“, rief der Sonnenelf und setzte sich an die Spitze des Trosses.

Nela trieb ihr Pferd an und schon bald erreichten sie die Ebene, die Erisandria umgab. Als sie die Stadt ansteuerten, wuchs Nelas Sorge.

Wollten sie etwa dort übernachten?

Nasca war kein großes Land, dennoch war es bis zum Sonnenhof fast ein Tagesritt. Sie würden das Schloss frühestens im Laufe des Vormittags erreichen, demnach war es wahrscheinlich, dass sie sich ein Nachtquartier suchten. Ihr behagte der Gedanke allerdings ganz und gar nicht. Die Wahrscheinlichkeit, der Wache zu begegnen, die sie in einen Schlaf versetzt hatte, war verschwindend gering. Trotzdem wollte sie es nicht darauf ankommen lassen.

Auf ihre Nachfrage verkündete der Sonnenelf lautstark, dass sie die Nacht durchritten, was sie erleichterte, aber ein leises Gemurre der Wächter nach sich zog.

Dem Prinzen musste es wirklich schlecht gehen.

Irgendwann in den frühen Morgenstunden zeichnete sich ein glutroter Strich am Horizont ab und hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie angenommen, dass sie Zeuge einer Morgendämmerung wurde. Doch das, was da leuchtete, waren Mittagsanemonenfelder, die sich über viele Kilometer erstreckten. Aus dem bunten Glitzergeflecht traten mit der Zeit die einzelnen Blütenfarben immer deutlicher hervor. Pünktchen in Rot, Purpur und Sonnengelb sprenkelten die Ebene und als sie letztlich darin eintauchten, fiel es Nela schwer, sich auf das Zurückhalten ihrer Dunkelheit zu konzentrieren. Inmitten dieser bunten Pracht wollte sie vergessen, dass sie nicht zu den Lichtwesen gehörte, und daran glauben, dass Schwarz selbst ein Farbton war, der sich am Ende einer breiten Palette von hell zu dunkel einfach einreihte.

Cecilia und Rupert hatten ihr beigebracht, alle Farben zu lieben und sie zu verstehen. Jede einzelne hatte ihre Bedeutung und eine eigene, ganz besondere Kraft, die sie vielleicht nicht wie ein Lichtwesen spürte, die sie jedoch verstand – und das nicht nur, weil sich Nela ihre Magie in der Heilung zunutze machte.

Und diese wirkte nun ebenfalls auf die Wachen. Sie füllte ihre Reserven, stärkte ihre Magie, streichelte ihre Seelen. Sie alle trugen ein Lächeln auf den Lippen, einige von ihnen ritten sogar mit geschlossenen Augen.

Diese Pflanzen bildeten neben der Magiequelle für Lichtwesen auch die Lebensgrundlage des Südens. Die Bauern setzten jeder Mittagsanemone in diesen schier endlosen Erdreihen eine Nutzpflanze bei, die mit ihrer Hilfe gedieh. Solange dieses Prinzip funktionierte, war die Bevölkerung mit Nahrung versorgt. Sie hatten bereits dreißig Minuten Sonnenlicht verloren, anderthalb Stunden mehr und die Blumen würden eingehen. Sollte diese Entwicklung weiter so schnell voranschreiten, müssten sie sich wahrlich beeilen, um diese Zukunft abzuwenden.

Bei diesem Gedanken begriff Nela, warum der Hauptmann den Wachen keine Pause einräumte. Aufs Neue haderte sie mit ihrem Entschluss, ihr Können zurückzuhalten. So viele Leben standen auf dem Spiel. Waren sie es nicht wert, das ihre zu riskieren? Und dass sie ihr Schicksal herausfordern würde, sollte sie zu lange in Luras verweilen, war keine Frage. Das wurde ihr noch klarer, als sie die Mittagsanemonenfelder hinter sich ließen und das Schloss in der Ferne erschien. Ja, sie hatte gewusst, dass sie zum Sonnenhof ritten. Allerdings hatte sie immer angenommen, der Name sei ein Sinnbild für die Magie der Königsfamilie, die dort residierte, doch offenbar war er wortwörtlich gemeint.

Der Palast leuchtete so hell, als wäre er aus reinem Licht erschaffen, was angsteinflößend und zugleich wunderschön war. Unzählige Türmchen stachen in den Himmel und vor den Buntglasfenstern tanzten ähnlich einem Kaleidoskop Farben durch die Luft.

Schon bald warf Nela im Licht des Schlosses einen Schatten. Mit jedem Meter fiel es ihr schwerer, ihn hinter sich zu fixieren, da die Strahlkraft stetig zunahm und damit der Fluchtinstinkt ihres dunklen Abbilds ausgeprägter wurde. Nela fragte sich, wohin er überhaupt fliehen wollte. Es gab keine versteckten Winkel oder düstere Ecken, denn sie ritten über eine weite Steinebene, also konnte er gleich an seinem Platz bleiben.

Wie von diesem Gedanken alarmiert, zitterte er.

Nervös schielte Nela zu den Wachen, doch keiner von ihnen schenkte ihr Beachtung. Mit einem tiefen Atemzug zwang sie sich und ihren Schatten gleichermaßen zur Ruhe. Sie lenkte sich ab, indem sie zu ergründen versuchte, aus welchem Material die Stadtmauern bestanden.

Ihre Oberfläche fing trotz der Dunkelheit das Bild der finsteren Wolken auf, wie ein milchiger Spiegel, der die Welt ein wenig verzerrte.

Die Tore von Luras standen offen, hießen einen jeden willkommen, vermutlich in der Gewissheit, dass kein Nachtwesen sich freiwillig der Helligkeit aussetzen würde, die an diesem Ort allgegenwärtig war. Von allen Häusern, ja selbst von den Pflastersteinen ging ein sanfter Schein aus und bei so vielen Lichtquellen veränderte ihr Schatten unentwegt seine Richtung, er hielt sich aber tapfer.

Große Sommerlinden säumten die belebte Allee, über die sie ritten. Feen, Elfen wie auch Menschen winkten, einige Kinder liefen neben ihnen her.

„Seid ihr eine Heilerin?“, fragte einer der Kleinen, der neben ihrem Pferd her rannte. Sein Körper wirkte ausgemergelt und seine Augen waren eingefallen.

Ihr Blick glitt zu den anderen Kindern.

Auch sie sahen mager aus.

„Ja, das bin ich“, antwortete sie mit einem Lächeln, ehe der Junge völlig aus der Puste stehen blieb.

Nela wandte sich dem schmächtigen Wächter zu, der an ihrer Seite ritt. „Diese Kinder sehen krank aus.“

Der Elf stieß ein gequältes Lachen aus. „Das kennt Ihr auf dem Land nicht. Dort werden alle satt, weil Ihr selbst Essen anbauen könnt. Doch hier in der Stadt reicht es nie.“

„Sind die Mittagsanemonenfelder …“

„Die sind ein Tropfen auf den heißen Stein“, unterbrach er sie. „Es wächst nicht genug heran. Und diese kleinen Sonnenelfen … Sie bekommen zu wenig auf den Tisch, zudem mangelt ihnen an Licht. Ihre Magie verkümmert. Keine schöne Kindheit, sage ich Euch, und ich muss es wissen, denn ich bin hier aufgewachsen.“ Er ließ seinen Blick über die leuchtenden Hausreihen gleiten. „Aber bald hat das Leid ein Ende, dann ist es vorbei mit uns allen. Denn unser werte Prinz hat mit seiner Vermählung zu lange gewartet und die Nachtbringerin hat die ewige Nacht eingeläutet.“

Nela wollte nach Luft schnappen, sie hielt aber gerade noch an sich. „Die Nachtbringerin? Was hat sie damit zu tun?“

„Sie entscheidet, ob der Sonnenhof untergeht. Niemand sonst. Das weiß doch jeder.“

„Und was genau soll sie mit dem Fluch zu tun haben, der Prinz Liron befallen hat?“, fragte Nela spitzer als beabsichtigt.

Der Wächter zog die Stirn kraus.

Sie musste wirklich vorsichtiger sein.

„Vermutlich stammt dieser dunkle Fluch von ihr höchstpersönlich“, erwiderte er in einem verärgerten Tonfall.

Nela wollte ihm ins Gesicht schreien, dass sie sich das nicht anlasten ließ, doch sie zügelte diesen Impuls. Ganz würde sie diesen Unsinn allerdings nicht auf sich sitzen lassen, selbst wenn der Kerl keine Ahnung hatte, dass sie es war, der er die Schuld in die Schuhe schob. „In der Prophezeiung steht nichts von einem Fluch.“

„Nur die Fee, deren Schatten vor dem Lichte flieht, entscheidet, ob die ewige Nacht einzieht“, zitierte er die ersten beiden Verse und schaute sie unter hochgezogenen Augenbrauen an, als wäre damit alles gesagt.

Und damit war tatsächlich alles gesagt. Sie hatte ihr ganzes Leben so gestaltet, dass diese verfluchte Dunkelheit nicht siegte. Sie hatte sich versteckt und darauf gewartet, dass Prinz Liron heiratete und Casée die Stirn bot. Sie wohnte im Süden, weil in Nasca keine ewige Nacht einzog, solange ihr Schatten im Lichte blieb. Ihr ganzes Leben hatte sie dieser Prophezeiung untergeordnet und sie würde weiterhin alles dafür tun, dass die ewige Nacht fernblieb. „Bislang ist nichts entschieden“, beendete sie das Gespräch, doch ihre Gedanken rasten weiter. Bislang ist nichts entschieden.

Was, wenn sie die Verse immer falsch gelesen hatte? Möglicherweise war sie nie dazu verdammt gewesen, sich zu verstecken und darauf zu hoffen, Casées Fängen zu entgehen. Vielleicht war es ihre Aufgabe, den Prinzen zu heilen, damit er heiraten und die lange Nacht bannen konnte. Das würde die Bestimmung der vermeintlichen Nachtbringerin in ein ganz neues Licht rücken und auch wenn es eitel war, gefiel Nela sich viel besser in der Rolle einer rettenden Heilerin als in der einer unheilbringenden dunklen Fee.

Wort für Wort ging sie die Prophezeiung nochmals durch, um zu prüfen, ob ihre Theorie Bestand hatte. Nur die Fee, deren Schatten vor dem Lichte flieht und deren Dunkelheit selbst vor der Sonne steht, entscheidet, ob die ewige Nacht einzieht und der Sonnenhof mit dem Tage untergeht. Nach wie vor wusste sie nicht, weshalb ihre Dunkelheit selbst vor der Sonne stehen sollte, der Rest passte jedoch zu ihrer neuen Interpretation. Indem sie Prinz Liron heilte, könnte sie verhindern, dass der Sonnenhof mit dem Tage unterging. Es hingen so viele Leben an der Zukunft des Prinzen. Auch wenn sie wenig Erfahrung mit Flüchen hatte, so sollte sie es wenigstens versuchen.

Von diesem Gedanken beflügelt, ritt sie vor, bis sie auf der Höhe des Hauptmanns angelangt war.

Er warf ihr einen Seitenblick zu und presste die Lippen zu einem geraden Strich zusammen. „Wenn Ihr erneut Eure Inkompetenz herausstellen wollt, bitte ich Euch, es zu unterlassen. Meine Männer bekommen kaum Schlaf. Indem Ihr sie davon überzeugt, ihre Zeit zu verschwenden, ist niemandem geholfen.“

„Das hatte ich nicht vor. Im Gegenteil. Ich wollte vorschlagen, die letzten Meter bis zum Schloss zu nutzen. Könnt Ihr mir erzählen, was genau dem Prinzen fehlt?“

Er zog eine Augenbraue hoch. „Woher der Sinneswandel?“

„Wie ich bereits sagte, war und bin ich um meine Eltern besorgt. Da Ihr mir jedoch keine Wahl gelassen habt, kann ich auch das Beste aus der Situation machen.“

Er musterte sie für einen unendlich langen Moment. „Dass ihr hoffnungslos unbegabt seid, hatte ich ohnehin nicht angenommen. Andernfalls hätte man Euch nicht empfohlen.“

„Wer hat mich überhaupt ins Spiel gebracht?“

„Soweit ich weiß, ein Apotheker.“

Sie dachte nach. Im Laufe der Jahre hatte sie zu einigen Apothekern Kontakt gehabt, doch nur der Elf aus Erisandria wusste, dass sie sich gerade Nela nannte.

Er musste ihren Namen bereits vor ihrem letzten Aufeinandertreffen weitergegeben haben. Ob er damals schon gewusst hatte, dass sie eine dunkle Fee war? Sollte sie den Sonnenhof lebend verlassen, würde sie ihn aufsuchen und fragen. Bis dahin gab es wichtigere Dinge zu klären: „Wie steht es um den Prinzen? Stimmt es, dass er nicht mehr aufwacht?“

„Das entspricht der Wahrheit. Vor zwölf Tagen ist er abends zu Bett gegangen und seither schläft er“, erzählte er nüchtern, doch das leichte Vibrieren seiner Stimme strafte seine Gelassenheit Lügen.

„Was hat er zuvor getan?“

„Das Gleiche wie jeden Tag. Er ist seinen Verpflichtungen nachgegangen, hat ein spätes Mahl gegessen und sich in seine Gemächer zurückgezogen.“

„War am Abend jemand bei ihm?“

Der Hauptmann runzelte die Stirn. „Ihr sollt ihn heilen und keine Ermittlung leiten.“

„Eine Krankheit entsteht selten aus dem Nichts. Man verkehrt mit anderen Kranken, begegnet einem Nachtschatten, isst etwas, das einem nicht bekommt, oder ein Feind mischt einem Gift unter. Wenn man die Ursache kennt, kann man sie einfacher beseitigen.“

„Was Ihr nicht sagt.“

Nela wandte ihr Gesicht ab, damit er nicht mitbekam, wie sie mit den Augen rollte. Zuerst murrte er, weil sie die Hilfe verweigerte, jetzt ließ sie sich auf diese Sache ein und er gab sich ebenso wortkarg. Damit würde sie sich aber nicht abspeisen lassen. „Und er ist einem dunklen Fluch anheimgefallen?“

„Es gibt Heiler, die das sagen, ja.“

„Haben sie Aufzeichnungen über den Krankheitsverlauf erstellt?“

„Andere können Euch besser ins Bild setzen.“ Er deutete auf das Schloss, das aus demselben erstaunlichen Material wie die Stadtmauern erbaut war. Obwohl es die Dunkelheit und die Struktur des Himmels spiegelte, wirkte es in keiner Weise düster, sondern wie mit Licht durchdrungen.

Ein Mann eilte aus dem Wachhaus und verbeugte sich tief. „Prinz Alvar.“

Nelas Kopf schnellte zu dem Hauptmann.

Er war wirklich der Anführer der Wachen, allerdings anders als gedacht, denn Prinz Lirons dreißig Jahre älterer Bruder befehligte die Armee des Landes.

„Warum habt Ihr Euch nicht zu erkennen gegeben?“

„Es erregt weniger Aufsehen, wenn wir die Bewohner im Unklaren darüber lassen, wer ich bin, und ich mag es nicht, aufgehalten zu werden. Außerdem tat es nichts zur Sache.“

„Ich bevorzuge zu wissen, mit wem ich spreche.“

„Wegen eines Titels wisst Ihr nicht mehr oder weniger, mit wem Ihr sprecht.“

Erneut rollte Nela mit den Augen und dieses Mal war es ihr egal, dass er es sah. Wenn er meinte, dass Ränge unwichtig waren, dann musste sie auch keine Rücksicht darauf nehmen.

Das Tor wurde hochgezogen und sie ritten auf einen gepflasterten Innenhof.

„Alvar!“ Aus dem Schloss rannte ihnen eine Elfe entgegen, die den ohnehin lichtdurchfluteten Hof weiter erhellte. Ihr Haar ergoss sich in großen weißblonden Locken über ihre Schultern, ihre blauen Augen waren so hell wie der Himmel an einem klaren Tag und ihre Haut schimmerte wie von Millionen kleinen Kristallen überzogen. Und als wäre ihre eigene Strahlkraft nicht genug, funkelte ihr Kleid wie mit tausend Sternen bespickt.

Nela musste gegen dieses ganze Glitzern regelrecht anblinzeln.

Der Hauptmann stieg von seinem Pferd. „Clara.“

Das war also die Verlobte des Prinzen.

„Ich bin so froh, dass du zurück bist. Der letzte Heiler hat bereits aufgegeben. Vielleicht haben wir mit der nächsten mehr Glück.“ Ihre Lippen zitterten.

„Die Hoffnung stirbt zuletzt“, grummelte er vor sich hin, doch seine Miene wurde weich, fast zugänglich, als er ihr tröstend über den Arm strich.

Mit einem Ausdruck von Entschlossenheit im Gesicht wandte sich die Comtesse ihr zu. „Grüßt den Tag. Vielen Dank, dass Ihr gekommen seid.“

Nela saß ab und verneigte sich. „Grüßt den Tag. Es ist mir eine Ehre.“

Prinz Alvar schnaubte. „Sei vorsichtig mit dem, was sie sagt. Sie ist recht wankelmütig.“

Clara schnalzte mit der Zunge, die Winkel ihres herzförmigen Mundes zuckten jedoch verräterisch. „Sein Verhalten ist unmöglich.“ Die Comtesse legte ihre Hand auf ihre Schulter und Nela zuckte zusammen, als Magie in allen Farben des Lichts sie mit einer Wucht durchdrang, wie sie es noch nie erlebt hatte. Ohne Zweifel, Clara war in der Tat das hellste Licht, von dem die Prophezeiung sprach. „Euch eilt ein exzellenter Ruf voraus.“

„Ich hoffe, ich werde ihm gerecht.“

Prinz Alvar richtete sich an die Männer. „Übergebt die Pferde den Stallburschen, ihr müsst euch heute nicht um sie kümmern. Und legt euch zeitig aufs Ohr. Wir brechen morgen in aller Frühe auf.“

Die Comtesse stemmte die Hände in die Hüften. „Was hast du vor? Du wirst hier gebraucht, Alvar.“

„Ich werde spätestens zur Mittagszeit zurück sein.“

„Wenn du wieder wegen der Prophezeiung …“

„Du hast klargemacht, was du davon hältst“, fiel er ihr ins Wort.

Nela sah zwischen den beiden hin und her. Zu gern hätte sie gewusst, wie Claras Satz weitergegangen wäre.

Was hatte er mit der Prophezeiung zu schaffen?

„Es ist mir heute gelungen, rechtzeitig zurück zu sein, und es wird mir morgen gelingen“, sagte Prinz Alvar sanfter.

Sorge zeichnete sich auf Claras Gesicht ab. „Was, wenn etwas dazwischenkommt? Deine Mutter und ich können die Schatten nicht allein vertreiben.“

Sein Blick schweifte zum Rand des Hofes, wo ein buckeliger Mann stand.

Wie alle Seher im Süden trug der hagere Alte eine Kutte aus blauem Samt. Auf der rechten Brust war das Zeichen der guten Mächte eingestickt, eine Mondsichel innerhalb einer Sonne, ein Symbol dafür, dass sie sowohl die Sonnen- als auch die Nachtwesen anhörten. Es wunderte Nela, dass der Sonnenhof es nie hatte anpassen lassen.

Der Seher musterte sie auf eine Weise, die ihr Gänsehaut bereitete. Es war ihr, als würde er an ihr vorbeischauen und gleichzeitig in ihr Innerstes blicken. Die Angehörigen seines Berufs empfingen die Prophezeiungen der guten Mächte und studierten ein Leben lang die Kunst, auf ihrer Basis die Zukunft zu deuten. Die einen hielten große Stücke auf sie, die anderen schimpften sie Quacksalber, weil sie ja doch nur mutmaßten. Nela war in diesem Moment aber, als könnte er wirklich mehr sehen.

„Ich werde zur Mittagszeit da sein.“ Mit dem Kinn deutete Prinz Alvar flüchtig auf Nela. „Viel Erfolg mit der da.“ Mit diesen Worten übergab er sein Pferd an einen der Wächter und marschierte auf den Seher zu.

Clara lächelte sie entschuldigend an. „Er hat ein raues Gemüt, aber ein gutes Herz.“

„Weshalb ist er selbst mitgeritten? Die Garde hätte mich ohne ihn holen können.“ Nela hatte keine Ahnung, ob ihr eine Frage zu seinen Beweggründen zustand. Ihre Neugierde war jedoch größer als ihre Sorge, mögliche Benimmregeln bei Hofe zu verletzen.

Clara seufzte. „Die Situation macht ihn wahnsinnig. Er muss etwas tun.“

Und indem sie ihre fehlende Kompetenz herausgestellt hatte, hatte sie ihm das Gefühl gegeben, seine Zeit mit ihr zu verschwenden. Vielleicht war er deswegen so abweisend zu ihr gewesen.

Prinz Alvar verschwand mit dem Seher hinter einer Ecke und Nela beschloss, sich nicht länger mit dem älteren der Brüder aufzuhalten. Sie war wegen dem Jüngeren der beiden hier. „Könnt Ihr mich direkt zu Prinz Liron bringen und mir auf dem Weg alles über seine Krankheit erzählen?“

Clara verzog anerkennend den Mund. „Ihr erscheint mir eher zielstrebig denn wankelmütig. Kommt.“ Glitzerfunken stoben von ihrem Kleid auf, als sie um ihre eigene Achse schwang und vorausging. „Was wisst Ihr bereits?“

Nela löste ihren Beutel mit den Kräutern und Blüten vom Sattel, schloss zu ihr auf und berichtete, was sie auf der Reise über ihren Patienten erfahren hatte.

„Viel mehr gibt es leider nicht zu erzählen. Ich könnte natürlich aufführen, was der ein oder andere Heiler gesagt hat, allerdings sind die Aussagen widersprüchlich. Am besten Ihr macht Euch selbst ein Bild.“

Zwei Wachen hielten eine Flügeltür aus Glas auf.

Nela hatte eine solche Tür noch nie gesehen und drehte sich im Gehen danach um.

Zerbrach das Material nicht beim Schließen?

Bevor sie die Antwort herausfand, wurde ihre Aufmerksamkeit an anderer Stelle eingefordert, denn ihr Schatten war im Inneren des Schlosses noch schwieriger zu halten.

Er strebte auf jeden dunklen Winkel hinter Statuen oder Rüstungen zu, denn im Flur reihte sich ein Kronleuchter an den nächsten. Als wären die Kerzen mit Magie verändert worden, tauchten sie den Gang in kein warmes, sondern in ein kalkweißes, unnatürliches Licht. Es brach sich in den Kristallen, tänzelte auf dem Boden, über ihr Kleid und blendete zuweilen ihre Augen. Auch die Wände sonderten einen sanften Schein ab, der ihre Haut zu erwärmen schien.

Da die Comtesse zügig vorausschritt, bemerkte sie glücklicherweise nicht, wie Nelas Schatten bei all diesen Lichtquellen immer mal wieder im falschen Winkel zu ihr stand.

Sie erreichten eine Wendeltreppe und die zierliche Elfe nahm stets zwei Stufen auf einmal, sodass Nela fast Mühe hatte, ihr zu folgen.

Die Wände im Treppenhaus besaßen eine spiegelartige Textur, doch zu ihrem Erstaunen sah Nela sich nicht darin. Sie schaute zu Clara und stockte. Der Spiegel zeigte einen Abriss der Comtesse, bunte Schemen in der Form ihrer Silhouette, als würde ein farbenfroher Schatten sie begleiten.

Clara drehte sich zu ihr um. „Wir sind …“ Sie hielt inne, kniff die Augen zusammen und fixierte die Stelle neben Nela, wo ihr Spiegelbild hätte sein sollen. „Die Wände sind mit einem Zauber versehen, der die Magiefarben aller Wesen reflektiert“, erklärte sie ruhig.

Nela schluckte. „Ist das so?“

„Entweder seid Ihr also ein Nachtwesen oder Ihr verfügt über enorme Abwehrzauber.“ Ihre regungslose Miene ließ nicht erkennen, was sie für wahrscheinlicher hielt.

„Ich habe jahrelang an meiner Abwehr gearbeitet“, erwiderte Nela, bemüht, ihrer Stimme einen leichten Klang zu verleihen.

Die Comtesse musterte sie einige lange Sekunden. „Man sagte mir, Ihr seid eine Blumenfee.“

„So ist es“, antwortete Nela und hoffte, dass die Comtesse keinen Beweis verlangen würde.

„Dann macht es Euch sicher nichts aus, Euch zu verwandeln.“

Bei Dorfbewohnern hatte sie in solchen Situationen immer mit Empören reagiert und war gegangen. Bei der Comtesse käme sie bestimmt nicht so einfach davon. Vorsichtig ließ sie ihre Hand in die eingenähte Tasche gleiten, in der sie die getrockneten Blüten der Wünschelblumen aufbewahrte. „Meine Magie ist aufgrund des wenigen Sonnenlichts geschwächt. Ich brauche all meine Kraft für die Heilung meiner Patienten, weshalb ich mich schon seit Langem nicht mehr verwandle.“ Sie zerbröselte ein Blütenblatt zwischen ihren Fingern, mischte ihre Dunkelheit darunter und wartete kurz, bis sich die Wirkung der Blume entfaltete. Ohne hinzusehen, malte Nela die Illusion eines blauen Spiegelbilds an die Wand neben sich und betete, dass ihr der Zauber gelang. „Aus diesem Grund hoffe ich, dass es Euch reicht, wenn ich meine Abwehr senke.“ Unbeeindruckt folgte sie dem Blick der Comtesse und lächelte gelassen, als sie ihre blauen Umrisse auf dem Spiegel entdeckte.

Sidan hatte ihr einmal erzählt, dass die meisten Lichtwesen nichts von der Wirkung von Wünschelblumen wussten. Mit etwas Glück kannte die Comtesse sie ebenfalls nicht.

„Ihr habt eine beeindruckende Selbstbeherrschung.“ Schwungvoll drehte Clara sich um die eigene Achse und ging weiter. Sollte sie einen Verdacht hegen, so verstand sie es gut, ihn zu verbergen.

Einen Moment lang blieb Nela zurück und starrte auf die Leere, die sich wieder neben ihr auf der Wand zeigte. Sie hatte im Grunde gewusst, dass Schwarz keine Farbe war, sondern die Abwesenheit von Licht. Das hier war der endgültige Beweis.

Länger konnte sie darüber aber nicht nachdenken, denn Clara rief nach ihr. Eilig tippelte Nela die Treppen hinauf.

Wider Erwarten gab es auf der obersten Ebene keine Tür, sondern eine Leiter, die zu einer Dachklappe führte.

Zwei königliche Wächter versperrten die Sprossen, sie traten auf Claras Wink hin jedoch zur Seite.

Nun war also der Moment gekommen, in dem sie Prinz Liron wiedersehen würde, den Elfen, dessen Schicksal über das Wohl von Nasca entschied. Könnte sie ihn heilen, wäre ihr Teil der Prophezeiung vielleicht erfüllt. Nela hoffte von ganzem Herzen, dass es ihr gelingen würde.
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Clara stieg als Erste die Leiter empor und schwang die Dachklappe auf. Dahinter kam keine Zimmerdecke, sondern ein mit schwarzen Wolken verhangener Himmel zum Vorschein.

Nela kletterte hinterher und folgte ihr nach draußen auf das von Zinnen umgebene, kreisrunde Turmdach, wo sich eine angenehme, aber unerwartete Wärme über sie legte. Die Frühlingstage waren frisch und die Dunkelheit hatte das Land gerade im Griff, weshalb sie solche Temperaturen in einem Raum mit einem Kamin erwartet hätte, nicht jedoch im Freien. Dann erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung mit Prinz Liron. Schon damals hatte sie wahrgenommen, dass er eine gewisse Hitze verströmte. Welcher Fluch auch immer ihn heimgesucht hatte, er ließ ihn schlafen, raubte ihm aber nicht seine Magie. Das war schon einmal gut.

Ihr Blick schweifte weiter. Weiße Mittagsanemonen in großen Tonkübeln standen um ein ausladendes Holzbett herum und erhellten die Terrasse. Die Daunendecken waren so bauschig, dass Nela den Prinzen nicht sehen konnte. Sie musste sich aber ohnehin erst mit etwas anderem befassen. Aufmerksam beobachtete sie, auf welcher Höhe Claras Schatten flüchtete, während sie auf das Bett zuging. Sie folgte ihr und ließ den ihren an derselben Stelle ziehen. Es war eine Wohltat, ihn nicht länger an sich binden zu müssen, und sie überspielte ihr erleichtertes Seufzen, indem sie sich zu den Blumen hinab beugte und vorgab, das Licht zu genießen.

„Wir bringen Liron kurz vor den Mittagsstunden ins Freie, damit er die Sonne spürt.“ Clara sah voller Zuneigung zum Bett, ihre Stimme blieb jedoch resolut.

„Das ist sehr gut. Seine Magie scheint nicht beeinträchtigt, somit wird ihn das stärken.“ In ihrem Bauch kitzelte es und sie verspürte ein Drängen, als würde eine unsichtbare Hand sie weiterschieben. Nela folgte diesem Impuls und hielt auf das riesige Bett zu. Kaum erblickte sie den Prinzen, regte sich ihre Magie. Wie bei ihrer ersten Begegnung strebte sie zu ihm hin, wollte, dass Nela sich ihm näherte, obwohl der Anstand eine gewisse Distanz gebot. Warum sie so auf ihn reagierte, wusste sie nicht, sie widerstand aber diesem seltsamen Wunsch und begnügte sich damit, ihn anzuschauen.

Seine Miene war so entspannt wie die eines Schlafenden, doch irgendetwas Dunkles ging von ihm aus. Obwohl seine Haut und seine strohblonden Haare nach wie vor schimmerten, war seine Strahlkraft seltsam verblasst. Mit seinen ebenmäßigen Zügen, den langen Wimpern, die wie Halbmonde unter seinen Augen lagen, und den geschwungenen Lippen bot er selbst krank einen wahrlich ansprechenden Anblick.

Clara trat neben sie. „Er schläft immerzu“, flüsterte sie gequält.

Nela stellte fest, dass der Tatendrang, den Clara bislang ausgestrahlt hatte, eine Fassade gewesen war. Hier am Krankenbett ihres Zukünftigen brach diese in sich zusammen und legte eine Elfe frei, die vor Traurigkeit fast zerging.

„Es muss schwer für Euch sein“, sagte Nela leise.

Clara tat einen zittrigen Atemzug und erbaute ihre Fassade aufs Neue, ihr Lächeln fiel jedoch wackelig aus. „Er wird wieder gesund. Ganz bestimmt.“

Nela verstand instinktiv, dass Clara das nicht gesagt hatte, weil das Sonnenreich andernfalls untergehen würde. Sie hatte aus einer ganz persönlichen Hoffnung heraus gesprochen. „Ich werde alles geben, um ihn zu heilen.“ Und damit würde sie direkt loslegen: „Er reagiert auf nichts?“

„Ich habe das Gefühl, dass er spürt, wenn ich da bin. Deshalb verbringe ich so viel Zeit wie möglich bei ihm.“

Das könnte zu einem Problem werden, denn in Claras Gegenwart konnte Nela ihre Magie ausschließlich im geringen Maße einsetzen. „Ich brauche ein wenig Ruhe, um ihn zu untersuchen.“

Clara trat einen Schritt zurück. „Nur zu.“

Nela atmete tief durch. Besser sie stellte gleich ihre Bedingungen. „Können wir uns bitte setzen?“ Sie wies auf zwei aus Eisen geschmiedete Stühle, die unweit von ihnen standen.

Clara runzelte die Stirn und Nela erkannte ihren Fehler. Es war nicht an ihr, der künftigen Königin einen Platz anzubieten, und vermutlich durfte sie auch keine Forderungen stellen.

„Natürlich“, antwortete Clara dennoch. Mit einer Anmut, die Nela bewunderte, setzte sie sich und faltete die Hände im Schoß.

Nela schob den zweiten Stuhl zurecht und ließ sich ihr gegenüber nieder. „Ihr habt mich holen lassen, um dem Prinzen zu helfen“, stieg sie in das Gespräch ein.

„Die Königin ließ nach Euch schicken. Ich befürworte aber durchaus, nichts unversucht zu lassen.“

„Ich wäre demnach nicht hier, würde mir mein Ruf als gute Heilerin nicht vorauseilen. Um jedoch richtig wirken zu können, benötige ich vor allem absolute Stille. Ich arbeite am besten, wenn ich mit meinen Patienten allein bin.“ Und wenn Dunkelheit herrscht. Das behielt sie aber lieber für sich.

Dem Entrüsten in Claras Miene nach, war schon der erstgenannte Punkt indiskutabel. „Ich werde bei jeder Behandlung anwesend sein. Er ist schließlich der künftige König und wir kennen Euch nicht.“

Nela beugte sich zu ihr vor. „Das verstehe ich. Euer Verlobter ist wichtig für unser Land. Vielleicht können wir uns ja später darauf einigen, nachdem Ihr mich ein wenig besser kennengelernt habt.“

Bei dem Wort Verlobter hatte sich das Gesicht der Comtesse erhellt. „Wenn Ihr Fortschritte erzielt, können wir darüber reden.“

Nela wusste nicht, wie sie eine große Verbesserung erzielen sollte, solange sie unter Beobachtung stand, Clara machte aber nicht den Eindruck, mit sich verhandeln zu lassen. „In Ordnung“, erwiderte Nela deshalb. Sie erhob sich und trat wieder ans Bett.

Dankenswerterweise blieb Clara sitzen. Aus diesem Blickwinkel würde sie nicht alles sehen.

Wenn Nela die Bettdecke nicht zurückschlug und ihre dunkle Magie mit ihren Handflächen verbarg, könnte es funktionieren. Fürs Erste. Nela schob ihre Finger unter die dicken Daunen, woraufhin ihre Magie sich regte und zu ihm strebte. Je näher sie dem Ausschnitt seiner Tunika kam, desto stärker wurde sie von ihm angezogen, sodass ihre Hand fast schwungvoll auf seiner Haut ankam. Kaum berührte sie ihn, nahm buntes Licht ihr die Sicht und ihre Handinnenfläche wurde warm. Ihre Dunkelheit drängte in ihren Arm, in ihre Finger, zu dem Prinzen. Das überraschte Nela so sehr, dass sie sich von ihm losriss.

Vorsichtig schielte sie zu Clara, die ihren Stuhl näher gerückt hatte.

Das konnte ja heiter werden.

Ehe Nela einen zweiten Anlauf wagte, wappnete sie sich für die Helligkeit und Wärme, die sie sogleich überfallen würde. Trotzdem überfuhr die Macht des Prinzen sie aufs Neue, als sie ihre Hand unter der Decke auf seiner Brust platzierte. Abermals strebte ihre Dunkelheit zu ihm und dieses Mal ließ sie ihre Magie in ihn hineinfließen, stets darauf bedacht, sie unter ihren Handflächen zu verbergen.

Langsam durchsuchte sie seinen Körper nach dem Grund für seinen langen Schlaf und verweilte in seinem Brustkorb. Nela stockte.

Es war, als läge eine steinharte schwarze Schicht um einen Teil seiner Seele.

So etwas hatte Nela noch nie gespürt. Sie versuchte, diese Barriere zu durchdringen, prallte aber ein ums andere Mal ab.

Was auch immer in dem Prinzen wütete, es war nicht aus Lichtmagie gewoben, sondern dunkler Natur.

Sie schickte ihre Fühler wieder in seinen ganzen Körper aus und stellte fest, dass er nicht wie ein Schlafender wirkte.

Sein Puls raste und eine innere Unruhe sprang ihr entgegen. Er war rastlos und hatte eindeutig Schmerzen. Darüber hinaus zog noch etwas anderes ihre Aufmerksamkeit auf sich. Irgendetwas Dunkles hatte sich in seinem Magen ausgebreitet. Etwas Lebendes. Etwas Giftiges.

Ihre Magie hüllte diesen Eindringling ein, woraufhin dieser seine Stacheln ausfuhr. Das brachte ihr Klarheit, es war jedoch nicht der Moment, um etwas gegen ihn zu unternehmen. Die Menge an Magie, die sie dafür aufwenden müsste, könnte sie nicht mehr verbergen.

Als sie ihre Hand zurückzog, stöhnte der Prinz auf.

Nela wartete, bis das farbige Licht vor ihren Augen erlosch und ihre Sicht sich klärte. Sie wollte gerade ihre Diagnose darlegen, da bemerkte sie den fassungslosen Blick der Comtesse.

„Das war die erste Reaktion, seit er eingeschlafen ist.“

„Das ist gut“, verkündete Nela, wobei sie keine Ahnung hatte, ob das stimmte. Die Behauptung könnte aber dabei helfen, dass Clara ihr mehr Freiheiten zugestand. „Es gibt jedoch leider zwei schlechte Nachrichten.“

Angst zeichnete sich auf Claras Gesicht ab. Der Prinz konnte sich glücklich schätzen, denn diese mächtige Elfe liebte ihn aufrichtig.

„Es tut mir leid, das sagen zu müssen“, fuhr Nela in einem sanfteren Ton fort, „aber der Prinz wurde mit einer lebenden Substanz vergiftet. Oft werden solche als Träger für einen Fluch verwendet und verweilen danach im Körper“, erklärte sie mit fester Stimme. Dabei hatte sie selbst darüber nur etwas in einem der Bücher gelesen, die Sidan für sie gestohlen hatte. Sie wünschte, sie hätte das Buch über dunkle Verwünschungen eingesteckt, zum Zeitpunkt ihrer Abreise war sie allerdings entschlossen gewesen, sich inkompetent zu geben. Doch sie erinnerte sich an die wichtigsten Passagen. „Ich nehme an, jemand hat ihm einen Trunk verabreicht, denn auf diese Weise gelangt ein solcher Fluchträger meist in das Opfer. Mit seinem Gift schwächt er den Körper, damit sich der Fluch ungehindert entfalten kann. Hatte jemand die Gelegenheit, ihm eine derartige Flüssigkeit einzuflößen?“

Clara schlug die Hände an ihre geröteten Wangen und starrte ins Leere. Tränen verfingen sich zwischen ihren Fingerspitzen und es dauerte eine Weile, bevor sie zum Sprechen ansetzte: „Ich … Ich weiß es nicht. Wie … Gibt es … Ist es möglich, dieses Ding aus ihm herauszubekommen?“

„Ja, das ist es. Damit ist der Fluch jedoch nicht aufgehoben, allerdings wird es dem Prinzen bereits helfen, wenn ich den fremden Organismus aus ihm heraushole.“ Nela wusste, wie man einen Eindringling aus einem Körper zog. Dies ähnelte der Prozedur, mit der sie einen Patienten von einem Rieden befreite. Sie ersparte Clara allerdings das Detail, mit welchen Schmerzen so etwas einherging. Dass der Prinz so ruhig dalag und sich nicht im Bett herumwälzte, schrieb sie dem viel größeren Problem zu. „Außerdem sitzt der Fluch sehr fest.“

„Ich habe das Gefühl, Ihr wisst, wovon Ihr sprecht.“ Die Comtesse schüttelte langsam, fast apathisch den Kopf und starrte eine Weile ins Leere. Dann wandte sie sich wieder Nela zu. „Und wie kann man einen solchen Fluch lösen?“

Nela zögerte, entschied sich dann aber, die Wahrheit zu sagen. „Ich weiß es nicht. Da müsste ich mich erst herantasten.“

„Dann tut das.“ Clara erhob sich und lief voller Tatendrang hin und her. „Benötigt Ihr irgendetwas?“

Nela hob die Augenbrauen und sah sie eindringlich an, denn die Antwort auf diese Frage hatte sie ihr bereits gegeben.

„Kräuter oder Blüten, meinte ich“, setzte die Comtesse hinzu, als sich ihre Blicke ineinander verkeilten.

Solange die künftige Königin sie nicht allein ließ, konnte sie wenig für den Prinzen tun, denn sie brauchte viel Magie, um dieses Ungetüm aus ihm herauszuholen. So etwas ging nicht mit ein paar Pflanzen. Dennoch tat sie, als würde sie überlegen. Sie könnte aus einigen gelben Blüten ein Gemisch herstellen, das dem Prinzen nach getaner Arbeit helfen würde, sich zu beruhigen. „Ich schreibe Euch alles auf.“

Clara ließ die Wachen Feder und Papier bringen.

Während Nela alles notierte, überlegte sie, ob es eine Möglichkeit gab, an ihr Buch über die Flüche zu kommen. Wahrscheinlich waren Rupert und Cecilia bislang nicht umgezogen. Würde sie jedoch einen Wächter zu ihnen schicken, konnte der einen Blick in das Nachschlagewerk werfen. Nein, das war keine Option. Vielleicht aber konnte sie jemanden zu Rate ziehen. „Als Dorfheilerin begegnet man für gewöhnlich keinen so mächtigen Flüchen. Somit wäre es gut, einen Berater an meiner Seite zu haben, jemanden, mit dem ich mich austauschen kann. Prinz Alvar erzählte, dass ich von einem Apotheker aus Erisandria empfohlen wurde. Könntet Ihr nach ihm schicken?“ Eventuell kannte er sich mit dunklen Flüchen aus. Außerdem wollte sie Antworten. Warum hatte er sie vorgeschlagen? Hatte er zu diesem Zeitpunkt bereits geahnt, dass sie eine Nachtfee war? Und wenn ja, wieso hatte er trotzdem ihren Namen genannt? Er musste doch gewusst haben, wie gefährlich es am Sonnenhof für sie war.

„Ich werde mich mit der Königin dazu beraten.“

Kurz meldete sich Nelas schlechtes Gewissen, da sie ihn in dieselbe missliche Lage brachte. Dann beschied sie, dass er sich das selbst zuzuschreiben hatte. „Sollte sie zustimmen, lasst ihm bitte ausrichten, er soll alles zusammentragen, was er über dunkle Flüche finden kann. Viel wird das natürlich nicht sein, da in Büchern der Sonnenheilkunde nichts zu schwarzer Magie steht. Mit ein wenig Glück stößt er aber auf ein paar nützliche Informationen.“

„Das werde ich veranlassen. Könnt Ihr jetzt noch etwas für den Prinzen tun?“

„Ich werde ihm einen Heiltrank verabreichen, der gegen den Eindringling in ihm ankämpfen kann.“ Sie griff nach ihrem Beutel und kramte fachmännisch darin herum, ehe sie eine Phiole herauszog, die mit Wasser gefüllt war. Diese benutzte sie immer dann, wenn sie Heilmethoden einsetzte, die man von Sonnenheilern nicht kannte. So wunderten die Leute sich nicht, wenn der Gesundheitszustand ihrer Patienten sich auf wundersame Weise verbesserte. Denn ein Trunk war etwas Greifbares, das die meisten verstanden.

Vorsichtig, als wäre der Inhalt kostbar, entkorkte sie das Glasgefäß und benetzte die Lippen des Thronfolgers. „Es wird eine Weile dauern, bis die Wirkung eintritt.“ Prinz Alvar hatte gar nicht so daneben gelegen, sie gab eine ausgezeichnete Quacksalberin ab. Dieses Theater war aber nötig. Vielleicht würde es ihr gelingen, ihren Patienten später allein aufzusuchen. Dann könnte sie dafür sorgen, dass er echte Fortschritte machte, und käme so nicht in Erklärungsnöte. „Wie lange bleibt der Prinz hier auf dem Turm? Ich möchte später nach ihm sehen.“

„Zu Beginn der Schattenstunden wird er in seine Gemächer gebracht.“

Nela sank der Mut. In der Dunkelheit auf den Turm zu fliegen und einen Moment abzupassen, an dem Clara kurz von seiner Seite wich, wäre ihr ein Leichtes gewesen. Sein Zimmer zu finden und sich dort einzuschleichen, würde deutlich schwerer werden. Nichtsdestotrotz würde sie ihr Glück versuchen. Allerdings musste sie erst einmal schlafen, denn sie war zu müde, um für eine solche Heilung genügend Magie aufzubringen. „Könntet Ihr mir mein Zimmer zeigen?“

Clara trat ans Bett und strich dem Prinzen so vorsichtig über die Wange, als sei er zerbrechlich, dann riss sie sich umso ruckartiger von ihm los und marschierte zu der Klappe im Boden.

Während Nela ihr folgte, streckte sie ihre Magie nach ihrem Schatten aus. Hinter einer Ritterrüstung, die sie durch die Bodenluke erspähte, wurde sie fündig. Mit ihrem Willen sorgte sie dafür, dass er zu ihr aufschloss, und stieg nach Clara die Treppe hinab.

„Die Königin, Prinz Alvar und ich werden uns jetzt um die Dunkelheit kümmern“, sagte die Comtesse mit müder Stimme. „Wollt Ihr dabei sein?“

„Zu gern würde ich das einmal sehen, leider bin ich zu erschöpft.“

„Auf Eurem Zimmer steht bereits etwas zu Essen bereit. Erholt Euch gut.“ Clara wandte sich an die Wachen. „Geleitet die Heilerin zu ihrem Gemach.“

„Hier entlang.“ Einer der beiden ging voraus.

Nela lief ihm hinterher, den Turm hinab und durch etliche lichtdurchflutete Gänge, die sie sich einzuprägen versuchte. In einem edel eingerichteten Zimmer ließ er sie zurück.

Alle Möbel wiesen filigrane Holzverzierungen auf. Eine Wandseite war von einem zimmerbreiten, mannshohen Spiegel bedeckt und das Bett hatte die Größe ihrer Wohnstube zu Hause. Darauf lag der vergleichsweise winzige Beutel mit ihrer Kleidung. Glücklicherweise strahlten die Mauern weder Licht aus noch reflektierten sie Magiefarben. Sie bestanden einfach aus gutem, altem Stein.

Beim Anblick der hohen Fensterfront war Nela das erste Mal in ihrem Leben für Casées Dunkelheit dankbar.

Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, brandete gleißendes Licht über den Palast hinweg. Nela schloss die Lider und hob sie erst wieder, als das Schlimmste vorüber war. Die Schatten waren verdrängt und das Sonnenlicht brach sich im Buntglas sowie in den Kristallen des Kronleuchters, die rote und grüne Flecken über Wände und Boden tanzen ließen. Jedes Lichtwesen wäre in der Schönheit dieses Schauspiels versunken und Nela erkannte an, wie hübsch es aussah. Einen abgedunkelten Raum hätte sie trotzdem vorgezogen. Wenigstens hatte das Bett einen Baldachin aus blauem Samt, den sie zuziehen konnte. Das würde ihr ausreichend Dunkelheit spenden und bis sie aufwachen würde, hätten sich die Schatten längst wieder über den Himmel geschoben.
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Nela schob die Vorhänge des Himmelbetts beiseite und blinzelte gegen das Mondlicht an, das buntmatte Punkte auf ihre Decke warf. Obwohl die Müdigkeit sie nach wie vor im Griff hatte, würde sie sich nicht mehr Ruhe gestatten, denn das Gift im Körper des Prinzen musste ihm unsägliche Schmerzen bereiten. Somit kam sie auf die Beine und öffnete ein kleines Fenster.

Dem Stand des Mondes zufolge war es schon nach Mitternacht und damit die Zeit, in der ihre Magie am stärksten war.

Eilig trat sie an die Wasserschüssel, wusch sich, flocht ihre Haare zu einem Zopf und zog frische Kleidung aus ihrem Beutel. Dabei entdeckte sie, dass Cecilia ihre zwei Festtagsgewänder eingepackt hatte, dennoch griff sie nach dem erdfarbenen Leinenkittel mit Schürze, den sie im Alltag trug. Da sie sich ohnehin in eine Fee verwandeln würde, wäre es nicht von Belang, was sie vorher anzog.

Angekleidet stellte sie sich vor den mannshohen Spiegel. Schon lange hatte sie sich nicht mehr in voller Lebensgröße betrachtet. Zu Hause besaß sie nur einen Handspiegel, der ihre rot gefärbten Haare, die katzenhaften Augen und ihre blassen Wangen zeigte. Sie mochte aber auch den Rest, den sie nun sah. Ohne den Blick von ihrem Spiegelbild zu nehmen, sammelte sie ihre Magie und verwandelte sich. Schwarze Schatten krochen an ihr hinauf und gleichfarbige Funken stoben nach oben, dann nahm sie eine Größe an, bei der auch ein Handspiegel gereicht hätte. Sie liebte ihr Feenkleid, den mitternachtsblauen Spitzenbesatz an Dekolleté und Saum, die Unterröcke aus Seide, die beim Gehen ihre Beine umschmeichelten, sowie den Oberstoff, der im Mondlicht leicht funkelte. Auf einmal konnte sie es gar nicht erwarten, zu fliegen, obwohl sie wusste, welch gefährliches Unterfangen ihr bevorstand.

Mit zwei Flügelschlägen erreichte sie das offen stehende Fenster und landete auf dem Sims. Der Hof lag schweigend da, niemand war zu dieser späten Stunde unterwegs, also stieß sie sich ab und flatterte nach draußen.

Die Mauern des Schlosses leuchteten und sie spürte, dass sie nicht das wohltuende Licht des Mondes spiegelten, sondern die Sonnenstrahlen des Tages gespeichert hatten. Dieser Schein erschwerte ihr die Arbeit auf der Suche nach den Gemächern des Prinzen. Sie flog mit so viel Abstand um das Schloss, dass die Nacht sie verschluckte, und begab sich nur kurz in die Helligkeit, um durch die Fenster zu spähen. Dabei stieß sie auf unzählige leere beleuchtete Zimmer, auf die Räume der Bediensteten und auf einen Ratssaal. Mehr fand sie auf der ersten Ebene nicht, deshalb umflog sie das Schloss ein zweites Mal, und als sie sich gerade damit abgefunden hatte, das dritte Stockwerk ebenfalls absuchen zu müssen, traten zwei königliche Wächter auf einen der Balkone.

Vielleicht bewachten sie ja den Prinzen.

Die Elfen starrten in die Nacht hinaus, direkt in ihre Richtung, reagierten aber nicht. In diesem Moment bedankte sich Nela für die schlechte Nachtsicht der Lichtwesen.

Als die Wächter wieder in den Gemächern verschwanden, näherte sie sich im Gleitflug, landete auf der Fensterbank und spähte ins Innere. Im Schein einer einzelnen Kerze erblickte sie ein Bett, die Person, die darin lag, ging jedoch in den bauschigen Decken unter. Die Tatsache, dass Clara auf dem Stuhl daneben eingenickt war, den Oberkörper schräg auf die Kissen gebettet, sprach allerdings für sich.

Die Wächter hatten den Raum verlassen, vermutlich war es bloß eine Frage der Zeit, bis sie zurückkamen.

Nela überlegte auszuharren, in der Hoffnung, dass Clara aufwachen und sich zum Schlafen zurückziehen würde. Allerdings hatte die Comtesse betont, so viel Zeit wie möglich bei ihrem Verlobten zu verbringen.

Ja, es war waghalsig, den Prinzen in ihrer Gegenwart zu behandeln, eine bessere Gelegenheit würde sich aber womöglich nicht ergeben.

Ehe ihre Angst und ihr Wagemut ein zermürbendes Tauziehen ohne eindeutigen Sieger bestreiten konnten, nahm sie all ihren Mut zusammen. Sie flog zum Balkon hinüber und durch die Tür, die einen Spaltbreit offen stand.

Bei ihrer Landung raschelte die Decke, woraufhin Clara seufzte und das Gewicht verlagerte. Nela verharrte einige Sekunden lang und zum Glück schlief die Comtesse weiter.

Aufs Neue überfiel Nela diese seltsame Anziehungskraft und ihre Dunkelheit frohlockte bei dem Anblick des schlafenden Prinzen. Sie fragte sich, warum sie so auf ihn reagierte, immerhin hatte sie schon viele attraktive Elfen behandelt. Sie vertagte diesen Gedanken und tapste vorsichtig über die Daunen in Richtung seines Gesichts. Bei jedem Schritt sank sie tief ein, weshalb sie die letzte Distanz im Flug überbrückte. Sein Sommerregenduft stieg ihr in die Nase und als sein flacher Atem ihre Haut streifte, erschauderte sie.

Nela ermahnte sich zu professionellem Verhalten und stellte sich auf ihre Aufgabe ein, indem sie ihre Magie in ihrer Mitte sammelte. Sie würde jeden Hauch von Dunkelheit benötigen, um dem Fluchträger im Inneren des Prinzen Herr zu werden.

Im Augenwinkel hielt sie die Comtesse stets im Blick. Sollte diese aufwachen, würde Nela einfach unter die Decken huschen. Klein genug war sie ja.

Gerade, als sie mit ihrer Arbeit beginnen wollte, regte sich Clara. Sie legte den Kopf auf die andere Seite, schmatzte leise im Schlaf und sank unter einem langen Atemzug tiefer in die Kissen.

Nela war angespannt wie eine Sprungfeder, während sie etwas Zeit ins Land streichen ließ. Dann machte sie sich ans Werk.

Noch bevor sie Prinz Lirons Hals berührte, kitzelte die Magie in ihren Fingerspitzen. Aufs Neue drängte ihre Dunkelheit zu ihm und Nela ließ ihr freien Lauf, bis sie sich in seinem ganzen Körper ausgebreitet hatte. Ihrem Patienten entwich ein Stöhnen und sie riss den Kopf herum, um zu sehen, ob Clara davon aufgewacht war. Die schlummerte glücklicherweise weiter vor sich hin.

Schnell konzentrierte sich Nela wieder auf ihre Magie, die dem Licht des Prinzen nachspürte. Doch das war nicht ihr Ziel, also lenkte sie ihre Dunkelheit um und machte sich auf die Suche nach dem Eindringling.

Das Ding, das in ihm wohnte, hatte sein Gift bis in seine Finger- und Zehenspitzen verteilt, doch das Zentrum des Übels lag im Magen des Prinzen.

Sie verdichtete ihre Kraft, zog sie dort zusammen, von wo aus dieses lebende Etwas wütete, und schloss es fest ein. Erneut stöhnte der Prinz auf, doch diesmal überprüfte sie nicht, ob Clara weiterschlief. Denn dafür hätte sie loslassen müssen, was sie allmählich zu fassen bekam. Nela spürte Krallen, Widerhaken, ein Aufbäumen, ein Zittern. Nach und nach löste sie dieses Ding aus dem Prinzen. Sie zerrte gerade fester daran, da vernahm sie aus der Ferne das Geräusch einer Türklinke. Sofort zog sie ihre Magie zurück und hechtete unter die Decke.

Die Tür quietschte und schwere Schritte ertönten. „Clara?“, fragte Prinz Alvar. „Wach auf.“ Er klang weicher, fast zugänglich.

Die Matratze gab ein Knarzen von sich, vermutlich hatte er sich auf den Bettrand gesetzt. „Du solltest in deine Gemächer gehen. Ich löse dich ab.“

Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut.

„Was …“, murmelte Clara schläfrig. „Ach, Alvar.“

Nela hoffte, dass der ältere Prinz nur kurz bleiben würde – immerhin hatte er seinen Männern selbst geraten, zeitig ins Bett zu gehen. Ansonsten müsste sie unter der Decke ausharren, denn vor seinen wachen Augen konnte sie ganz sicher nicht flüchten.

„Du solltest wirklich gehen“, sagte er in gewohnter Strenge. „Es gibt bereits Gerede, weil du Nacht für Nacht in seinem Zimmer bist. Bislang seid ihr nicht verlobt, da ziemt sich das nicht, Krankheit hin oder her.“

„Er hätte mich gefragt, vielleicht schon am nächsten Tag. Das weißt du.“

Die Tatsache, dass Prinz Liron kurz vor der Verlobung in diesen Schlaf gefallen war, konnte wahrlich kein Zufall sein.

„Ja, das weiß ich. Und mit etwas Glück wird er dir den Antrag machen können.“

Clara schniefte leise. „Die neue Heilerin scheint sehr gut zu sein.“

„Woran machst du das fest?“

„Ihre Diagnose klang schlüssig. Sie meinte, Liron sei vergiftet. Etwas Lebendes stecke in ihm. Sie sprach von einem Fluch, der …“

Prinz Alvar unterbrach sie mit einem dunklen Lachen. „Immer etwas Neues.“

„Ich denke, dass sie weiß, was sie tut. Sie hat ihm einen Heiltrank eingeflößt und meinte, das müsste helfen.“

„Du solltest deine Hoffnung …“ Er brach ab, als Prinz Liron hustete.

Ein Stuhl quietschte, dann wurde die Bettdecke zurückgerissen.

Nela konnte nicht rechtzeitig flüchten und dachte schon, sie wäre entdeckt worden, doch die beiden starrten nicht auf sie, sondern auf ihren Patienten hinab, dessen Husten inzwischen in ein Würgen übergegangen war.

„Liron?“, fragte der Ältere der Brüder panisch.

Vorsichtig ging Nela rückwärts, doch die Daunen raschelten ohrenbetäubend laut, als sie sich wieder unter die Decke schob.

„Was passiert mit ihm?“, kreischte Clara.

Die Atmung des jungen Prinzen beschleunigte sich weiter und dem Geräusch nach zu urteilen, schmiss er den Kopf hin und her.

„Ich weiß es nicht.“ Die Stimme seines Bruders war dicht bei Nela.

Nela verstand genauso wenig, was vor sich ging. Dann spürte sie die Anwesenheit von etwas Dunklem und kam zu dem Schluss, dass die Heilung, die sie angestoßen hatte, ihren Lauf nahm. Sie hätte diesen giftigen Eindringling mit ihrer Magie aus ihm herausziehen können. Ohne ihre Hilfe musste es eben den üblichen Weg nehmen. Das war zwar deutlich unangenehmer, aber nicht minder erfolgversprechend.

„Ich richte ihn auf“, raunte Prinz Alvar und im nächsten Moment rutschte die Decke zur Hälfte vom Bett.

Nela hielt sie fest, was bei ihrer Größe eine echte Herausforderung war.

Sie wünschte, sie könnte ihnen zur Hilfe eilen, Prinz Alvar tat jedoch das Richtige, indem er den Oberkörper seines Bruders in die Senkrechte brachte.

„Ich hole die Heilerin“, rief Clara und schon hörte Nela das Klacken ihrer Absätze sowie eine auffliegende Tür.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie musste zurück in ihr Gemach. Schnell.

Ein weiteres Husten erklang und ein Ruck ging durch Prinz Lirons Körper, woraufhin die Decke vollends zu Boden glitt und Nela mit sich riss.

Unsanft fiel sie auf die Seite und krabbelte unter das Bett. Sie rieb sich die schmerzende Stelle und wollte gerade hinaushuschen, da ertönten weitere Schritte.

„Können wir Euch helfen?“, erkundigte sich eine fremde Stimme, vermutlich einer der Wächter, die zurückgekommen waren.

„Packt mit an“, raunte Prinz Alvar.

Sein Bruder keuchte und Nela hörte, wie jemand ihm auf den Rücken klopfte.

Sie spähte unter dem Bett hervor. Die Männer waren zu Prinz Liron hinab gebeugt und hielten ihn aufrecht. Somit nutzte Nela den Moment und flog zum Balkon.

Sie war schon auf Höhe der Schwelle, da würgte der Prinz aufs Neue.

„Bei den guten Mächten, was ist das?“, stieß der Wächter aus.

Nela hörte ein Tippeln wie von unzähligen Krallen auf Stein. Sie eilte nach draußen, versteckte sich hinter der Mauer und lugte an dieser vorbei ins Innere.

„Es lebt“, erwiderte Prinz Alvar. „Bleibt davon weg!“

Ein Schatten in Form eines Skorpions huschte über den Fußboden in Richtung Flur.

Nela musste verhindern, dass er weiteren Schaden anrichtete, also trat sie zurück auf den Balkon und ließ ihre Dunkelheit aufwallen. Hierher, beschwor sie den Fluchträger mit Magie.

Das Tier änderte umgehend seinen Kurs und strebte auf das Bekannte, das Gleichgesinnte zu.

Langsam ging sie rückwärts, bis sie die Balustrade in ihrem Rücken spürte, ließ es auf sich zukommen … verharrte regungslos … wartete … und stieß sich im rechten Moment vom Boden ab.

Der Skorpion konnte nicht mehr stoppen und fiel zwischen den Streben in die Tiefe.

Eilig flog sie hinterher.

Der Sturz hatte ihn nicht umgebracht. Mit klackenden Geräuschen jagte er über den Steinboden des Innenhofs.

Nela lockte das Wesen in den sanften Schein hinein, der von dem Schlossgemäuer ausging, denn sie hatte eine Idee.

Und sie funktionierte. Kaum kroch diese Kreatur ins Licht, lösten sich ihre Umrisse auf und ihre Substanz schwand. Rußige Staubkörner rieselten auseinander und zerstreuten sich in der Luft.

Nela ließ keine Sekunde verstreichen. Sie flog um das Schloss herum zu ihrem Fenster und verwandelte sich, kaum dass sie gelandet war. Gern hätte sie sich hingesetzt, doch es klopfte bereits an ihrer Tür.

Der Lautstärke und der Vehemenz des Pochens entnahm sie, dass Clara schon länger versuchte, sie zu wecken.

„Ich komme!“ Sie zerrte ihren Morgenmantel aus dem Kleiderbeutel und warf ihn über ihr Tageskleid. Im Gehen fuhr sie durch ihre gerichteten Haare, um ein wenig verschlafener auszusehen. Die Tür zog sie einen Spaltbreit auf. „Comtesse. Was ist passiert?“

„Liron … Etwas geschieht mit ihm.“

„Gebt mir einen Moment, ich kleide mich schnell an.“ Sie schloss die Tür, entledigte sich des Mantels und schnappte sich den Beutel mit den Blüten und Kräutern. Nach angemessener Zeit und einem tiefen Atemzug zwang sie ihren Schatten zum Gehorsam und trat in den lichtdurchfluteten Gang. „Was genau ist passiert?“

Clara marschierte im Stechschritt voraus. „Prinz Liron würgt und hustet. Sein Bruder ist bei ihm.“

„Das Mittel hat also gewirkt. Das ging erstaunlich schnell“, sagte Nela und fühlte sich dabei ziemlich scheinheilig.

Einige Fragen später erreichten sie die Gemächer des Prinzen und es war eine Wohltat, als Heilerin einzutreten und nicht mehr untätig zusehen zu müssen. Ihren Schatten ließ sie in die Zimmerecke huschen.

Prinz Alvar sprang von seinem Stuhl auf und wandte sich ihr zu.

„Ist der Übeltäter bereits aus seinem Körper entflohen?“, fragte sie ohne Umschweife.

„Ich denke, ja.“

„Welche Form hatte er?“, erkundigte sie sich, damit sie sich später nicht versehentlich mit ihrem Wissen verriet.

„Ein Skorpion.“

„War er schwarz?“

„Ja.“

Nela beugte sich über ihren Patienten. „Er hat wieder Farbe bekommen.“ Sie nahm seine Hand und fühlte mit so wenig Magie in ihn hinein, dass keine Dunkelheit hervortrat. Zu ihrer eigenen Überraschung schlossen sich die Finger des Prinzen um ihre.

Sein Bruder riss die Augen auf. „Er hat reagiert!“

Clara trat eilig ans Bett. „Wirklich?“

Er wies auf ihre Hände.

„Es geht ihm also besser?“, fragte die Comtesse hoffnungsvoll.

„Lasst mich das überprüfen.“ Nela senkte die Lider und konzentrierte sich auf den Prinzen. Mit dem bisschen Magie nahm sie nicht viel wahr. Es reichte jedoch, um seinen Zustand zu bewerten. „Die akute Vergiftung hat seinen Körper verlassen. Was bleibt, ist der Fluch.“ Sie wollte sich von dem Prinzen lösen, doch als sich ihre Finger lockerten, wurde sein Griff stärker.

„Habt Ihr auch einen Trunk, der gegen Flüche hilft?“ Clara fixierte ihre verschränkten Hände.

„Leider nein. Die nächsten Schritte der Heilung werden bei Weitem nicht so einfach.“ Nela ließ den Prinzen ungern los, denn ganz offensichtlich brauchte er diese Nähe. Doch ihr blieb keine Wahl. Zum einen strebte ihre Magie ihm wieder entgegen und ließ sich damit schwerer kontrollieren, zum anderen wollte sie sich nicht mit seiner Fast-Verlobten anlegen. Also schälte sie sich aus seinem krampfhaften Griff. „Ich muss mich erst einmal eingehend mit dem Fluch beschäftigen.“

„Dann tut das.“ Claras auffordernder Blick fügte das Wort Jetzt hinzu, versehen mit mehreren Ausrufezeichen. Sie nahm wieder am Bett Platz und griff nach Prinz Lirons anderer Hand, zu Nelas Verwunderung zeigte er dieses Mal aber keine Reaktion. Der Comtesse stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, sie überspielte diese jedoch mit einem Lächeln.

„Ihr wisst, dass ich dafür Ruhe brauche.“

„Ich werde mich ganz ruhig verhalten. Wenn es hilft, kann ich meinen Stuhl in die Zimmerecke stellen.“

„Sobald jemand Fremdes mit im Raum ist, kann ich mich nicht konzentrieren. Es tut mir leid, meine Heilkräfte sind eigenwillig.“

„Wir kennen Euch nicht“, meldete sich Prinz Alvar zu Wort. „Also müsst Ihr uns ein wenig Vorsicht zugestehen, zumal wir bislang zu leichtsinnig mit der Sicherheit meines Bruders verfahren sind, wie sein Zustand zeigt. Der Übeltäter, der ihn mit einem Fluch belegt hat, hat sich Zugang zum Schloss verschafft.“

Die abweisende Härte war aus seinen Zügen gewichen und Nela bemerkte das erste Mal die Ähnlichkeit zwischen den beiden Brüdern. „Ihr habt mich gegen meinen Willen geholt. Demnach könnt Ihr mir kaum unterstellen, dass ein größerer Plan meinerseits dahintersteckt. Außerdem habe ich Euch gezeigt, dass ich mein Handwerk verstehe.“

„An Liron hängt das Wohl unseres Landes.“

Nela musterte ihn, suchte sein Gesicht nach einer Regung ab, die verriet, dass es ihm nicht nur um den künftigen König ging, sondern auch um seinen Bruder. Doch seine Miene blieb verschlossen.

„Und genau deswegen wäre es sinnvoll, mir einen Rahmen zuzugestehen, in dem ich vernünftig arbeiten kann.“

Prinz Alvar stieß ein unverständliches Grummeln aus. „Wenn Ihr weiter Fortschritte macht, werden wir Euch mehr Freiheiten einräumen.“

Nela hätte vor Frust am liebsten laut aufgeschrien. „Ist das Euer letztes Wort?“

Er antwortete nicht, seine entschlossene Miene sagte aber alles.

„Es ist übrigens bereits ein Trupp auf dem Weg, um Cornelius von Siebenauen zu holen“, sagte Clara in einem besänftigenden Tonfall.

So hieß der Apotheker also.

„Warum wird er geholt?“, erkundigte sich Prinz Alvar harsch.

„Fräulein Nela bat um seinen sachkundigen Beistand.“

„In Ordnung“, erwiderte er gelassener. „Mein Vater hat ihm vertraut, also sollten wir es ebenfalls können.“

Der Apotheker wurde immer interessanter. Vermutlich hatte man ihn überhaupt erst nach einer Empfehlung für einen Heiler gefragt, weil er in diesem Haus bekannt war. Was er sich allerdings dabei gedacht hatte, ausgerechnet sie ins Spiel zu bringen, müsste er ihr erklären.

„Ich freue mich auf ihn.“ Nela schloss das Gespräch, indem sie sich ihrem Patienten zuwandte, woraufhin Prinz Alvar ohne Abschiedsgruß den Raum verließ.
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Unter dem Gewicht von Claras Aufmerksamkeit machte sich Nela an die Arbeit. Zumindest hielt sie Wort und rückte ihren Stuhl in die Zimmerecke. Dennoch konnte sie sich den Fluch so lediglich ansehen, denn mit Blüten und ein wenig Magie konnte sie ganz sicher nichts gegen ihn ausrichten.

Erneut griff sie nach der Hand des Prinzen und wie schon beim letzten Mal umschlossen seine Finger fast krampfhaft die ihren. Nela unterdrückte den Impuls, zu seiner Verlobten hinüberzusehen, denn es gab keinen Grund, dieser Reaktion allzu viel Bedeutung beizumessen.

Mit etwas mehr Ruhe als zuvor ließ Nela ihrer Magie freien Lauf und tastete nach seinem Befinden. Er suchte Halt, das las sie aus den dunklen Blautönen seiner Magie heraus, und es zeigte sich auch in der Art, wie er sich an ihr festkrallte. Trotzdem löste sie sich von ihm und durchstöberte ihre Blüten nach den getrockneten Graswedereien.

Die blaugrüne Pflanze erdete die Wesen des Lichts und vermittelte eine wohltuende Beständigkeit. Sie bediente sich ihrer, wenn sie einem unruhigen Geist begegnete, einer Seele, die ihren rechten Platz bislang nicht gefunden hatte. Dies war stets der erste Schritt. Ohne eine innere Ausgeglichenheit bei ihrem Patienten waren alle anderen Probleme wie glitschige Fische, die ihr entwischten, wann immer sie sie zu fassen bekam.

Nela zermahlte die Blüten in einem Mörser und mischte sie in eine Salbe. Dann schob sie die Decke beiseite und legte die Brust des Prinzen frei. Normalerweise ließen Sonnenheiler das zerstoßene Puder niederrieseln und verbanden die Körner mit Magie, ehe sie auf den zu behandelnden Personen landeten. Unter Beobachtung zog sie es vor, seine Haut mit den Heilblüten einzureiben und sie möglichst unauffällig mit ihrer Dunkelheit zu verschmelzen.

„Warum setzt Ihr keine Magie ein?“, erkundigte sich die Comtesse.

Nela unterbrach ihr Tun mit einem leisen Stöhnen. So weit war es also um ihr Versprechen gediehen, sich im Hintergrund zu halten. „Meine Methoden mögen etwas unkonventionell sein, ich habe aber über Jahre an ihnen gefeilt.“

„Wie lange übt Ihr diesen Beruf schon aus?“

„Ein Jahrzehnt. Meine Mutter war ebenfalls eine Heilerin. Sie hat früh begonnen, mich zu unterrichten.“

„Ihr wohnt erst zwei Jahre in dem Dorf. Wo habt Ihr zuvor gelebt?“

Sie hatte also Erkundigungen eingeholt.

„Ich bräuchte wirklich Ruhe“, sagte Nela bestimmt.

„Bitte versteht meine Nachfragen nicht als Misstrauen, sondern als Ausdruck von Sorge. Ich möchte Euch besser kennenlernen.“

„Gegen Fragen habe ich nichts, sofern sie gestellt werden, wenn ich nicht heile.“

Clara schaute betroffen drein und legte die Hände in ihren Schoß. „Ja, natürlich.“

Nela wandte sich wieder dem Prinzen zu und zog sanfte Kreise über seine Brust. Nach einigen Minuten brach ein Seufzen aus ihm hervor und seine Anspannung schwand.

Jetzt, da ein wenig Ruhe in ihm eingekehrt war, hätte sie erwartet, auf weitere Gefühlsregungen zu stoßen. Sie konnte jedoch nicht eine ausmachen.

Nela erinnerte sich vage daran, dass dunkle Flüche etwas mit Emotionen zu tun hatten. Sosehr sie aber auch versuchte, sich die Details ins Gedächtnis zu rufen, es wollte ihr nicht gelingen. Dafür fiel ihr eine andere Sache ein: Flüche waren in Schichten aufgebaut. Harmlosere Formen umfassten ein oder zwei. Bei ausgereifteren waren es für gewöhnlich mehrere und sie waren dichter gewoben, je tiefer man vordrang. Somit wäre die Hülle einfacher zu lösen, zur Mitte hin würde es jedoch immer schwerer werden. Vielleicht könnte sie bei der äußeren Hülle etwas mit den Beschwörungsformeln bewirken, mit denen sie sonst kleineren Verwünschungen beikam.

Sie spreizte ihre Hände auf seiner Haut, um möglichst viel Fläche abzudecken, und wagte einen neuen Anlauf, sich an diesen Fluch heranzutasten. Je länger sie dessen äußere Hülle untersuchte, desto sicherer war sie sich, dass ihn ein mächtiges Wesen gesponnen hatte. Nela flüsterte die Zaubersprüche in ihrem Kopf, die sie aus den dunklen Büchern kannte. Laut ausgesprochen wären sie wirkungsvoller, doch das musste warten, bis sie allein war. Sie wiederholte die Formeln, ließ sie in ihrem Kopf zirkulieren, bis sich ihre Kraft entfaltete, und gab sie dann mit ihrer Magie in den Körper ihres Patienten ab. Schon bald prallte sie nicht länger gegen eine Barriere, sondern tauchte in die oberste Schicht Dunkelheit ein. Ihre Schwärze wurde sogleich von einer noch größeren Finsternis durchwirkt. Nela wollte vor der Macht dieses Fluchs zurückschrecken, da erklang eine samtweiche Stimme in ihrem Kopf, leise, weit entfernt. Sie konzentrierte sich auf die verschwommenen Worte, lauschte ihrem Klang, der einer verblassten Erinnerung an eine vergangene Begegnung wieder Farbe verlieh.

„Was geschieht hier?“, hallte es durch ihren Kopf.

„Prinz Liron, seid ihr das?“, erkundigte sie sich in Gedanken.

„Ihr könnt mich hören, den guten Mächten sei Dank.“

Nela schwankte zwischen Verwunderung und Erleichterung. Dass sie mit ihrem Patienten kommunizieren konnte, würde die Heilung vereinfachen. Es irritierte sie aber, dass ihr mit jemand gänzlich Fremden eine Gedankenverbindung gelang, denn eine solche basierte auf tiefem Vertrauen.

„Wie geht es Euch?“, fragte sie ihn.

„Wer seid Ihr?“

„Ich heiße Nela und bin hier, um Euch zu heilen.“ Kurz überlegte sie, ihm zu erzählen, dass sie sich bereits begegnet waren, unterließ es dann aber. Er hatte sie höchstens als die Fee in Erinnerung, deren Schatten sein Licht nicht scheute, und es war gewiss nicht von Vorteil, wenn er sich erneut Gedanken darum machte, warum sie diese Fähigkeit besaß.

„Was ist mit meinen Hofheilern? Habt Ihr mich entführt?“

„Seid unbesorgt, Ihr seid im Sonnenschloss. Eure Heiler haben keine Lösung für Euer Problem gefunden. Deswegen ließ die Königin nach anderen Sachkundigen schicken.“

„Das ist erstaunlich, immerhin sollten sie die Besten des Landes sein. Also habt Ihr mir diesen unerträglichen Schmerz genommen?“

„Ja, das war ich.“

„Dann muss ich mich bei Euch bedanken. Könnt Ihr als Nächstes diesen Druck von meiner Brust entfernen? Im Gegensatz zu den Schmerzen zuvor ist der zwar erträglich, aber nicht sonderlich angenehm.“

„Das ist der Fluch, der auf Euch lastet. Er ist sehr mächtig, somit wird es mir nicht gleich gelingen, ihn zu lösen. Es würde mir helfen, würdet Ihr Euren Zustand beschreiben. Bekommt Ihr von der Außenwelt etwas mit?“

„Nein, ich bin in meinem Kopf eingesperrt.“

„Habt Ihr Zugriff auf Eure Magie?“

„Ich spüre sie, kann sie aber nicht herbeirufen.“

„Ihr habt Eure Hand bewegt. Könnt Ihr das steuern?“ Sie legte ihre Finger über seine und spürte sogleich wieder seinen festen Griff.

„Bis auf die Schmerzen nehme ich meinen Körper nicht wahr und bis Ihr diese gelöst habt, waren auch meine Gedanken entrückt. Es war, als hörte ich ihnen zu, doch ich konnte sie weder einordnen noch bewerten.“

Also fasste er tatsächlich aus einem Reflex heraus nach ihrer Hand, die Reaktion seines Körpers auf der Suche nach Halt.

„Wisst Ihr, wer Euch mit diesem Fluch belegt hat?“

„Leider nein.“

„Ihr müsst einen Trunk zu euch genommen haben. Wahrscheinlich diente dieser als Träger für diesen Fluch.“

„Das klingt übel“, sagte er trocken.

„Ich möchte es nicht schönreden.“

„Ein paar aufbauende Worte wären nett gewesen. So etwas wie: ‚Ich kann die Lage gut einschätzen und werde mich umgehend ans Werk machen, um Euch von dieser Schmach zu befreien. Bald wird es Euch besser gehen.‘“

Nela schmunzelte, erinnerte sich aber schnell daran, dass das für Clara reichlich komisch wirken musste, also zog sie ihre Mundwinkel wieder gerade. „Ich habe mich bereits ans Werk gemacht, um Euch von dieser Schmach zu befreien.“

„Das war nachgeplappert und wenig überzeugend.“

„Ich habe den Satz leicht umformuliert.“

„Und dabei die aufmunternden Worte gestrichen.“

„Warum beschleicht mich das Gefühl, dass Ihr mir den letzten Nerv rauben werdet?“

„Ich bin sehr eigenwillig. Das ist eine meiner besten Fähigkeiten.“

Damit hätten sie etwas gemein.

„Was ist Eure letzte Erinnerung?“

„Wie ich zu Bett gegangen bin.“

„Und was habt Ihr am Abend getan?“

„Ich habe in großer Gesellschaft zu Abend gegessen und zwei Gläser Wein getrunken. Im Anschluss habe ich eine Partie Schach mit Clara gespielt. In der Zeit habe ich nichts zu mir genommen.“

Also hatte er bei einem Brettspiel anvisiert, bald um ihre Hand anzuhalten? Nicht sehr romantisch. Oder hatte er sie zum Abschied geküsst und damit ihre ewige Treue besiegelt? Soweit sie wusste, zelebrierten die Elfen diesen Schwur während der Hochzeit, aber … Halt, das ging sie nichts an.

„Ich habe das Gefühl für Zeit verloren. Wie lange bin ich schon in diesem Zustand gefangen?“

„Knappe zwei Wochen.“

„Verdammt.“ Sein Grummeln schallte durch ihren Kopf.

„Wer möchte Euch schaden?“

„Oh, die Liste ist lang und würde von hier bis nach Estraora reichen.“

„Über unsere Ländergrenzen hinweg. Ich bin beeindruckt.“

„Das liegt in der Natur der Sache. Ihr vergesst, ich bin der Thronfolger.“

Tatsächlich war Nela für einen Moment entfallen, dass sie es nicht mit irgendeinem Patienten zu tun hatte, sondern mit dem Prinzen von Nasca. Besser, sie blieb strikt beim Thema. „Vielleicht hat Euch einer der Gäste beim Abendessen den Trunk in Euren Wein gekippt. Jemand, der mit Euren Feinden zusammenarbeitet. Die Person, die dieses Gift gebraut und den Fluch hineingewoben hat, muss sehr mächtig gewesen sein.“

„Dunkle Magie, nehme ich an.“

„Eindeutig.“

„Dann liegt es auf der Hand, von wem das kam.“

Ja, Nela konnte nicht abstreiten, dass dieser Fluch die Handschrift der dunklen Feenkönigin trug, denn er war mit einer großen Macht gewoben. Ob sie es selbst gewesen war oder einer ihrer Handlanger, konnte Nela nicht sagen. Casée scharte unzählige Wesen um sich, die über außerordentlich viel Magie verfügten. So wie Sidan.

Nela erschrak angesichts dieser Überlegung. Normalerweise konnte sie ihre Gedanken von einer stummen Unterhaltung trennen, doch Prinz Liron war der mächtigste Sonnenelf des Landes. Wer wusste schon, zu was er imstande war. Also wechselte sie schnell das Thema. „Casée wird dem Sonnenhof kaum selbst einen Besuch abgestattet haben.“

„Bei der Anzahl an Schutz- und Bannzaubern, mit denen dieses Schloss versehen ist, wage ich das ebenfalls zu bezweifeln.“

„Desto erstaunlicher ist es, dass Euch dieses Unheil widerfahren ist.“

„Heilt mich, dann kann ich der Sache selbst auf den Grund gehen.“

Er schien ein Mann der Tat zu sein, in dem Punkt passte er zu der Comtesse. Umso schwerer fiel es ihm wahrscheinlich, sich vorerst seiner Hilflosigkeit zu ergeben.

„Ihr werdet diese Untersuchung erst einmal anderen überlassen müssen. Wem wollt Ihr das übergeben? Ihr könntet entweder mit jemandem reden, mit dem Ihr eine Gedankenverbindung herstellen könnt, oder ich vermittle.“

Wieder rollte ein tiefes Grummeln durch ihren Kopf. „Ich verstehe nicht, warum ich mich mit Euch stumm unterhalten kann. Das muss an der außergewöhnlichen Situation liegen. Darüber hinaus gelingt mir das mit keinem, denn ich kann niemandem gänzlich vertrauen.“

Nela wurde es schwer ums Herz. „Gar niemandem?“ Nicht einmal seiner Mutter? Oder der Frau, die er zu heiraten gedachte?

Sein Schweigen war Antwort genug.

Nela kannte diese Art von Leben. Sie hielt die Leute auf Abstand, aus Sorge, dass jemand ihre Geheimnisse lüftete. Aber sie hatte Cecilia, Rupert und Sidan. Welche Gefahr auch drohte, sie standen ihr zur Seite, und wann immer sie fiel, landete sie in ihrem Sicherheitsnetz.

Der Prinz stieß ein freudloses Lachen aus. „Ein erbärmliches Dasein, nicht wahr? Das ist es doch, was Ihr gerade denkt.“

„Nein, ich kann das bloß nicht glauben“, sprudelte es aus ihr heraus.

„Ihr müsst ein schönes Leben führen, wenn Euch meine Situation so schockiert.“

„Es ist nicht rosarot. Würde man mich fragen, wem ich bedingungslos vertraue, fielen mir allerdings gleich drei Namen ein.“

„Das ist mehr wert als alles Gold der Welt. Bewahrt Euch diese Schätze, Nela.“

Das letzte Mal waren sie sich in einer Zeit begegnet, in der sie sich Seraphine genannt hatte, und es gefiel ihr, wie er ihren eigentlichen Namen aussprach, weich und zugänglich. „Das werde ich.“

„Aus welcher Gegend kommt Ihr eigentlich?“

Nela wollte nicht über sich reden, weshalb sie beschied, dass es Zeit war zu gehen. „Das erzähle ich Euch ein andermal. Ich muss mich ein wenig ausruhen. Wollt Ihr irgendwem etwas mitteilen? Die Comtesse ist hier im Raum. Sie hat die meiste Zeit an Eurem Bett gewacht.“ Nela legte keinen gesteigerten Wert darauf, Mittelsfrau in einer privaten Unterhaltung zu werden. Da die Comtesse aber ohnehin darauf bestehen würde, sobald sie von den Fortschritten des Prinzen erfuhr, konnte sie es auch gleich anbieten.

„Clara?“, fragte er mit einer Zärtlichkeit, die alles sagte. Ja, er würde sie um ihre Hand bitten. Umso mehr wunderte sie sich, dass ihm mit der Comtesse keine Gedankenverbindung gelang.

„Nein“, entgegnete er mit umso festerer Stimme. „Wir sagen niemandem etwas. Es ist von Vorteil, dass ich im Geheimen mit Euch reden kann. So können wir unauffälliger nach dem Übeltäter suchen, der mir den Fluch untergeschoben hat. Ein paar Hinweise fallen mir sicherlich noch ein.“

Wir? „O nein. Ich kann Euch in diesem Punkt nicht helfen.“ Sie hatte wahrlich andere Probleme. „Mir wird bereits genug Misstrauen entgegengebracht, Comtesse Clara lässt mich kaum aus den Augen. Wenn ich ihr Vertrauen verspiele, indem ich hier herumschnüffle, werde ich schneller aus dem Schloss geworfen, als ich mich von Euch verabschieden könnte. Das wäre es dann mit Eurer Heilung.“

„Ihr seid sehr von Euch eingenommen, wenn ihr denkt, dass einzig Ihr mir helfen könnt.“

„Es ist ja nicht so, dass es vor mir keiner versucht hätte.“

„Touché.“ Ein amüsiertes Lachen tänzelte durch ihren Kopf. „Und Clara beschützt mich wie eine Löwin?“

„Das kann man so sagen, ja.“

„Sie ist wirklich unverbesserlich.“ Er schwieg für einen Moment. „Gut, ich sehe ein, dass Ihr nicht für mich ermitteln könnt. Dann werde ich mit meinem Bruder sprechen. Ich möchte wissen, was er zu dem Fluch zu sagen hat. Und würdet Ihr mir ein paar Regierungsdokumente vorlesen? Ich bin zwar nicht in der Lage, eine Unterschrift darunterzusetzen, das könnte Alvar aber an meiner statt übernehmen.“

„Ihr wollt in Eurem Zustand arbeiten?“, stieß Nela hervor. Sicherlich scherzte er.

„Das hatte ich vor.“

Nein. Kein Scherz. „Als Eure Heilerin untersage ich Euch jegliche Form der Anstrengung. In Eurem Zustand müsst Ihr Euch ausruhen. Herrje, Ihr seid mit einem üblen Fluch belegt.“

„Nicht mehr lange.“

„Ihr seid zu siegessicher.“

„Warum? Ihr meintet doch, dass Ihr mich von dieser Schmach befreien werdet.“

„Ich wollte Euch aufmuntern.“ Und er hatte ihr diese Worte abgerungen.

„Dann nehmt zur Kenntnis, dass das ganz wunderbar funktioniert hat. Ich bin frohen Mutes.“ Seine Zuversicht half nicht unbedingt, den Druck auf sie gering zu halten.

„Ich werde nach Eurem Bruder fragen. Womöglich ist er aber unterwegs. Er wollte etwas erledigen.“

„Was hat er denn zu tun? Während ich krank bin, sollte er mich vertreten und die Stellung halten“, sagte Prinz Liron mit unverhohlenem Ärger.

„Es wird Euch kaum verwundern, dass er seine genauen Pläne nicht mit mir erörtert.“

„Meist teilt er diese nicht einmal mit mir. Aber lasst uns nicht länger über meinen Bruder reden. Erzählt mir lieber, was Ihr gegen diesen Fluch unternehmen werdet.“

„Ich hoffe, dass Cornelius von Siebenauen bald eintrifft und mir mit seinem Rat zur Seite stehen kann. Die nächsten Schritte werde ich erst mit ihm erörtern.“

„Ich kenne ihn aus meiner Kindheit. Er ist ein sehr fähiger Heiler.“

Diese Sache wurde immer absonderlicher. Warum war er nicht selbst hergekommen, wenn er ebenfalls als Heilkundiger arbeitete? Und ahnten sie, dass er ein dunkles Wesen war? Da sie das den Prinzen kaum fragen konnte, kam sie wieder auf ihr eigentliches Thema zu sprechen: „Sollte Euer Bruder im Schloss sein, werde ich mit ihm zurückkehren.“ Und bei der Gelegenheit würde sie ihre Forderungen neu verhandeln. Da sie Fortschritte machte und mit Prinz Liron reden konnte, gab er ihnen nun hoffentlich statt. „Wenn ich ihn nicht antreffe, würde ich mich ein wenig ausruhen. Ich brauche alle Kraft für Eure Heilung.“

„In Ordnung.“

Nela sah auf und traf auf Claras sorgenvollen Blick. „Die Comtesse ist sehr bekümmert. Was soll ich ihr sagen?“

„Ihr habt die Worte doch schon einmal geübt. Vielleicht bekommt Ihr es beim nächsten Mal besser hin, ein wenig Optimismus zu verbreiten.“ Das klang wiederum gar nicht nach einem schwer verliebten Prinzen.

„Wie Ihr wünscht.“ Sein Verhältnis zur Comtesse ging sie nichts an.

„Meint Ihr, Ihr könntet bald wiederkommen?“ Erstmals schwang in seiner Stimme Unsicherheit mit. Er war ein Gefangener in seinem Kopf. Dass er überhaupt Frohmut versprühte, sprach für ein überaus sonniges Gemüt. Doch selbst über ein solches huschte zuweilen ein dunkler Schatten.

„Es war eine anstrengende Nacht. Ich bin dennoch so schnell wie möglich wieder hier.“

„Danke. Für alles! Schlaft gut.“

„Ihr auch.“ Sie ließ ihn los und versuchte aufs Neue eine Gedankenverbindung zu ihm herzustellen: „Prinz Liron?“

Sie erhielt keine Antwort. Also musste sie ihn berühren, um sich mit ihm zu unterhalten.

Nela wandte sich an die Comtesse. „Ich komme langsam voran.“ Mehr aufmunternde Worte brachte sie nicht über sich.

Es reichte, damit sie aufatmete. „Das ist gut.“

„Ich müsste mich ein wenig belesen. Könntet Ihr alle Bücher, die es in diesem Schloss über Flüche gibt, auf mein Zimmer bringen lassen?“

Clara erhob sich. „Ich befürchte, in unserer Bibliothek lässt sich keine Literatur zu dunklen Zaubern finden.“

„Das Wissen über Flüche, die mit Lichtmagie gewoben wurden, könnte mich ebenso weiterbringen.“ Ja, die Magie von Nacht- und Lichtwesen war anderen Ursprungs, allerdings ähnelte sich ihre Wirkweise in manchen Punkten.

„Ich werde veranlassen, dass einer unserer Hofgelehrten alle Aufzeichnungen für Euch zusammenträgt.“

„Vielen Dank.“ Nela sah sich nach ihrem Schatten um.

Er hatte sich hinter einer Chaiselongue versteckt.

Auf dem Weg zur Tür sammelte sie ihn ein, verabschiedete sich von der Comtesse und erklärte, dass der Thronfolger ein wenig Erholung brauchte. Im Gang fragte sie die Wachen nach Prinz Alvar. Die brachten in Erfahrung, dass er bereits aufgebrochen war. Somit ging sie zurück in ihr Zimmer und erstickte die Kerzen, die die Diener in ihrer Abwesenheit angezündet hatten, mit den Resten ihrer Magie.

Ihr Körper sog die wohltuende Dunkelheit in sich auf, sie fand jedoch nicht mehr in den Schlaf. Unaufhörlich dachte sie darüber nach, dass der Prinz keinem traute. Das machte sie traurig … und warf die Frage auf, ob sogar seine eigene Familie hinter diesem Fluch steckte.

Doch welches Motiv sollte sie zu so etwas treiben? Sie alle wollten sicherlich, dass der Thronfolger die lange Nacht beendete, und das konnte er in diesem Zustand nicht. Am ehesten würde sie seinen älteren Bruder verdächtigen. Immerhin hätte er als Erstgeborener eigentlich das Anrecht auf den Thron. Aber würde er wirklich zu solchen Mitteln greifen, nur damit Prinz Liron nicht heiratete und der nächste König wurde? Vom eigenen Bruder derart hintergangen zu werden, wäre ganz und gar grässlich.

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren trüben Gedanken. Sie erhob sich, machte auf und stand zwei Dienern gegenüber. Der eine überreichte ihr einen Stapel Bücher, der andere trug eine silberne Essensglocke in ihr Zimmer und stellte sie auf dem Tisch ab. Nachdem sie gegangen waren, aß sie eine Kleinigkeit und stöberte in der Lektüre, bis die Dunkelheit vor den Fenstern in das unnatürliche Schwarz der Schatten überging. Erst als die Sonnenstrahlen sich mittags gegen die Finsternis behaupteten, entfloh Nela dem Licht, indem sie die Augen schloss und in die Dunkelheit des Schlafes eintauchte.
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Nela ging zu den Gemächern des Prinzen, vor dem an diesem Abend mehr Wachen postiert waren.

Als sie an die mit Holzschnitzereien verzierte Flügeltür treten wollte, versperrte einer der Männer ihr den Weg. „Die Königin ist bei ihm.“

Kurzerhand entschied sie, auf ihr Zimmer zurückzukehren, denn sie hatte wenig Lust auf die Bekanntschaft der höchsten Sonnenelfe des Landes. Je weniger sie mit der Königsfamilie zu schaffen hatte, desto sicherer wäre es für sie.

Gerade als sie sich abwandte, schwangen jedoch die Türen auf und gleißendes Licht flutete den Flur.

„Ihr seid also die Heilerin.“

Nela drehte sich wieder um. „Das bin ich, Eure Hoheit.“ Sie sank in eine tiefe Verbeugung. Dabei hielt sie den Blick gesenkt, da die Helligkeit sie blendete. Ihr Schatten drängte zur Flucht und es bedurfte all ihrer Aufmerksamkeit, damit er ihr weder entwischte noch verräterisch flackerte. Dabei verstand sie ihn sehr gut. Sie wünschte, sie könnte mit ihm verschmelzen und einfach davonhuschen.

Erst als sich ihre Umgebung verdunkelte, wagte sie aufzusehen.

Eine helle Aura umspielte den feingliedrigen Körper der Königin, als suchte alles Licht ihre Nähe. Es verfing sich in ihrem fließenden Seidenkleid, schlüpfte in die Steine ihres Colliers und legte sich in Form eines gleißenden Schimmers auf ihre nach wie vor jugendlich anmutende Haut. Ihre Iriden waren von einem Silberblau, das an einen wolkenlosen Himmel im tiefsten Winter erinnerte, wunderschön und doch so kalt, dass es Nela fröstelte.

„Wir haben gerade von Euch gesprochen.“ Der Blick der Königin glitt langsam an ihrer Gestalt empor. Ihre Haltung war dabei derart gerade, als wäre ihr Rückgrat aus Stahl.

Nela fühlte sich bei ihrer Musterung unwohl. Sie hatte sich heute für ihr smaragdgrünes Festtagskleid entschieden. Sie liebte es über die Maßen, allerdings muteten der Schnitt sowie der Samtstoff im Vergleich zu der höfischen Mode schlicht an. Außerdem bauschte es sich nicht so prächtig auf, da sie keine Unterröcke trug. Aber zumindest war es sauber und nirgendwo geflickt.

Ohne ein weiteres Wort ging die Königin wieder in Prinz Lirons Gemach.

Nela wusste nicht, was von ihr erwartet wurde, also beobachtete sie stumm, wie die Königin an das Bett ihres Sohnes trat und mit den Fingerknöcheln sanft über seine Wange strich.

Sie hob den Kopf und die Traurigkeit in ihrer Miene erlosch. „Kommt herein“, sagte sie mit einer Resolutheit, die Nela hastig gehorchen ließ. Es schien fast, als wäre die Magie der Königin mit ihrer Stimme verwoben, um ihrer großen Macht mit jedem Wort Ausdruck zu verleihen. Oder es war die Selbstgefälligkeit einer Herrscherin, die Nela das zwanghafte Gefühl gab, sich unterordnen zu müssen.

Wie von selbst betrat sie den Raum.

Als die Wächter die Türen hinter ihr schlossen, fühlte sie sich gefangen. Einzig die Tatsache, dass sie ihren Schatten ziehen lassen konnte, verschaffte ihr ein wenig Erleichterung.

„Fräulein Nela“, erklang Prinz Alvars Stimme aus einer Zimmerecke.

„Prinz Alvar.“ Sie tat einen Knicks und trat gegenüber der Königin ans Bett.

Mit Erschrecken stellte sie fest, dass dem Prinzen der Schweiß auf der Stirn stand und sein Gesicht blasser war. „Es geht ihm schlechter.“ Gerne hätte sie gefragt, warum man nicht nach ihr hatte rufen lassen, in Gegenwart der Königin wagte sie es aber nicht, einen Vorwurf auszusprechen.

Prinz Alvar schloss zu ihnen auf. „Noch nicht lange.“

Das war gut. Wenn sie sich gleich ans Werk machte, wären seine Beschwerden sicherlich schnell gelindert. Sobald die Königin sie verlassen hätte, würde sie beginnen.

„Dann zeigt, was Ihr könnt“, forderte diese sie jedoch auf.

Während Nela innerlich zeterte, dass ihr auch gar nichts erspart blieb, beugte sie sich zu dem Prinzen hinab und legte ihre Hand auf sein Schlüsselbein, um seinen Zustand zu überprüfen. Erneut sprang diese Rastlosigkeit auf sie über. „Grüßt den Tag, Prinz Liron.“

„Ihr wart lange weg“, schlug ihr eine mürrische Stimme entgegen.

„Ich konnte zwischenzeitlich nichts für Euch tun. Moment, ich muss kurz etwas anmischen.“ Sie ließ von dem Prinzen ab und ging zu der Stelle, wo sie ihren Beutel mit Arzneien am Morgen zurückgelassen hatte. Zu ihrem Erstaunen stand dort nun ein reichlich bestückter Kasten, in dem sogar Blüten und Kräuter lagen, die sie nicht bei Clara angefordert hatte. Voller Demut sichtete sie die wertvollen Heilmittel und entschied sich für eine Mischung aus grünem Sonnenmoos, das ausschließlich in den höchsten Gebirgsketten von Estraora wuchs, und den Blüten der seltenen Leuchtnarzisse, die im Süden von Vallesland gedieh. Als hinge aller Heilungserfolg davon ab, konzentrierte sie sich auf ihre Aufgabe, zerstieß die Pflanzen und vermischte sie mit einer Salbe. Dabei ließ sie ihre geschäftigen Hände nicht aus den Augen, denn auf diese Weise konnte sie dem Blick der Königin ausweichen, der wie eine Messerspitze in ihrer Haut stach.

Nela legte die Brust des Prinzen frei und trug den Balsam auf. Wieder drängte ihre Magie zu ihm und sie musste sich bemühen, sie zu zügeln. „Jetzt bin ich wieder da.“

„Ich möchte mich entschuldigen. Das war kein netter Empfang“, sagte der Prinz freundlicher. „Es ist hier drin nur ziemlich einsam. Bevor Ihr mich von den Schmerzen befreit habt, hatte ich keine Muße, meinen Gedanken nachzuhängen. Da ich inzwischen den Raum dafür habe, nimmt die Zeit zermürbende Ausmaße an.“

Sie mischte ein wenig mehr Magie unter das Heilmittel und zog langsame Kreise auf seiner Haut. „Nichts liegt mir ferner, als Euch eine Unterhaltung zu verwehren. Da ich gerade unter der Beobachtung Eurer Mutter stehe, wäre es aber von Vorteil, wenn ich sichtbare Erfolge erzielen würde.“

„Der alte Drache kann ganz schön angsteinflößend sein, nicht wahr?“

Nela unterdrückte ein Schmunzeln und ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab. Da sie seine Leichtigkeit mehr als gut gebrauchen konnte, beschloss sie, doch ein bisschen mit ihm zu plaudern. „So spricht man nicht von seiner Mutter“, erwiderte sie deshalb.

„Ihr vielleicht nicht, weil Ihr ein unverdorbenes, freundliches Wesen seid. Ich habe derlei Nettigkeiten längst hinter mir gelassen, wenn es um meine Mutter geht, und habe meiner bescheidenen Meinung nach alles Recht dazu. Was immer Ihr in diesem Moment mit mir macht, ist übrigens überaus angenehm.“

„Ich löse Eure innere Anspannung. Ihr seid gerade sehr rastlos, was angesichts Eurer Situation nachvollziehbar ist.“

„Streicht das Wort ‚gerade‘. Zurzeit bin ich gefangen in meinem Kopf, sonst bin ich gefangen in meinem Leben. Es ist eine unerfreuliche Steigerung, ich bin eine solche Situation aber durchaus gewöhnt.“

Nela wollte gern fragen, was er damit meinte, doch sich nähernde Schritte zogen ihre Aufmerksamkeit zurück in den Raum.

„Er nimmt wieder Farbe an“, sagte Prinz Alvar.

„In der Tat.“ Die Königin betrachtete ihren schlafenden Sohn und nickte. Dann ging sie zur Tür. „Ich erwarte von dir, im Schloss zu bleiben, Alvar. Solange dein Bruder unter der Behandlung des Mädchens Fortschritte macht, besteht keine Notwendigkeit, dass du ausziehst, um weitere Heiler zu holen, oder was du sonst tust, wenn du das Schloss verlässt. Hiermit untersage ich dir alle Botengänge, die unsere Garde genauso gut erfüllen kann.“

„Ich versuche, ihm zu helfen!“

„Du hilfst ihm am besten, wenn du ihn vertrittst. Sobald er wohlauf ist, wird er heiraten, ob er will oder nicht. Dann kannst du tun und lassen, was dir beliebt.“

„Für die Aufgabe, in seiner Abwesenheit Euren Handlanger zu spielen, bin ich also gut genug.“

„Habe ich Euch mit meiner Aussage so schockiert, dass Ihr nicht antworten möchtet?“, fragte Prinz Liron.

„Nein. Moment“, antwortete Nela kurz, denn sie wollte die Reaktion der Königin auf den Vorwurf seines älteren Bruders hören.

„Du adressierst deinen Frust an die Falsche“, zischte diese. „Ich habe die Prophezeiung nicht zu verantworten, die dich um den Thron gebracht hat. Liron ist der Prinz, dessen Licht die Schatten vertreibt. Nur er kann uns den ewigen Tag bringen. Und es wird Zeit, dass er genau das tut.“

„Den ewigen Tag?“, wiederholte Nela in Gedanken.

Die Prophezeiung sprach von einem Gleichgewicht zwischen Tag und Nacht und nicht davon, die Nacht ganz zu verdrängen!

„Lasst mich raten, mein Bruder ist ebenfalls da und sie reden über ihr Lieblingsthema“, sagte Prinz Liron.

Erst verzögert begriff Nela, dass sie in ihrem Entsetzen zu ihm gesprochen hatte.

„Wir wissen zu wenig über die Prophezeiung, die Liron erfüllen soll“, grollte Prinz Alvar. „Wir müssen sie besser verstehen, vielleicht …“

„Ich will deine Theorien nicht hören.“ Es wurde heller im Raum und die Temperaturen stiegen schlagartig. „Die höheren Mächte haben deinen Bruder erwählt.“

„Wie Ihr sagtet, muss ich Liron vertreten. Deswegen habe ich viel zu tun, Mutter.“ Er ging ebenfalls zur Tür und zog sie auf. „Am besten, Ihr klärt Eure Fragen selbst mit der Heilerin.“

Was? Nein! Nela zog ihre Hände zurück und beobachtete, wie Prinz Alvar den Raum verließ.

„Dieses Gespräch habt Ihr nie mit angehört. Wenn mir zu Ohren dringt, dass Ihr getratscht habt, werde ich Euch zur Rechenschaft ziehen.“

Bei der eisigen Miene der Königin wollte Nela lieber nicht herausfinden, welche Art von Strafe ihr vorschwebte. Aber sie war ohnehin kein Tratschweib. „Sehr wohl.“

Die Königin schritt in langsamen, fast bedrohlichen Schritten auf sie zu. „Ihr kommt mir bekannt vor.“

Nelas Hände wurden unter ihrem intensiven Blick schwitzig. „Ich würde mich daran erinnern, wären wir uns schon einmal begegnet.“

Die Königin musterte sie, dann schüttelte sie den Kopf. „Sagt, in welcher Beziehung steht Ihr zu Cornelius von Siebenauen?“

„Ich kaufe seit Jahren meine Kräuter und Blüten bei ihm ein.“ Das war leicht übertrieben, immerhin hatte sie kaum zwei Jahre in der Nähe von Erisandria gewohnt und die Stadt nur dann besucht, wenn sie bei einem reisenden Händler nicht alles bekommen hatte.

Die Königin nickte. „Mein Mann hielt große Stücke auf den Heiler. Wann immer er krank wurde, bevorzugte er Cornelius’ Behandlung. Mir kamen dessen Methoden damals reichlich unkonventionell vor, dennoch ließ ich nach ihm schicken. Die Verzweiflung um Lirons Gesundheitszustand war größer als meine Skepsis. Cornelius sah sich jedoch nicht in der Lage zu helfen. Er empfahl Euch an seiner statt. Deswegen wundert es mich, dass Ihr nun nach seinem Beistand fragt.“

„Ich benötige seinen Rat“, erklärte Nela mit fester Stimme.

„Und den werdet Ihr erhalten. Die Wachen, die ihn ins Schloss holen sollen, erhielten den Auftrag, dieses Mal keine Ausreden gelten zu lassen. Er wird hergebracht, notfalls gegen seinen Willen. Ich werde allerdings nicht schlau aus seiner Empfehlung, denn Eurer Aussage nach seid Ihr nicht seine Schülerin.“

„Das bin ich nicht. Ich hätte aber nichts dagegen.“ Wenn er ein hohes Ansehen beim König genossen hatte, dann musste er ein sehr guter Heiler gewesen sein.

„Wer hat Euch dann in die Heilkunst eingewiesen?“

„Meine Mutter hat mir alles beigebracht. Sie war über zweihundertfünfzig Jahre eine Heilerin, inzwischen ist sie in ihrem wohlverdienten Ruhestand.“

„War sie einmal am königlichen Hofe tätig?“

„Nein, sie arbeitete stets in den Dörfern des Sonnenreiches.“ Und genau diese Nähe zur Natur mit ihren Blumen und Kräutern hatte sie zu so einer exzellenten Heilerin gemacht.

Die Königin rümpfte die Nase. „Und Ihr seid eine Blumenfee?“ Sie maß sie erneut von Kopf bis Fuß.

„Sehr wohl.“ Mit Erschrecken stellte Nela fest, dass die Wünschelblumen in der Tasche ihres Tageskleides waren. Sie schielte möglichst unauffällig zu der reichlich bestückten Kiste, konnte dort aber keine ausmachen.

Die Sekunden streckten sich, in denen sich Nela weiter der Musterung der Königin ausgesetzt sah.

„Clara hat mir berichtet, dass Ihr den Prinzen ohne Aufsicht behandeln wollt.“

„Das ist richtig.“

„Unsere Hofheiler bestehen ebenfalls auf ihre Ruhe, nur kennen wir sie seit Jahren. Da Ihr die Erste seid, die eine Besserung von Lirons Zustand herbeigeführt hat, bin ich geneigt, Eurer Bitte stattzugeben. Ich erwarte jedoch, dass Ihr täglich einen Bericht zu Euren Methoden und Erfolgen vorlegt.“

„Natürlich.“ Sie wusste genug über die Heilkunde der Sonnenheiler, um sich Entsprechendes auszudenken.

„Hoffentlich versteht Ihr, welche Verantwortung mit Eurer Aufgabe einhergeht. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Das Land braucht meinen Sohn, um sich gegen die Dunkelheit zu behaupten.“

„Ich werde mein Bestes geben.“

„Euer Bestes könnt Ihr in Eurer Dorfgemeinschaft geben. Hier erwarte ich Erfolge.“

Nela überkam ein gehöriger Anfall von kindlichem Trotz, der sie um ein Haar die Augenbrauen hätte heben lassen. Bevor sie etwas Dummes sagte, enthielt sie sich einer Antwort und schaute stur geradeaus.

Ein kaum merkliches Lächeln schob sich auf die Lippen der Königin. „Ich höre von Euch. Täglich.“

Auch dieses Mal brachte Nela lediglich ein knappes Nicken zustande.

Ohne ein weiteres Wort machte die Königin auf dem Absatz kehrt, durchmaß mit großen Schritten den Raum und klopfte an die Tür, die daraufhin aufschwang.

Nela starrte eine Weile auf die Stelle am Boden, auf der bis eben die Königin gestanden hatte. Allmählich konnte sie nachvollziehen, warum Prinz Liron niemandem bedingungslos vertraute. Sein Bruder war ein verdrossener Genosse, weil ihm der Thron abgesprochen wurde, seine Mutter war – nun, er hatte es treffend ausgedrückt – ein Drache, und seine Beinahe-Verlobte bewachte ihn wie einen Kettenhund.

Nela stellte ihre Überlegungen ein, denn sie wollte diesen Moment der Ruhe nicht sinnlos verstreichen lassen. Obwohl die Bücher aus der Hofbibliothek allesamt von hellen Flüchen handelten, hatten sie ihren Erinnerungen über ihre dunklen Artgenossen auf die Sprünge geholfen.

Am liebsten hätte sie sich verwandelt, da aber jederzeit jemand zur Tür hereinkommen konnte, wagte sie das nicht. Es war schon riskant genug, ihre dunkle Magie in einem größeren Maße einzusetzen.

Ehe ihr der Mut sank, fasste sie an die Brust des Prinzen und ließ ihre Dunkelheit in ihn hineinfließen. Schwarze Schemen traten aus ihren Händen, umflossen seine Haut und sickerten in seine Brust ein.

„Das ist ein interessantes Gefühl. Was macht Ihr da?“

„Inwiefern interessant?“, hakte sie nach und ging ein wenig langsamer vor.

„Ich spüre Eure Magie. Sie fühlt sich andersartig an. Nicht besser, nicht schlechter, einfach anders.“

Nela erinnerte sich daran, dass ihm das bereits bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. Damals war sie darüber hinweggegangen, heute sollte sie sich etwas Besseres einfallen lassen. „Ich wende eine spezielle Form der Magieübertragung an. Dabei verändere ich die Schwingungen meiner Magie, so kann ich in dichteres Gewebe vordringen. Es gibt wenige Heiler, die diese Kunst beherrschen. Demnach wundert es mich nicht, dass Euch dieses Gefühl fremd ist.“

„Das leuchtet ein. Dann will ich Euch bei Euren absonderlichen Schwingungen mal nicht stören und halte den Mund.“

Nela war erleichtert, dass er nicht weiter nachfragte. „Das wäre hilfreich.“ Sie verstärkte ihre Bemühungen und tastete die äußere Hülle des Fluches ab. Erneut drang sie in die oberste Schicht ein, doch dieses Mal legte sie mehr Dunkelheit nach, in der Hoffnung, ein wenig abtragen zu können. Dabei sprach sie die Beschwörungsformeln laut vor sich hin. Obwohl sie sich schwerer auf die Worte einlassen konnte, weil ihre Aufmerksamkeit zwischen dem Prinzen und der Tür hin und her wanderte, gelang es ihr, sich Stück für Stück vorzuarbeiten. Immer deutlicher spürte sie die Beschaffenheit des Fluches, der um einen Teil seiner Seele lag.

Nela konnte sich dank der Bücher wieder daran erinnern, dass ein Fluch Gefühle einschloss und sich an diesen nährte, bis nichts mehr von ihnen übrig war. Erst dann ließ er von seinem Opfer ab. Aus diesem Grund brauchte es einen lebenden Organismus, um einen Fluch zu übertragen, denn an dessen niederen Empfindungen konnte er sich zwischenzeitlich bedienen, bis er seinen eigentlichen Wirt fand. Und da der künftige König Herr seiner gesamten Gefühlswelt sein sollte, war Eile geboten.

Ein Schmerzensschrei schnitt durch ihre Gedanken und sie hörte sofort auf. „Es tut mir leid!“

„Niemand hat gesagt, dass das hier ein Spaziergang wird“, keuchte der Prinz. „Also spart Euch Eure Mitleidsbekundung und macht weiter. Ich bin hart im Nehmen.“

„Bei dieser Mutter müsst Ihr das wohl sein.“ Die Worte waren ihr entschlüpft, ehe sie groß darüber nachgedacht hatte.

Sein leises Lachen rieselte auf angenehme Weise durch ihren Körper. „Ihr seid erfrischend, Nela.“

Sie besann sich wieder auf ihre Arbeit und rief sich ins Gedächtnis, welche Schritte in den Büchern als Nächstes empfohlen wurden. „Bevor ich weitermache, muss ich etwas verstehen.“

„Kommen jetzt die tiefgreifenden Fragen? Die Heiler am Hof fangen auch immer mit Seelenklempnerei an, wenn sie nicht mehr weiterwissen.“

„Ich habe eben erst begonnen und bin demnach weit davon entfernt, ratlos zu sein.“

„Diese Einstellung lobe ich mir.“

„Warum nur fühle ich mich von Euch nicht ernst genommen?“

„Ich nehme Euch ernst. Man wird einer wohlwollenden Feststellung wohl noch Ausdruck verleihen dürfen.“

Nela schmunzelte in sich hinein.

„Lächelt Ihr gerade oder verdreht Ihr die Augen?“

„Darf ich jetzt meine Frage stellen?“

„Ihr beantwortet mir meine Frage und ich im Gegenzug die Eure.“

„Ich habe mit den Augen gerollt.“

„Wirklich?“ Er klang skeptisch.

„Na gut. Ich habe gelächelt.“

„Danke für Eure Ehrlichkeit. Und jetzt Eure Frage.“

„Der Fluch schließt einen Teil Eurer Seele ein. Gibt es ein Gefühl, auf das Ihr keinen Zugriff mehr habt?“

„Panik, Angst und Sorge sind mir nicht abhandengekommen. Das kann ich nach all der Zeit, in der ich mit meinen Gedanken allein bin, mit Sicherheit sagen. Darüber hinaus bin ich mir unsicher. Es ist nicht unbedingt der Zeitpunkt für positive Gefühlswallungen, weshalb ich das Ausschlussverfahren schwer fortführen kann.“

„Wir müssen uns diesem Punkt nähern. Wenn ich weiß, welche Gefühle der Fluch einschließt, kann ich besser auf ihn einwirken.“

„Ich werde in einer stillen Minute versuchen, mehr herauszufinden. Mir fällt die ein oder andere Person ein, an die ich denken muss, um gewisse Gefühle heraufzubeschwören.“

Nela fragte sich, mit wem er all die positiven Emotionen verband, die diese Welt zu bieten hatte.

„Jetzt seid Ihr neugierig, nicht wahr?“

„Nein, warum?“, antwortete sie schnell. Und vielleicht ein bisschen zu vehement.

„Weil ich es an Eurer statt wäre. Wer bringt Euer Herz zum Stolpern, wer macht Euch rasend, wer weckt Eure Neugier, um wen habt Ihr Angst und wer gibt Euch Sicherheit? Oder seid Ihr eine der Glücklichen, die bereits den Richtigen getroffen haben, eine Person, die all diese Gefühle aus Euch herauskitzeln kann? In dem Fall wüsste ich nicht, auf wen ich neidischer wäre. Auf Euch oder auf den Elfen, dem das gelingt.“

Seine kleine Rede warf so viele Fragen auf, dass sie gar nicht wusste, worauf sie ihre Gedanken zuerst lenken sollte.

War Clara nicht diejenige, die all diese Gefühle in ihm hervorlockte? Und warum wäre er neidisch auf jemanden, der all das bei Nela vermochte? Hatte er ihr damit schmeicheln wollen? Wenn ja, sollte sie sich darauf nicht einlassen. Und da ihr die Frage hinsichtlich Clara unpassend erschien, stürzte sie sich auf das Missverständnis, dem er unterlegen war. „Wie kommt Ihr darauf, dass ich einen Elfen an meiner Seite habe?“

„Seid Ihr denn keine Elfe?“

„Nein.“

„Sagt jetzt nicht, ich habe es mit einer Waldschrätin zu tun. Oder einer Trollin?“

Sie war fast geneigt, ihm eines von beidem zu bestätigen. „Trolle und Waldschrate verschreiben sich selten der Heilkunst“, antwortete sie stattdessen, um ihn weiter auf die Folter zu spannen.

„Jetzt sagt schon.“

„Wir können festhalten, dass Eure Neugierde auch nicht von dem Fluch befallen ist.“

Ein schallendes Lachen flog durch sie hindurch und trug all ihre Sorgen kurzzeitig mit sich davon. „Ich mag Euch, Nela.“

Etwas Wohliges flimmerte in ihrem Bauch. „Ich bin eine Fee.“

„Nein!“

„Doch, ich bin mir ziemlich sicher.“

Wieder lachte der Prinz, dieses Mal weniger amüsiert denn erfreut. „Ich mag Feen. Sehr sogar. Vor allem in ihrer kleinen Form.“

Nela schluckte, da sie wusste, welches Bild er sich vorstellte: eine zierliche Blumenfee mit Stupsnase und blauen Kulleraugen, die von Blüte zu Blüte flog, um ihre Magie zu nähren. Wenn Nela sich verwandelte, wurden ihre Züge allerdings nicht weicher, sondern geradliniger und schärfer, ihr Kleidchen flatterte nicht im Wind, es bauschte sich dunkel und unheilvoll auf, und ihre Flügel schimmerten schwarz-silbern statt blau.

„Wenn Ihr uns Feen jetzt noch possierlich nennt, bin ich auf und davon“, überspielte sie ihre Unsicherheit.

„Es war nicht klug, mir das zu verraten. Das Wort tänzelt bereits auf meiner Zungenspitze.“

Nela grinste. „Ihr könnt Eure Zungenspitze gerade nicht steuern.“

„Besserwisserei zählt eigentlich zu meinen Disziplinen. Ihr lauft mir den Rang ab.“

Sie war dankbar, ihm vor diesem Fluch begegnet zu sein, denn von der Erinnerung beflügelt, konnte sie sich gut vorstellen, wie seine Mundwinkel unter normalen Umständen gezuckt und wie seine Sonnenfinsternisaugen amüsiert gefunkelt hätten. Dieser Gedanke entlockte ihr ein Lächeln. „Nur zu, sprecht es aus, wenn Ihr mich loswerden wollt.“

„Nichts wünsche ich mir weniger.“

„Offenbar seid Ihr bereits vorangekommen“, sagte eine ihr entfernt bekannte Stimme in ihrem Rücken.

Nela drehte sich um und erblickte den Apotheker.

Sie schickte ihre Gedanken noch einmal zu Prinz Liron aus. „Cornelius von Siebenauen ist soeben eingetroffen. Ich bin bald wieder da.“

„Lasst mich dieses Mal nicht so lange warten.“

„Versprochen.“ Nela löste sich von Prinz Liron und erhob sich. „So schnell sieht man sich wieder.“
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Cornelius verbeugte sich vor ihr, als wäre sie die Königin selbst. „Grüßt den Tag. Es ist mir eine Ehre, Euch zu Diensten zu sein, Nela.“ Er steuerte auf sie zu und in der Nähe des Prinzen verflüchtigte sich sein Schatten. Cornelius sah ihm stumm hinterher, ehe er sich ihr wieder zuwandte. Wenn er bereits zuvor im Königshaus tätig gewesen war, so kannte er vermutlich die Wirkung des Thronfolgers.

Nela war zu neugierig, um sich mit Höflichkeiten aufzuhalten, und nickte nur knapp. „Warum seid Ihr nicht selbst zu Prinz Lirons Heilung geeilt?“

„Weil es mir nicht gelungen wäre. Bei ihm stoße ich an meine Grenzen. Das war schon so, als er ein kleiner Bub war. Sein Licht ist zu hell für meine Magie.“

„Und was verleitet Euch dann zu der Annahme, dass es mir gelingen könnte? Ihr kennt mich doch gar nicht.“

Ein versonnenes Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Nicht so gut, wie ich Euch gerne kennen würde.“

Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

Elfen konnten nicht lügen und so waren derlei vage Antworten ein klares Anzeichen dafür, dass er etwas zu verbergen hatte. „Ihr weicht mir aus. Also noch einmal: Warum habt Ihr mich empfohlen?“

„Weil Ihr einen überaus guten Ruf habt.“ Er trat näher. „Wände in den königlichen Gemächern haben Ohren“, erklärte er mit gesenkter Stimme.

Wenn das stimmte, war tatsächlich Vorsicht geboten. „Wann und wo unterhalten wir uns dann?“, flüsterte sie.

„Ich besuche Euch später auf Eurem Zimmer.“

Bis zum Abend war sie bereit zu warten. Aber keinen Deut länger.

Der Elf rieb sich die Hände und wandte sich ihrem Patienten zu. „Euren offenherzigen Fragen entnehme ich, dass Liron uns nicht hören kann. Worüber habt Ihr dann gelächelt, als ich eintrat?“

Nach längerem Überlegen, ob sie ehrlich sein sollte, beschied sie, dass sie seinen Rat möglichst schnell brauchte. Demnach sollte sie keine Informationen zu Prinz Lirons Fortschritten zurückhalten. „Wir können inzwischen in Gedanken miteinander reden.“

„Das ist ja ausgezeichnet. Ist er einigermaßen gefasst?“

„Er ist zumindest schon zu Scherzen aufgelegt.“

Der Elf grinste. „Ganz der Vater. Was habt Ihr bereits probiert?“

Nela gab wieder, wie sie den Zustand des Prinzen verbessert hatte. Dabei war sie stets darauf bedacht, nie von ihrer Dunkelheit zu sprechen, sondern ausschließlich von Magie. An den entsprechenden Stellen warf sie ihm aber eindringliche Blicke zu. „Ich kann in die äußerste Hülle eintauchen, es gelingt mir jedoch nicht, sie zu beseitigen.“

„Es war richtig, mit Eurer Magie in die Dunkelheit des Fluchs einzudringen und Euch mit ihm zu verbinden. Von dort aus könnt Ihr die Schicht allerdings nicht abtragen. Ihr müsst sie von innen heraus sprengen. Dafür ist es nötig, Eure Magie auf einen Punkt zu bündeln und einen starken Impuls zu setzen.“

Von einer solchen Technik hatte Nela bislang nichts gehört, sie erschien ihr aber sinnvoll. „Gut, ich werde mein Glück versuchen.“

Nela wollte sich gerade abwenden, da hielt er sie am Arm fest. „Eine Warnung. Indem Ihr Euch mit dem Fluch verbindet, um ihn zu zerstören, gebt Ihr diesem Zugang zu Eurer Magie. Es könnte sein, dass er sich an dieser bedient und stärker wird. Je näher Ihr dem Kern des Fluches kommt, desto mehr wird dieser Akt zu einem Kräftemessen.“

„Seid Ihr deswegen nicht selbst dem Ruf nach einem Heiler gefolgt? Weil es Euch zu gefährlich war?“ Sie hob die Augenbrauen.

„Ich könnte einem Fluch von Casée niemals Herr werden, das stimmt. Ihr hingegen seid dazu in der Lage.“

Er war also ebenfalls davon überzeugt, dass die dunkle Feenkönigin dahintersteckte. „Weshalb sollte es mir gelingen?“

„Später, Nela. Später.“

Sie grummelte. „Würdet Ihr die Tür bewachen?“, fragte sie leise. „Dann kann ich mich verwandeln.“

Der Elf nickte und schob einen Stuhl vor die Tür, woraufhin Nela in ihre Feenform wechselte. Sie flog auf die Brust des Prinzen und nahm sogleich ihre Arbeit auf. „Prinz Liron?“

„Willkommen zurück, Nela.“

Sie lächelte. „So gerne ich mich auch mit Euch unterhalte, ich bräuchte ein wenig Ruhe, um meine Arbeit zu machen.“

„Schön zu wissen, dass Ihr unsere Gespräche ebenso schätzt. Dann werde ich mal still sein.“

Langsam ließ sie ihre Magie in die Hülle des Fluches fließen und es gelang ihr schnell, sie auf einen Punkt zu verdichten. Immer wenn sie einen Versuch wagte, an dieser dunklen Schicht zu ziehen, zerrte jedoch etwas an ihrer Magie, weswegen sie sich stets wieder zurücknahm.

Unzählige Anläufe und eine Pause später, in der der Prinz sie über ihr Vorgehen ausgefragt und sie die Erklärung mit den Schwingungen ausgeschmückt hatte, setzte sie aufs Neue an. Fast schon geübt bekam sie die Hülle zu fassen und zog mit einem Ruck daran. Wie die letzten Male griff der Fluch in ihre Magie, doch dieses Mal gab sie nicht nach, sondern verstärkte ihre Bemühungen.

Alle Dunkelheit, die sie noch aufbringen konnte, floss auf die Stelle zu, die sie bereits zuvor bearbeitet hatte, und entfaltete dort ihre ganze Kraft.

Der Fluch zog sich zusammen, verdichtete sich, zitterte, dann brach die äußere Hülle.

Der Körper des Prinzen zuckte und ein schmerzerfülltes Zischen hallte durch ihren Kopf.

„Geht es Euch gut?“, fragte sie schnell.

„Ja, ich denke schon. Habt Ihr die Hülle … gesprengt?“

„Ja. Merkt Ihr eine Veränderung?“

„Einen Augenblick.“ Es herrschte kurz Stille. „Nein, ich kann keinen Unterschied ausmachen.“

Seufzend ließ sie sich auf seiner Brust nieder.

„Ist es Euch gelungen, eine Schicht zu zerstören?“, erkundigte sich der Apotheker.

„Ja.“

„Ha! Ich konnte Euch hören. War das Cornelius von Siebenauen?“, rief Prinz Liron.

Erleichterung umspülte ihr Herz. „Das ist wunderbar. Ja, er ist hier.“ Sie könnte nun zwar laut reden, doch es war ihr bereits zur Gewohnheit geworden, in Gedanken mit dem Prinzen zu kommunizieren.

„Ihr seid eine wahre Meisterin Eures Fachs.“

„Nicht zu vorschnell. Ich habe erst eine Schicht von keine Ahnung wie vielen gelöst.“

„Ihr seid zu bescheiden.“

„Morgen machen wir weiter. Ich muss mich ausruhen.“

„Könnt ihr …“

Nela wartete, er führte seine Frage jedoch nicht zu Ende. Dann fiel ihr ein, dass er ja seinen Bruder hatte sprechen wollen. Bei all der Arbeit hatte sie das ganz vergessen. „Soll ich Prinz Alvar für Euch holen?“

„Das war es zwar nicht, was ich fragen wollte, es wäre aber in der Tat sinnvoll. Ich habe meine Aufgaben viel zu lange vernachlässigt.“

„Wenn Ihr mit ihm über Eure Arbeit reden wollt, hole ich ihn ganz bestimmt nicht.“

„Ich werde nur die dringendsten Dinge mit Alvar besprechen. Versprochen.“

„Wir sehen uns morgen.“

„Halt!“, rief er aus.

„In diesem Punkt lasse ich nicht mit mir verhandeln.“

„Nein, ich … Ich wollte fragen, ob Ihr später wiederkommen könntet.“

„Meine Magie ist verbraucht. Deshalb kann ich mit der Behandlung nicht fortfahren.“

„Das meinte ich nicht. Würdet Ihr mir ein wenig Gesellschaft leisten?“

Nela spürte, welche Überwindung ihn diese Frage gekostet hatte, sie wusste jedoch nicht, was sie von seiner Bitte halten sollte. Ja, sie plauderte gern mit dem Prinzen. Vielleicht ein bisschen zu gern. Und sie war immer noch neugierig, wie er zu der Prophezeiung stand, an die ihrer beider Leben geknüpft war. Ihr Treffen vor einigen Jahren hatte ihr kaum Antworten geliefert. Allerdings waren die Umstände nicht passend für einen Plausch. „Comtesse Clara wird vermutlich an Eurem Bett ausharren, sobald wir hier fertig sind.“

„Dann schiebt eine Behandlung vor.“

Erneut wunderte sich Nela, dass er nicht mit seiner zukünftigen Braut sprechen wollte. „Ich werde darüber nachdenken.“

„Hoffentlich denkt Ihr nicht zu lange darüber nach. In der Zwischenzeit lasst bitte meinen Bruder kommen. Ich verspreche auch, die Regierungsgeschäfte ruhen zu lassen“, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme. „Vorerst.“

Nela schlug mit ihren Flügeln, hob von seiner Brust ab und verwandelte sich in ihre menschliche Form zurück, bevor sie den Boden berührte. Leichtfüßig kam sie auf. „Liron?“, fragte sie, um zu prüfen, ob eine Gedankenverbindung inzwischen ohne eine Berührung gelang, er vernahm sie aber offenbar nicht. „Wir sind für heute fertig und der Prinz kann Euch jetzt hören“, sagte sie zu Cornelius von Siebenauen.

Der Apotheker lächelte. „Gut gemacht!“

„Ich soll nach seinem Bruder schicken. Sobald alles mit Prinz Alvar geregelt ist, werde ich mich zurückziehen.“ Sie legte besonders viel Nachdruck in ihre letzten Worte, damit er begriff, dass sie dann unter vier Augen reden wollte.

Er nickte knapp. „Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht.“ Mühsam erhob er sich, zog seinen Stuhl von der Tür weg und öffnete sie. „Prinz Alvars Anwesenheit wird verlangt“, sagte er zu den zwei Wachen, die davor postiert waren.

Einer der beiden verschwand und Cornelius von Siebenauen verabschiedete sich.

Wenig später stürmte Prinz Alvar in den Raum. „Gibt es Schwierigkeiten?“

„Im Gegenteil. Es ist mir gelungen, einen Teil des Fluchs zu lösen. Der Prinz versteht jetzt, was Ihr sagt. Er ist zwar noch nicht wieder Herr über seine Sprache, Ihr könnt aber versuchen, in Gedanken mit ihm zu reden. Um ihn zu hören, müsst Ihr ihn berühren.“ Zwar hatte Prinz Liron ihr erklärt, dass er mit seinem Bruder keine Gedankenverbindung zustande brachte. Da es ihm seltsamerweise bei ihr gelang, wollte sie es zumindest auf einen Versuch ankommen lassen.

Mit unergründlicher Miene sah der Prinz sie eine Weile an. „Ich habe Euch unterschätzt.“

„Das habt Ihr“, pflichtete sie ihm bei und merkte sofort, dass das ein Fehler gewesen war.

Prinz Alvar runzelte die Stirn. „Umso mehr erzürnt es mich, dass Ihr ihm erst gar nicht helfen wolltet.“

„Den Grund habe ich bereits erklärt. Meine Eltern …“

„Ja, Eure Eltern. Das sagtet Ihr. Allerdings ging es um das Wohl des Landes und des künftigen Königs.“

Nela ballte ihre Fäuste, bis ihre Nägel in die Haut kniffen. „Letztlich bin ich hier und angesichts meiner Erfolge empfinde ich die Vorwürfe als undankbar.“ Angriff war die beste Verteidigung. „Wollt Ihr jetzt mit Eurem Bruder sprechen oder nicht?“

Mit einem ungnädigen Brummen setzte sich der Prinz auf den Stuhl neben dem Bett und griff nach Prinz Lirons Hand. „Hörst du mich?“, fragte er sichtlich unbeholfen, schielte an die Decke und wartete. Nela dachte schon, dass er Prinz Lirons Worten lauschte, nach einigen Sekunden wandte er sich aber ihr zu. „Es gelingt mir nicht.“

Nela unterdrückte ein Seufzen, ließ sich auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes nieder und nahm die rechte Hand des Prinzen, die sogleich die ihre umschloss. Erst jetzt bemerkte sie, dass seine linke nach wie vor schlaff in der Hand seines Bruders lag.

„Alle Achtung. Ihr habt Mumm. Kaum jemand wagt es, meinem herrischen Bruder die Stirn zu bieten“, merkte Prinz Liron an. „Und weshalb Ihr mir Eure Hilfe erst verweigert habt, müsst Ihr mir in einem ruhigen Moment erklären.“

„Das mache ich.“ Was machte schon eine Lüge mehr.

„Warum habt Ihr Alvar überhaupt versuchen lassen, ob er in Gedanken mit mir reden kann? Ich habe Euch doch gesagt, dass wir das nicht können.“

„Ich höre Euch, dabei sind wir einander fremd. Er hingegen ist Euer Bruder.“

„Mein Verhältnis zu Alvar ist kompliziert und er verbringt kaum Zeit am Hof. Vermutlich erträgt er es nicht, dabei zuzusehen, wie ich das Leben führe, das ihm als Erstgeborener zustehen würde. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum er mir den Treueschwur verweigert.“

Nela hatte nicht gewusst, dass sich Prinz Alvar diesem Brauch widersetzte. Jeder Elf am Hof musste dem amtierenden Königspaar und dem Thronfolger mit einem Handkuss die Treue schwören. Es war verwunderlich, dass dieser Skandal nicht an die Öffentlichkeit gelangt war.

„Ihr kennt mich nicht und solltet mir so etwas nicht einfach anvertrauen.“

„Damit habt Ihr vermutlich recht.“

Schweigen stellte sich ein, eine Stille, in der er die Erklärung zurückzuhalten schien, warum er es ihr trotzdem erzählt hatte.

„Was ist nun?“, fragte Prinz Alvar.

Nela seufzte leise. „Ihr könnt jetzt zu ihm sprechen, ich übermittle seine Antwort.“

„Und warum versteht Ihr ihn?“

Wenn sie das wüsste. „Das kommt oft zwischen Heiler und Patienten vor. Wenn man jemanden bei einer schlimmen Krankheit hilft, wächst das Vertrauen oft ungewöhnlich schnell.“

„Und woher weiß ich, dass Ihr mir nicht etwas vorspielt?“

„Stellt ihm eine Frage, deren Antwort ausschließlich er kennt.“

„Oh, ich wüsste ein schönes Geheimnis“, summte Prinz Liron in ihre Gedanken. „Er hatte eine Affäre mit Rachel, der Zofe unserer Mutter.“

Nela riss die Augen auf. „Das kann ich nicht sagen.“

„Macht schon.“

„Auf keinen Fall.“ Aus Reflex schüttelte sie den Kopf.

Prinz Alvar beobachtete sie sichtlich amüsiert. „Warum beschleicht mich gerade das Gefühl, dass er etwas Unziemliches ins Feld geführt hat?“

„Ihr kennt Euren Bruder gut.“

„Lasst hören. Jetzt hat er es Euch ja ohnehin schon verraten.“

Nelas Wangen fingen Hitze. „Ihr mochtet Rachel, die Zofe Eurer Mutter, offenbar sehr gern.“

Prinz Alvar lachte laut und derbe. Nela stellte fest, dass sein Gesicht durchaus attraktiv war, wenn die verhärmten Züge daraus wichen. „Ja, ich verspürte eine gewisse Zuneigung.“ Seine Miene wurde wieder strenger. „Könntest du es bitte unterlassen, mit fremden Menschen darüber zu reden? Wenn das herauskommt, ist mein Ruf ruiniert“, sagte er an seinen Bruder gewandt.

„Als wäre er das nicht längst“, merkte Prinz Liron an.

„Das werde ich ebenfalls nicht überbringen.“

„Wenn Ihr einen Großteil der Kommunikation unterbindet, wird das ein recht stockendes Gespräch.“

„Dann reißt Euch am Riemen!“

Er lachte, woraufhin Nela leise schnaubte.

„Liron kann einen zur Weißglut treiben, nicht wahr?“ Seine Mundwinkel zuckten.

„Ich bekomme langsam eine Ahnung davon, ja.“

Prinz Alvar ließ die Hand seines Bruders los und lehnte sich zurück. „Wie ist das passiert, Liron?“

„Ich hatte gehofft, er könnte mir das sagen“, grollte dieser mit dunkler Stimme.

Nela schnappte nach Luft. „Ihr verdächtigt ihn und wollt, dass ich das an Eurer statt andeute?“

„Er hätte ein Motiv.“ Nela sah regelrecht vor sich, wie Prinz Liron unbekümmert mit den Schultern zuckte. „Er würde davon profitieren, sollte ich nicht genesen.“

Gut, darauf war sie auch schon gekommen. Vielleicht war es doch besser, ihn darauf anzusprechen. „Also“, sagte sie zögerlich. „Er hatte gehofft, dass Ihr mehr sagen könntet.“ Deutlicher würde sie nicht werden.

Prinz Alvar verschränkte die Arme vor der breiten Brust. „Er verdächtigt also mich.“ Die kühle Nüchternheit, die er sonst zur Schau trug, zog wieder in seinem Gesicht ein und Nela erkannte das erste Mal, dass sie weder in Überheblichkeit noch in Ignoranz begründet lag. In seinen Augen tobte ein wütender Sturm, der ganze Dörfer dem Erdboden gleichmachen konnte. Und sein Blick zeigte, über wen er hinwegfegen wollte.

Nela presste ihre Lippen zusammen. „Er nimmt Eure Frage nicht allzu gut auf“, murmelte sie in Gedanken.

„Dann überbringt ihm Folgendes: Ich weiß nicht, wer diesen Fluch über mich gebracht hat. Den ganzen Tag lang bin ich meinen Verpflichtungen nachgegangen und habe dabei ausschließlich in bekannte Gesichter geschaut. Am Abend hatte Mutter den Rat und die obersten Seher geladen, was Alvar weiß, weil er beim Essen neben mir saß. Im Anschluss habe ich mit Clara eine Partie Schach gespielt … und dieses Gespräch geführt, das keinen Aufschub mehr duldete. Außer ihm wusste niemand, was ich mit ihr besprechen wollte, und der Zeitpunkt des Attentats, kurz bevor sich die Prophezeiung erfüllen und ich König werden würde, ist doch recht auffällig. Danach habe ich mich schlafen gelegt und wie wir alle wissen, liege ich seitdem hier. Er soll mir also verzeihen, wenn ich ihn in den Kreis der Verdächtigen aufnehme.“

Nela wiederholte seine Worte, woraufhin Prinz Alvar regungslos an die mit goldenen Ornamenten verzierte Tapete starrte. „Und du hast nichts gegessen oder getrunken, was nicht von den Vorkostern probiert wurde?“

„Nein. Ich hasse den kalten Fraß, der mich erwartet, weil sie immer Ewigkeiten darin herumstochern. Wie mein Bruder weiß, nehme ich die Vorkehrungen für meine Sicherheit aber sehr ernst. Mir ist bewusst, dass das Schicksal des Landes von mir abhängt“, erwiderte Prinz Liron mit einer Autorität, die Nela daran erinnerte, mit wem sie es zu tun hatte.

Sie kam ihrer Pflicht nach und versuchte, den offiziellen Tonfall des Prinzen bestmöglich nachzuahmen.

Sein Bruder schnaubte. „Ja, das Schicksal des Landes hängt von dir ab“, sagte er, begleitet von einem tiefen Grollen. „Und an dieser verdammten Heirat.“ Er streckte die Beine aus. „Die zeitliche Nähe ist in der Tat auffällig. Vielleicht steckte dieser Fluch all die Jahre über bereits in dir und wartete darauf, sich zu entfalten, kurz bevor du das hellste Licht ehelichen und die Schatten zurückdrängen kannst. Oder die Nachtbringerin hat etwas damit zu tun. Die Worte der Prophezeiung könnten so interpretiert werden: Sie verhängt den Fluch über dich und deswegen geht der Sonnenhof mit dem Tage unter. Wir wissen einfach zu wenig über den Ursprung dieser Prophezeiung und haben kaum Informationen zu dieser dunklen Fee. So können wir den Feind nicht bekämpfen.“

„Und wie sollte die Nachtbringerin sich bitte schön Zugang zum Schloss verschaffen?“

Nela versteifte sich, als sie Prinz Lirons Frage an seinen Bruder weitergab. Ihre Stimme zitterte dabei leicht und ihre Dunkelheit drängte vor Aufregung nach draußen. Sie gebot ihr aber Einhalt und grenzte ihre Gedanken sehr sorgfältig von Prinz Liron ab.

„Ich weiß es nicht. Aber es liegt nahe, dass die Entwicklung etwas mit der Prophezeiung zu tun hat, denn die Dunkelheit nimmt zu.“

„Die Dunkelheit nimmt zu? Gelingt es euch zu dritt nicht, die Schatten zu vertreiben?“

Nela gab seine Frage wieder.

„Besser als anfangs gedacht.“

Sie fragte sich, ob sein Bruder die Situation herunterspielte, weil er ihn nicht beunruhigen wollte oder weil er tatsächlich der Meinung war, dass es Prinz Liron nicht brauchte, um der Dunkelheit Herr zu werden.

„Glücklicherweise haben die höheren Mächte mir Euch als Heilerin geschickt. Ihr bringt mich auf die Beine und dann helfe ich wieder mit.“

„Soll ich das wirklich weitergeben?“, fragte Nela.

„Nur zu.“

„Euer Bruder ist voller Hoffnung, dass ich ihn heilen werde und er Euch im Kampf gegen die Schatten wieder unterstützen kann.“

„Ihr habt meine Aussage verfälscht“, intervenierte Prinz Liron.

„Der Sinn war derselbe.“

Prinz Alvar kniff die Augen zusammen. „Das klingt irgendwie nicht nach meinem Bruder.“

„Ha!“, stieß dieser aus.

Allmählich wurde ihr das hier zu bunt. „Ich bin müde, die Heilung hat mich geschwächt. Braucht Ihr eine weitere Auskunft oder kann ich mich zurückziehen?“

„Nein. Ruht Euch aus. Ihr habt heute Großes geleistet“, sagte Prinz Liron.

„Danke.“

Als sein Bruder ihre Frage mit einem Kopfschütteln ebenfalls beantwortete, löste sie ihre Hand aus der des Prinzen und unterbrach damit die Verbindung.

Prinz Alvar erhob sich gemeinsam mit ihr. „Erholt Euch gut.“

„Ich muss erst den Bericht für die Königin schreiben, im Anschluss werde ich zu Bett gehen.“

„Ich entbinde Euch heute von dieser Pflicht und werde meiner Mutter selbst von Lirons Fortschritten erzählen.“

Nela neigte den Kopf. „Vielen Dank.“ Sie musste sich zügeln, nicht allzu hastig zu laufen, und als sie durch die Tür trat, fiel ihr auf, dass sie ihren Schatten nicht zu sich gerufen hatte. Auf ihren Befehl hin heftete er sich an ihre Fersen.

Während sie durch die Gänge lief, ging sie wieder und wieder das Gespräch durch und jedes Mal blieb sie an Prinz Alvars Aussage hängen: Wir haben kaum Informationen zu dieser dunklen Fee. So können wir den Feind nicht bekämpfen.

Sie war nicht sein Feind. Genau genommen wollte sie nicht sein Feind sein, sie wusste aber nicht mit Sicherheit, ob sie es nicht doch war. In diesem Moment gab es allerdings keinen Grund, sie zu bekämpfen, immerhin half sie dem Prinzen. Sie würde ihn heilen und danach möglichst schnell das Schloss verlassen. Dann könnte er die Comtesse heiraten und das Land retten, so wie es für ihn vorgesehen war.

Nela wusste nicht, warum, doch der Gedanke an Prinz Lirons Zukunft versetzte ihr einen Stich. Sie hatte aber keine Zeit, dieses Gefühl weiter zu ergründen, denn in ihrem Zimmer empfing sie eine übernatürliche Dunkelheit.

Der Geruch von erloschenen Kerzen hing in der Luft. Trotz der Finsternis außerhalb des Schlosses waren die Vorhänge zugezogen und hielten den Schein, den die Außenwände absonderten, draußen. Mit jedem Schritt tauchte sie tiefer in diese dichte, alles durchdringende Schwärze ein, die nur sie als Nachtwesen in ihrer ganzen Schönheit erfassen konnte. Sie steuerte die Ecke an, in der die Dunkelheit am stärksten war, und nahm an dem Tisch gegenüber von Cornelius von Siebenauen Platz. Je länger sie in seine Richtung schaute, desto deutlicher traten seine Umrisse hervor.

Er stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab und hatte seine Hände gefaltet. Vor ihm lag ein Buch, dessen Einband von seinem Ärmel verdeckt war.

„Grüß die Nacht. Ich war so frei, dieses Gespräch mit ein wenig Dunkelheit vor Lauschern zu schützen.“

„Dann können wir ja jetzt offen reden.“

Der Elf lächelte. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass sich unsere Wege erneut gekreuzt haben.“

Seine unförmliche Ansprache überraschte Nela, sie sagte jedoch nichts dazu. „Vielen Dank noch einmal für die Wünschelblumen.“ Sie lehnte sich zurück und die Anspannung fiel von ihr ab. Sie kannte diesen Mann kaum, dennoch tat es gut, unter ihresgleichen zu sein und ihr wahres Ich nicht verstecken zu müssen. Also ließ sie ihre Magie los und es war eine Wohltat, als die dunklen Schemen sie einhüllten.

„Ich meinte nicht den letzten Einkauf bei mir, sondern den Tag, an dem du geboren wurdest.“
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Nela starrte in die Dunkelheit und versuchte zu begreifen, was er da eben gesagt hatte. Ihre Geburt. „Wisst Ihr, wer meine Eltern sind?“

Cornelius summte nachdenklich. „Lass mich von vorn beginnen.“ Er rückte seinen Stuhl zurecht und Nela zerging beinahe vor Neugierde. „Mein eigentlicher Name ist Cornelius von Warth, unter diesem bin ich am dunklen Hof bekannt. Dort arbeitete ich als Heiler während der Herrschaft von Casées Eltern. Sie waren gütige Herrscher, die sowohl dem Licht als auch der Dunkelheit ihre Bedeutung beimaßen. Sie legten ihr Amt selbst im hohen Alter nicht nieder, denn Casée, ihre Erstgeborene und die Thronfolgerin, hatte schon damals Ansichten, die sie nicht teilten. Bereits in jungen Jahren redete sie auf ihre Eltern ein, sie sollten die ewige Nacht herbeiführen, was diese über die Maßen beunruhigte. Ihre Sorge stieg weiter an, als Casée sich den bösen Mächten zuwandte, um ihren Einfluss zu mehren. Im Vertrauen gestand mir der König, dass er gern ihre kleine Schwester Elydia in der Erbfolge vorgezogen hätte. Diese liebte den Tag genauso wie die Nacht. Allerdings war sie ein zartes Geschöpf, dem der Sinn nach Träumen und nicht nach Regieren stand. Darüber hätten ihre Eltern noch hinweggesehen, als sie sich jedoch in einen Bauernjungen verliebte und ein uneheliches Kind erwartete, mussten sie sie unterhalb ihres Standes verheiraten und aus ihren Plänen streichen. All ihre Hoffnung lag somit darin, dass Casée einen Sinneswandel durchlaufen würde. Sie ließen nichts unversucht, sie zur Vernunft zu bringen. Ohne Erfolg. Dann starb der König und seine Gattin war mit dieser Aufgabe allein, doch sie drang zu ihrer Tochter nicht mehr durch. Als die Königin merkte, dass sich ihr Leben ebenfalls dem Ende neigte, versammelte sie die mächtigsten Seher der Dunkelheit. Gemeinsam mit ihnen bat sie die guten Mächte um eine Prophezeiung, die das Gleichgewicht zwischen Tag und Nacht wiederherstellen könnte, sollte Casée ihr Ziel nicht aufgeben. Die höheren Mächte gestatteten diesen Wunsch und so trug der Wind eine Weissagung an jeden Seher des Landes, verbunden mit dem Auftrag, diese in ganz Nasca kundzutun. Die Königin ließ das Leben los und zwei Tage später gebar Elydia ihre kleine Tochter. Schon kurz nach der Geburt bemerkte sie, dass der Schatten ihrer Tochter vor dem Licht floh.“

„Dann bin ich Elydias Tochter?“ Und Casées Nichte!

„So ist es.“

Nela fuhr sich über das Gesicht. Er konnte als Elf nicht lügen, somit musste das die Wahrheit sein.

„Casée wollte die Fee, deren Schatten vor dem Lichte flieht, in die Finger bekommen und mit ihrer Hilfe die ewige Nacht herbeiführen. Ich vermute, sie weiß bis heute nicht, dass ihre eigene Mutter die höheren Mächte um die Prophezeiung gebeten hat, um ihr das Handwerk zu legen.“

„Dann ist es wahr? Mein Schicksal ist, die ewige Nacht von diesem Land fernzuhalten?“, fragte Nela.

„Es ist ein mögliches Schicksal. Aber du könntest genauso Casée bei ihren Zielen unterstützen und mit ihr die letzten Sonnenstunden vertreiben. Du bist das Zünglein an der Waage. Solange ihr Schatten im Lichte bleibt, gibt es in Nasca keine ewige Nacht. Das heißt, solange du der Sonnenseite zugetan bist, wirst du Casée nicht helfen.“

„Wegen dieser zwei Zeilen habe ich mein Leben im Süden verbracht, in der Hoffnung, ich könne so die ewige Nacht aufhalten.“

„Dadurch hast du sicherlich ein Gefühl für das Leiden der Lichtwesen bekommen.“

„Das ist richtig.“

„Und hat dich das in deiner Entscheidung beeinflusst, für welche Seite du deine Kräfte einsetzen möchtest?“

„Ja. Für mich war es nie eine Option, die ewige Nacht herbeizuführen. Und das nicht nur, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich das überhaupt anstellen sollte.“

„In dir fließt das Blut der mächtigsten dunklen Feenlinie. Die Schatten der Nacht gehorchen maßgeblich den amtierenden Königinnen und Königen, aber du solltest ebenfalls in der Lage sein, sie zu steuern. Demnach könntest du mit Casée zusammenarbeiten und deine Macht dafür einsetzen, die letzten Sonnenstunden zu vertreiben. Oder du nutzt deine Kräfte, um deiner Tante die Stirn zu bieten.“

Ein unsichtbares Gewicht legte sich auf Nelas Brust. „Ich kann nicht kämpfen. Dafür wurde ich nicht ausgebildet.“

„Da irrst du dich. Du kämpfst bereits. Für das Leben des jungen Prinzen. Für dieses Land. Für ein Gleichgewicht zwischen Tag und Nacht. Es bedarf nicht immer eines Schwertes, um den Feind niederzuringen, Nela. Du hast dich entschieden, auf welcher Seite du stehen möchtest, und setzt deine Gabe entsprechend ein.“

„Dann haben meine Eltern mich deswegen weggegeben? Damit ich im Süden aufwachse und mich für die richtige Seite entscheide?“

„Als Elydia erkannte, dass du die Fee aus der Prophezeiung bist, mussten sie und ihr Mann die schwierigste Entscheidung ihres Lebens treffen. Du warst im Nachtschloss nicht sicher. Hätte Casée dich in die Finger bekommen, hätte sie dich in ihrem Sinne erzogen. Deswegen beschlossen sie, dich wegzugeben, in eine Familie, die dich die Bedeutung des Lichts lehren konnte. Da ich deiner Mutter bei der Geburt geholfen hatte, zählte ich zu den wenigen Eingeweihten und wurde damit beauftragt, eine geeignete Familie für dich zu finden. Ich kannte deine Mutter aus Heilerkreisen und wusste demnach, dass sie einen Nachtelf großgezogen hatte, der zu ihrem Leidwesen inzwischen dem dunklen Hof diente. Damit Cecilia keine Rückschlüsse ziehen konnte, wer das Kind übergeben hatte, legte ich es ihrem Ziehsohn vor die Füße. Natürlich folgte ich ihm, bis ich sicher war, dass er das Richtige tun und dich zu Cecilia bringen würde. Ich beobachtete dich und deine neue Familie ein paar Tage lang, dann kehrte ich zum Nachthof zurück. Elydia hatte ihrer Schwester indes erzählt, du seist bei der Geburt gestorben. Casée konnte den Verlust, den ihre Schwester erlitten hatte, nicht einfach betrauern. Sie brauchte einen Schuldigen, auf den sie ihre Wut bündeln konnte, und da kam ich ihr gerade recht. Sie nannte mich einen Stümper, warf mir vor, Elydias Kind auf dem Gewissen zu haben, und griff mich in ihrer Rage an. Ich konnte dem Nachthof knapp entkommen. Danach änderte ich meinen Namen, gab mich als Waldelf aus, und verbrachte mein Leben in den Provinzen des Sonnenhofs.“

„Warum sind meine Eltern nicht mit mir gemeinsam fortgegangen? Sie hätten sich doch genau wie du im Süden verstecken können.“ Da er eine vertraute Anrede gewählt hatte, tat sie es ihm gleich.

„So jemand Unwichtigen wie mich hätte Casée nicht verfolgen lassen. Nach ihrer Schwester hätte sie unerbittlich gesucht.“

„Also hat Elydia weiter am Nachthof in Ados gelebt?“

„Ja. Sie und dein Vater starben jedoch eines frühen Todes.“

Sidan hatte damals erzählt, dass Casées Schwester gestorben war. Nela war darüber hinweggegangen, heute zog sich ihr Magen bei diesem Gedanken zusammen. Sie war ihre Mutter gewesen! „Hatte Casée etwas damit zu tun?“

„Gemunkelt wird vieles. Einige meiner alten Vertrauten haben mir jedoch zugetragen, dass erst dein Vater, dann deine Mutter einer ansteckenden Krankheit erlagen.“

Nela wünschte, sie hätte ihre Eltern kennengelernt. Es war aber die richtige Entscheidung gewesen, sie wegzugeben, denn Cornelius hatte recht: Wäre sie in Casées Fänge geraten, hätte sie den Tag nie lieben gelernt.

„Cecilia und Rupert waren gute Eltern. Mein Leben verlief nicht immer einfach, aber die beiden standen stets zu mir. Genau wie Sidan.“

„Es tut gut, das zu hören.“

Nela seufzte. „Und wie ging es bei dir weiter? Hast du direkt nach deinem Weggang die Apotheke eröffnet?“

„Ich arbeitete noch einige Jahre als Heiler. Mein guter Ruf führte mich zuweilen sogar an den Sonnenhof. Dann lernte ich meine Frau kennen. Zudem erhob sich im Süden allmählich der Hass gegen die dunklen Wesen, denn Casée hatte mit ihren Versuchen, die Dunkelheit über das Land zu schicken, immer größeren Erfolg. Als Heiler war ich viel unterwegs und hätte mich überall durch das Zucken meines Schattens verraten können. Also eröffnete ich eine Apotheke, in der ich die Lichtverhältnisse selbst in der Hand hatte. Wenn der König einen Heiler brauchte, stand ich ihm jedoch weiterhin bis zu seinem Tod zu Diensten.“

„Und Eure Frau ist ein Lichtwesen?“

„Ja. Sie brachte Licht in mein Leben. Bis dahin gab es für mich nichts Schöneres als die Zeit, in der die Nacht hereinbrach. Ich mochte den Anblick der Abenddämmerung, wenn die Farben der Welt in die Dunkelheit eintauchten, zu schwachen Schattierungen verblassten und letztlich in der Nacht aufgingen. Mit meiner Frau lernte ich, genauso das Morgengrauen zu lieben, in dem die Finsternis das ganze Spektrum an Farben langsam wieder freigibt. Cassandras Zeit ist der Tag, meine die Nacht, doch im Zwielicht vereinten sich unsere Welten … bis Casée es fünf Jahre nach ihrer Krönung unter der Dunkelheit begrub.“

„Dann haben wir beide einen guten Grund, den Tag am Leben erhalten zu wollen.“

„Liebe ist für alles der bestmögliche Grund.“

„Warum hast du mir diese Geschichte nicht früher erzählt? Immerhin waren wir uns zuvor bereits in der Apotheke begegnet. Hast du mich nicht erkannt?“

„Doch, doch, ich wusste gleich, wer du bist. Du siehst wie deine Mutter aus.“

Nela wurde plötzlich heiß und kalt. „Die Königin meinte, ich käme ihr bekannt vor. Hat sie Elydia jemals getroffen?“

„Gut möglich, ich kann es aber nicht mit Sicherheit sagen.“

Hoffentlich fiel der Königin erst ein, woher sie Nelas Gesicht kannte, wenn sie Liron geheilt hatte und längst über alle Berge war.

„Und warum hast du mich nicht bei unserer letzten Begegnung aufgeklärt?“

„Ich ahnte sofort, dass unser Wiedersehen eng mit dem Schicksal verknüpft ist, dass einst für dich gewoben wurde. Allerdings wollte ich erst den Zusammenhang ergründen. Somit holte ich Erkundungen über dich ein und war beeindruckt, welch guten Ruf als Heilerin du in deinen jungen Jahren bereits genießt. Dann erreichte mich die Anfrage aus dem Königshaus, dass Heiler für den Prinzen gesucht würden. Ich erkannte die Fügung und nannte deinen Namen. Eure Schicksale sind miteinander verwoben und dies war die Möglichkeit, euch zusammenzuführen.“

„Warum hast du mich nicht hierher begleitet? Immerhin kennst du den Sonnenhof und hättest mir schon früher zur Seite stehen können.“

Cornelius zuckte mit den Schultern. „Die höheren Mächte haben dir diese Aufgabe zugedacht, nicht mir. Ich nahm an, dass schon nach mir geschickt wird, solltest du mich benötigen. Und das ist letztlich ja auch geschehen. Jetzt bin ich hier und werde dich unterstützen. Lass mich rufen, wenn ich dir zu Diensten sein kann, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Und wenn es nur dafür ist, die Tür zu bewachen.“

Nela war weiterhin der Meinung, dass er sie gleich hätte begleiten können, dennoch war sie dankbar für sein Angebot. „Ich brauche jede Hilfe, die ich bekommen kann.“

„Das klingt, als hättest du Zweifel, dieser Aufgabe gewachsen zu sein?“

„Das lasse ich auf mich zukommen. Zumindest tut es gut, etwas gegen die ewige Nacht tun zu können, nachdem ich mich mein Leben lang versteckt habe. Allerdings hege ich Zweifel, wenn auch aus einem anderen Grund. Heute habe ich erfahren, dass es der Königin darum geht, den ewigen Tag durchzusetzen. Damit wäre der Sonnenhof keinen Deut besser als Casée. Ich kann nicht glauben, dass sie in Kauf nehmen, alle Nachtwesen umzubringen.“ Denn ohne Magie würden sie früher oder später alle sterben.

„Hat der junge Prinz dasselbe Ziel?“

„Das weiß ich nicht.“

„Dann ist es wohl an der Zeit, das herauszufinden.“

Cornelius hatte recht. Wenn sie dem Prinzen etwas Gesellschaft leistete, sollte sie ihn dazu befragen, wie er zum ewigen Tag stand. Das musste aber noch ein wenig warten. Zuerst musste sie mit Cornelius die Behandlung besprechen.

„Ich hatte beim Lösen der äußersten Hülle bereits große Probleme und glaube nicht, dass ich auf diese Art weiterkomme.“

„Eine weitere Schicht sollte dir auf die bewährte Weise gelingen. Würdest du herausfinden, welche Gefühle der Fluch im Inneren des Prinzen einschließt, könnte das helfen. Wenn du weißt, was sich im Kern befindet, kannst du leichter zu ihm vordringen.“

„Ich werde ihn erneut darauf ansprechen. Und was mache ich, nachdem ich die nächste Schicht gelöst habe?“

Cornelius schob das Buch, das vor ihm lag, zu ihr herüber. „Auf Seite 230 findest du die Antwort.“

Nela schlug die genannte Stelle auf und starrte hinab, bis sich ihre Augen anpassten und die Dunkelheit die Worte freigab.

Der Text beschrieb im Detail, wie sie vorgehen musste.

Mit jeder Passage sank ihr weiter der Mut, denn es bedurfte dasselbe Ausmaß an Magie, mit der ein Fluch gewoben worden war, um ihn zu zerstören. An Casées Kräfte reichte jedoch niemand heran, die bösen Mächte hatten sie unbesiegbar gemacht. „Ich lese hier nichts, was mich einer Heilung näherbringen würde. Im Gegenteil.“

Cornelius’ besonnenes Gesicht ließ nicht einen Hauch von Sorge erkennen. „Sag, wie versteckst du die Tatsache, dass dein Schatten das Licht scheut?“

„Ich zwinge ihn an seinen Platz.“

Cornelius nickte. „Dann denke ich, dass dieser Umstand dich dein Leben lang auf diese Aufgabe vorbereitet hat. Die Schatten der Nacht werden deinem Ruf nicht leicht folgen, denn sie gehorchen in erster Linie dem dunklen König oder der dunklen Königin. Aber du trägst eine große Macht in dir und hast durch deinen flüchtenden Schatten gelernt, dich durchzusetzen. Ich vermute, du kannst die Schatten der Nacht herbeirufen und dich ihrer Magie bedienen, um den Fluch zu lösen.“

„Wenn wir einmal außer Acht lassen, dass ich das noch nie gemacht habe, so bezweifle ich doch, dass es am Sonnenhof ohne Folgen bliebe, sollte ich dermaßen viel Dunkelheit ins Schloss rufen.“

„Das ist richtig. Die Schatten der Nacht erreichst du ohnehin nur an einem durch und durch finsteren Ort.“

Nela hob die Augenbrauen. „Na, das macht es natürlich viel leichter. Dann bringen wir den Prinzen einfach irgendwohin, wo völlige Dunkelheit herrscht.“

„Wir müssen eben einen Grund erfinden, der eine kleine Reise zwingend erforderlich macht. Beispielsweise könnten wir behaupten, dass du dich der Kraft der Natur bedienen musst, um eine Heilung herbeizuführen. Ich habe bereits eine Idee, welcher Ort ideal wäre. Das Licht der Gemäuer strahlt weit über die Ebene, die das Schloss umgibt. Gen Westen gibt es aber den Dunkelwald. Dessen Bäume sind hoch und stehen so dicht, dass sie die Strahlkraft des Sonnenhofes einfangen. Dahinter liegt die Ebene von Elyanick. Da dunkle Wesen durch den Wald streichen, wird die Königin Wachen mitschicken wollen. Das müssen wir ihr jedoch ausreden. Wir könnten zum Beispiel behaupten, dass der Fluch auf alle, die sich in der Nähe befinden, übergehen kann.“

„Sie wird uns niemals gestatten, mit dem Prinzen irgendwohin zu gehen. Schon gar nicht allein.“

„Die Königin wird das nicht gutheißen, doch sie steht mit dem Rücken zur Wand. Wenn wir den Fluch nicht lösen, geht der Tag unter.“

Wenn er meinte. „Und wie genau rufe ich die Dunkelheit dann herbei?“

„Auf welche Weise beherrscht du deinen Schatten?“

„Ich lenke ihn mit meinem Willen und meiner Magie.“

„Und genauso wird es dir mit den Schatten der Nacht gelingen. Sie sind überall, du musst sie bloß zu dir rufen. Natürlich solltest du das vorab üben, denn einer solch großen Macht wird man nicht allzu leicht Herr. Nachdem ich gesehen habe, welche Fortschritte du beim Prinzen bereits erzielt hast, bin ich aber davon überzeugt, dass es dir gelingen wird. Ich kann bei Liron nichts bewirken. Sein Licht ist so hell, dass sich meine Magie sogleich auflöst. Doch wie die Prophezeiung schon besagt, steht deine Dunkelheit vor der Sonne. Du kannst ihn heilen.“

Dieser Teil der Weissagung war ihr immer am rätselhaftesten gewesen. In diesem Zusammenhang ergab er jedoch durchaus Sinn.

Nela stand auf und lief im Raum auf und ab. Sie war bereit, es zu versuchen. Allerdings war sie weniger zuversichtlich, dass die Königin sie gewähren lassen würde, egal welche Geschichte sie ihr auftischen würden. „Prinz Liron könnte ich vielleicht für diese Idee gewinnen, seine Familie hingegen wird schwer zu knacken sein. Am besten wäre es, er würde mit ihnen reden. Leider geht das nicht. Zumindest nicht ohne mich. Und sie werden meine Weitergabe der Worte bei so einem heiklen Thema sicher infrage stellen.“

„Dieses Problem sollte zu lösen sein.“ Cornelius’ Mundwinkel wanderten nach oben. „Es gibt einen Zauber in der Sonnenheilkunde. Unter der Wirkung von Spitzweigelien und Ammerblumen kann sich jeder mit ihm in Gedanken unterhalten.“

Jetzt, da er es erwähnte, erinnerte sich Nela an Cecilias Lektion zu diesem Thema.

Ja, diese Pflanzen ermöglichten eine Gedankenverbindung, selbst wenn nur ein Gesprächspartner unter ihrem Einfluss stand. Sie förderten allerdings die Redseligkeit im Allgemeinen.

„Die Wirkung der Pflanzen würde ich aber offen mit Prinz Liron besprechen.“ Er könnte in diesem Zustand ebenso Dinge ausplaudern, die er sonst nicht preisgeben würde. „Alternativ könnten wir ihm sagen, dass wir Nachtwesen sind. Ich habe doch bewiesen, dass ich ihn heilen möchte und es gut mit ihm meine.“

„Und damit unser Schicksal in seine Hände legen?“

Er hatte recht, sie durften sich ihm nicht derart ausliefern, zumal sie nicht wusste, wie er zu Nachtwesen stand. „Du sagtest, dass meine Großeltern dem Tag Bedeutung beimaßen. Würdigte das Königspaar des Südens damals auch die Nacht?“ Meine Großeltern. Das alles war zu verrückt.

„Lirons Vater zählte viele dunkle Wesen zu seinen Freunden und fand Gefallen an der Nacht. Somit habe ich ihm gegenüber nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich ein Nachtwesen bin. Die Königin war in diesem Punkt schon immer anders, weshalb wir ihr nie die Wahrheit über mich erzählt haben. Hätte sie die Macht, gegen Casée zu bestehen, hätte sie vermutlich längst alle Dunkelheit vertrieben. Prinz Liron kommt jedoch sehr nach seinem Vater. Er hat dessen sonniges Gemüt geerbt. Sein Bruder ähnelt hingegen mehr seiner Mutter.“ Seine Augen blitzten dunkel auf. „Auch wenn er das mit Sicherheit nicht hören möchte.“

"Ich dachte bislang immer, alle Sonnenelfen haben ein frohes Gemüt? Zumindest bin ich bei ihrer Art nie auf so einen Griesgram wie Prinz Alvar gestoßen. Von der Königin ganz zu schweigen.“

„Für gewöhnlich ist das ihr Naturell. Doch Jahrhunderte des Regierens haben die Königin erhärten lassen. Und Alvar ist dreißig Jahre älter als Liron. Er wurde von klein auf darauf vorbereitet, der nächste König zu werden, und dann kam die Prophezeiung und er wurde dieser Lebensaufgabe beraubt. Ich denke, das hat er nie überwunden.“

Nela hatte vergessen, dass zwischen den beiden Brüdern so viele Jahre lagen. Man sah erwachsenen Elfen das Alter in dem ersten Jahrhundert einfach nicht an. „Ein Grund mehr, erst Liron von unserem Vorhaben zu überzeugen.“

„Dann gehst du das an?“

„Ja. Der Prinz wollte sich ohnehin mit mir unterhalten.“ Und dabei würde sie zudem herausfinden, wie er zum ewigen Tag stand. „Meinst du, Prinz Liron respektiert die Nacht genau wie sein Vater?“

Cornelius ging zur Tür, wo er seine Magie und damit ihren Schutz gegen unerwünschte Zuhörer in sich zurückzog. „Finde es heraus. Wenn er die gleichen Ziele wie seine Mutter verfolgt, verliere jedoch nicht den Mut. Er ist ganz bestimmt ein Mensch, der sich eines Besseren belehren lässt“, bekräftigte er mit einer Zuversicht, die noch in ihr nachklang, als er längst den Raum verlassen hatte und sie mit ihren Gedanken allein war.

Sie hatte wahrlich genug damit zu tun, den Fluch zu lösen und den Prinzen zu heilen. Wenn es aber nötig wäre, ihn vom Richtigen zu überzeugen, würde sie diese Aufgabe ebenfalls annehmen. Wenn am Ende Tag und Nacht nur gleichberechtigt nebeneinanderstanden.
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Nachdem Nela sich ausreichend ausgeruht hatte, suchte sie erneut den Prinzen auf. Wie auch in der letzten Nacht war Clara auf dem Stuhl eingenickt, dennoch umfasste sie krampfhaft Prinz Lirons Hand. Ihre Wange lag auf seiner Brust und ihre weißblonden Haare ergossen sich über seinen Hals. Das flackernde Kerzenlicht ließ ihr Gesicht weicher wirken, fast friedlich. Doch ihre Augen waren verquollen und ihr hektischer Atem sowie ihre zuckenden Lider verrieten, dass sie schlecht träumte.

Nela überlegte, ob sie die Comtesse wecken sollte, das war aber gar nicht vonnöten, denn diese schreckte aus dem Schlaf und fuhr mit dem Oberkörper hoch. Desorientiert schweifte ihr Blick im Raum umher und als er auf Nela fiel, verfinsterte sich ihre Miene. „Was macht Ihr hier, inmitten der Nacht?“

„Ich kam nicht zur Ruhe und da die Zeit drängt, wollte ich direkt mit meiner Arbeit beginnen.“ Sie nahm auf der anderen Seite des Bettes Platz und zu ihrer Überraschung wanderten die Finger des Prinzen in ihre Richtung.

Clara erhob sich und kniff die Augen zusammen. „Spürt er Eure Gegenwart?“

„Es scheint so.“ Nela starrte die Hand an, griff jedoch nicht danach, um die offensichtliche Eifersucht der Comtesse nicht weiter zu befeuern.

„Wie kommt das?“

Nela sah auf. „Ich muss all meine Kraft einsetzen, um ihm zu helfen, deswegen erkennt sein Körper die Prägung meiner Magie“, erklärte sie möglichst nüchtern, während sich etwas in ihr regte, das alles andere als nüchtern war: Sie freute sich darüber, dass der Prinz auf sie reagierte.

Als hätte sie diesen Gedanken laut ausgesprochen, schnaubte die Comtesse. „Ihr seid seine Heilerin, vergesst das nicht.“ Licht, gleißend hell wie die Sonne selbst, brach aus ihr hervor und Magie in allen Farben wirbelte um sie herum.

Nela verschloss ihre Dunkelheit fest in ihrem Inneren, da diese ausbrechen und sich gegen das Licht behaupten wollte. „Keine Sorge, das ist mir bewusst.“ Sie wusste, wo ihr Platz war.

Und genauso wusste sie, wo Claras war: an Prinz Lirons Seite. Das hellste Licht musste ihn heiraten und diesem Hof gemeinsam mit ihrem Gemahl zu neuer Stärke verhelfen.

Ihre Blicke begegneten sich und fochten ein Duell aus, das Nela entgegen jeder Vernunft gewinnen wollte. Dabei hatte sie nicht vor, sich mit der Comtesse anzulegen. Der Prinz gehörte Clara.

Es machte aber den Anschein, als wäre sie sich dessen nicht sicher. Denn wovon sollte sich ihre Eifersucht sonst nähren, wenn nicht aus Zweifeln?

„Sobald der Prinz erwacht, möchte ich, dass Ihr nach mir rufen lasst. Er soll als Allererstes ein vertrautes Gesicht sehen.“

Nela ahnte, dass es kein kluger Schachzug wäre, die Comtesse genau jetzt darüber aufzuklären, dass der Prinz längst wach war und mit ihr sprechen konnte. Allerdings juckte es ihr in den Fingern, dieses Wissen auszuspielen. Letztlich rang ihr Verstand diesen irrationalen Anflug von Trotz nieder. „Ich werde nach Euch schicken lassen, sobald er zu sich kommt.“

„Das ist ein Befehl, hört ihr?“

„Ich wäre auch einer reinen Bitte gefolgt“, erwiderte sie ruhig. „Ihr liebt den Prinzen. Wer bin ich, Euch diesen Wunsch auszuschlagen?“

Claras Licht versiegte und sie strich sichtlich verlegen ihr Kleid glatt. „Es tut mir leid. Meine Nerven … Das alles ist sehr viel.“

„Schon gut.“ Sie war daran gewöhnt, dass sich die Wut von Angehörigen über ihr entlud. Verzweiflung brachte die schlimmste Seite in jedem zutage.

„Die Königin meinte, Ihr versteht, was der Prinz sagt.“

Die Comtesse wusste es also ohnehin schon. Nach kurzem Überlegen kam Nela zu dem Schluss, dass das vermutlich sogar der Grund für ihre Unsicherheit war: Sie konnte sich nicht in Gedanken mit dem Prinzen unterhalten, eine fremde Heilerin hingegen schon. „Das ist richtig.“

„Könntet Ihr … Ich würde gern …“

Nela unterdrückte ein Seufzen. Ein Nein war angesichts der derzeitigen Gefühlslage der Comtesse alles andere als angebracht, es widerstrebte ihr jedoch zutiefst, zwischen den zwei Liebenden zu vermitteln. „Ich würde meine Arbeit gern so schnell wie möglich aufnehmen, ein kurzes Gespräch sollte aber kein Problem sein.“ Und ein nicht allzu gefühlsduseliges wäre gut.

„Ich rede laut und Ihr berichtet mir, was er antwortet, richtig?“ Clara nahm wieder Platz und griff nach Prinz Lirons Hand.

„Genau.“ Nela berührte die andere und wie die letzten Male schlossen sich seine Finger um ihre, was die Comtesse aufmerksam verfolgte.

„Grüßt den Tag. Schön, dass Ihr da seid.“ Die weiche, geschmeidige Stimme des Prinzen löste einen Schauer aus Wohlbehagen in ihr aus. „Ich habe das Bedürfnis, mich für Claras Verhalten zu entschuldigen. Natürlich wäre es für mich auch in Ordnung, jemand anderes als Erstes zu sehen.“

„Die Comtesse ist angespannt. Ich nehme das nicht persönlich.“

„Ihr seid …“

„Wie fühlst du dich?“, unterbrach die Comtesse ihr stummes Zwiegespräch. Zärtlich strich sie dem Prinzen eine blonde Strähne aus der Stirn.

„Sagt ihr, dass es mir gut geht und ich mich sehr darauf freue, sie bald wieder in meine Arme schließen zu können.“ Sein nüchterner Tonfall passte ganz und gar nicht zu seinen gefühlvollen Worten.

Als Nela sie weitergab, stahl sich ein kleines Lächeln auf Claras Lippen. „Ich vermisse dich. Wir haben ein Schachspiel zu beenden, wehe, du lässt mich im Stich.“

„Ich hatte genügend Zeit, um alle Varianten zu durchdenken, wie ich sie in wenigen Zügen schlagen werde.“ Ein Schmunzeln mischte sich unter seine Stimme.

Nela gab seine Antwort wieder und verfolgte Claras Mienenspiel, das sich zusehends verdüsterte.

Offenbar war ihr ebenfalls aufgefallen, dass Prinz Liron nicht erwidert hatte, sie ebenfalls zu vermissen.

„Hast du Schmerzen?“

„Nur einen unangenehmen Druck auf der Brust.“

Nela zitierte ihn, was zu einer kleinen Sorgenfalte auf der Nasenwurzel der Comtesse führte. „Gibt es sonst etwas, das du mir sagen oder mich fragen möchtest?“

„Bei unserem nächsten Gespräch können wir bestimmt direkt miteinander sprechen. Dann haben wir viel zu bereden.“

Nela hoffte von ganzem Herzen, dass er recht behielt, deshalb zwang sie sich, Clara gegenüber nicht minder zuversichtlich zu klingen.

Die Augen der Comtesse bekamen einen verträumten Glanz und Nela verstand, warum. In ihrem nächsten Gespräch würde er sicher um ihre Hand anhalten.

„Danke, Fräulein Nela. Nicht nur für das Gespräch eben, sondern für Euren unermüdlichen Einsatz. Ich war so verzweifelt und dank Euch habe ich wieder Hoffnung.“

Nela nickte ihr zu. „Ich werde alles geben, um den Fluch zu lösen. Unser Land braucht ihn.“

Die Comtesse spielte mit einer Falte ihres Kleides. „Und versteht Ihr Euch gut mit dem Prinzen?“, fragte sie in einem beiläufigen Tonfall.

Ein Klopfen enthob Nela glücklicherweise einer Antwort. Cornelius trat ein. „Ich konnte nicht schlafen und wollte nach dem Prinzen sehen. Störe ich?“

„Nein, nein.“, sagte sie schnell.

Clara stand auf und steuerte den Ausgang an. „Ich werde mich schlafen legen. Die Tage fordern mir gerade viel ab. Und so könnt Ihr Eurer Arbeit besser nachgehen.“

„Erholt Euch gut.“ Cornelius öffnete der Comtesse die Tür und kaum war sie wieder geschlossen, stellte er einen Stuhl davor. „Ich wusste nicht, ob du die richtige Mischung Spitzweigelien und Ammerblumen kennst, deswegen wollte ich schauen, ob du schon so weit bist.“

„Ich bin selbst eben erst gekommen und wollte gleich beginnen.“ Wenn Cornelius schon da war und die Tür bewachte, würde sie den Prinzen zuerst behandeln und danach mit ihm reden.

„Sag einfach Bescheid, wenn du meine Hilfe brauchst.“ Er nahm Platz und schlug in seinem Schoß ein Buch auf.

Sie wandte sich wieder Liron zu. „Jetzt bin ich voll und ganz bei Euch.“

„Es ist erstaunlich, ich spüre Eure Anwesenheit. Da ist dieses … Kitzeln an meinem Geist, wenn Ihr in meiner Nähe seid.“

„Ja, das ist der Comtesse aus dem Hause Lilienthal nicht entgangen“, entgegnete Nela und schalt sich sogleich. Da war ihr Mund schneller als ihr Verstand gewesen. „Freut Euch nicht zu früh über meine Anwesenheit. Vor uns liegen ein paar anstrengende Stunden“, fuhr sie eilig fort, damit er nicht auf ihren spitzen Kommentar zur Comtesse einging.

„Oh. Ich dachte, Ihr wäret hier, um Euch ein wenig mit mir zu unterhalten. Ist die Nacht denn bereits verstrichen?“

„Nein, der Tag ist noch nicht angebrochen. Meine Magie hat sich jedoch erholt und wir haben keine Zeit zu verlieren.“

„Das klingt, als hättet Ihr einen Plan, was ich durchaus begrüße. Ich hätte allerdings nichts dagegen gehabt, ein bisschen mit Euch zu plaudern. Ihr scheint mir eine faszinierende Person zu sein. Aber dann verlegen wir unsere Unterhaltung einfach auf die Zeit nach meiner Heilung.“

Das würde leider nicht passieren, was Nela ehrlich bedauerte. Sobald er genesen sein würde, musste sie gehen.

„Ich werde versuchen, heute eine weitere Schicht des Fluches abzutragen. Danach müssen wir andere Maßnahmen ergreifen. Mehr dazu später. Seid Ihr ein wenig weitergekommen mit der Frage, ob Euch der Zugang zu bestimmten Emotionen verwehrt ist?“

„Ja, ich habe ja sonst nichts anderes zu tun. Und wo Clara gerade hier war, an ihr kann ich die Veränderung dingfest machen. Die tiefen Gefühle, die ich für sie hege, sind verschwunden.“

„Liebe“, entwich es Nela. „Der Fluch wird also von Liebe genährt. Das ergibt Sinn.“

Darum war er immer so nüchtern, wenn es um Clara ging.

„Klärt mich auf, warum Euch das so sinnig erscheint. Offenbar bin ich von der langsamen Sorte.“

„Sein Treueschwur mit dem hellsten Licht und sein Hof mit einer großen Liebe geweiht, bringen Tag und Nacht ins Gleichgewicht und bannen die lange Dunkelheit“, gab sie den Teil der Prophezeiung wieder, der ihn und die Comtesse betraf. „Die dunkle Königin hat ein hohes Interesse daran, diese große Liebe zu unterbinden. Und das gelingt ihr, indem sie dafür sorgt, dass ebenjenes Gefühl verschwindet. Wir müssen uns also beeilen. Wenn der Fluch sein Werk vollbracht hat, ist nichts mehr von dieser tiefen Zuneigung übrig. Dann kann sich die Prophezeiung nicht bewahrheiten.“ Etwas rumorte in ihrem Magen, ein innerer Widerstand, seine Liebe zu der Comtesse zu befreien.

„Eure Theorie ist sinnhaft. Vermutlich wollte Casée wirklich diese Liebe ersticken. Allerdings …“ Er stockte. „Müsst Ihr für die Heilung das Gefühl exakt benennen können, das mir verloren gegangen ist?“

Nela war verwundert über seine Frage, hatte er die Emotion doch schon genau eingegrenzt. „Je genauer ich es einordnen kann, desto besser“, antwortete sie dennoch.

„Wir kennen uns nicht gut, aber ich vertraue Euch. Das kann ich doch, oder?“

Nela schluckte. Konnte er ihr trotz der Geheimnisse und dem Vortäuschen falscher Tatsachen vertrauen? „Ja, das könnt Ihr“, antwortete sie ihm und ein bisschen auch sich selbst.

„Das ganze Volk schaut auf uns und wartet auf unsere Vermählung, deswegen zähle ich auf Eure Diskretion. Sie ist die mächtigste Sonnenelfe im Land und damit ganz eindeutig diejenige, von der die Prophezeiung spricht. Die Sache ist jedoch die: Ich hege für Clara tiefe Gefühle, sie sind aber nicht romantischer Natur. Ich wünschte mir, meine Liebe ginge tiefer, doch Clara ist wie eine Schwester für mich.“

Obwohl das traurige Nachrichten waren – für den Prinzen und für ihr Land –, wurde Nela seltsam leicht ums Herz, und das erste Mal nahm sie sich die Zeit, ihre Gefühlsregung zu ergründen. Sie mochte den Prinzen. Mehr als gut für sie war. Das war jedoch völlig verrückt. Ja, ihr gefiel sein Äußeres, aber im Grunde kannte sie ihn kaum. Außerdem stand seine Verlobung ins Haus, da waren aufkeimende Gefühle völlig unpassend.

„Habt Ihr deswegen gezögert, Euch …“ Sie brach ab, denn sicherlich sprach er nicht gern über dieses Thema. Ganz Nasca stellte unzählige Mutmaßungen an, warum der Prinz sich mit seiner Vermählung Zeit ließ. Vermutlich konnte er diese Frage nicht mehr hören.

„… mich mit ihr zu verloben?“, vervollständigte er ihren Satz.

„Ihr müsst das nicht beantworten.“

„Ich hatte gehofft, ich würde einer Frau begegnen … So viele Gedichte und Geschichten erzählen von der großen Liebe. Aufregung. Herzklopfen. Euphorie. Zitternde Hände, wenn man den anderen berührt. Die Art, wie die Magie voneinander angezogen ist, lange bevor die Vernunft begreift, warum. Ein winziges Lächeln, das nichts und niemand einem aus dem Gesicht wischen kann. Ein verstreuter Geist, der einen lauter unsinnige Dinge tun lässt. All das wollte ich für mich und ich habe es stets damit begründet, dass die Prophezeiung von einer großen Liebe spricht. Das war egoistisch. Liebe kann wachsen und Freundschaft ist ein gutes Fundament. Die Ehe meiner Eltern wurde arrangiert und sie mochten einander zeitlebens sehr gern.“

Nela hatte nicht mit einer derart ehrlichen Antwort gerechnet. „Ich finde Eure Hoffnung auf Liebe menschlich und keinesfalls egoistisch.“

„Das Leben eines Prinzen steht vorrangig im Dienste seines Landes.“

„Das ist sehr traurig.“

„Kein Grund, Trübsal zu blasen“, sagte der Prinz beschwingt, seine plötzliche Fröhlichkeit kaufte sie ihm allerdings nicht ab.

„Und doch ist es Euer Leben, dass Ihr für das Land hergeben müsst. Das rechtfertigt alles Trübsal der Welt.“

„Was tut man nicht, um die Dunkelheit zu vertreiben.“ Ein kümmerliches Lachen hallte durch ihre Gedanken.

Nela versteifte sich. Hier war sie, die perfekte Brücke zu dem Thema, das sie mit ihm besprechen wollte, doch sie fürchtete sich vor der Antwort. Wollte er den ewigen Tag, ungeachtet dessen, dass er damit alle dunklen Wesen in den Tod treiben würde?

Sie wollte so sehr, dass er dem Bild eines gütigen Herrschers entsprach, das sie sich in ihrem Kopf von ihm gemalt hatte. Wie gern hätte sie dieses Fantasiegebilde weiter aufrechterhalten, aus Angst, dass es in sich zusammenfiel. Es half aber alles nichts. Sie musste prüfen, ob es Bestand hatte, ehe sie den Fluch löste. Denn sollte er den ewigen Tag anstreben, durfte sie die Behandlung nicht fortführen.

„Wie weit wollt Ihr die Dunkelheit eigentlich zurückdrängen?“, fragte sie, um einen Plauderton bemüht.

„Sollte es mir gelingen, dann ganz.“

Nela schloss die Augen und beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er damit ihr Todesurteil unterschreiben würde. Stattdessen beschloss sie, erst einmal seine Beweggründe zu hinterfragen. Mit diesem Wissen konnte sie ihn vielleicht von seiner Meinung abbringen. „Weshalb?“

„Meine Mutter strebt den ewigen Tag an. Deswegen ist sie auf eine baldige Vermählung mit Clara erpicht. Sie möchte, dass der Sonnenhof erstarkt und sich für die Schmach rächt, die Casée über Nasca gebracht hat. Vor dem Fluch, der mich in diesen Schlaf versetzt hat, sah ich das anders. Ich wäre in Verhandlungen mit der Schattenseite eingetreten. Obwohl ich Casée nie getroffen habe, fand ich es einen Versuch wert. Wenn sie aber zu solchen Mitteln wie diesem Fluch greift, ist ihr mit Gesprächen sicher nicht beizukommen. Somit müssen wir zurückschlagen und ihre Macht einschränken. Das können wir nur, indem wir die Nacht aus unserem Land vertreiben. Ich wünschte, es wäre anders.“

Nela schluckte. „Gleiches mit Gleichem zu vergelten, endet selten gut. Wenn Ihr den ewigen Tag durchsetzen wollt, wird Casée mit doppelter Kraft zurückschlagen.“

„Wir können sie trotz allem nicht einfach weiter gewähren lassen.“

Nela schluckte. „Und deswegen wollt Ihr alle Nachtwesen dem Tod weihen?“

„Andernfalls töten sie die Wesen des Lichts. Ich weiß nicht viel über Nachtwesen; dass sie gefährlich sind, ist jedoch kein Geheimnis. Denkt an all die Schatten, die unsereins in den Wäldern überfallen oder gar umbringen.“

Nela unterdrückte ein Raunen. „Die suchen doch nur nach Erlösung.“

„Wie meint Ihr das?“

Nela war bewusst, dass sie auf einem schmalen Grat wanderte. Wenn sie zu viel Wissen über die dunkle Seite preisgab, könnte das die Frage aufwerfen, wie sie es erlangt hatte. Dennoch war es wichtig, dass er die Situation richtig einschätzen konnte. „Ich habe mich belesen, weil ich die Welt verstehen möchte“, erklärte sie vorweg, um seinem Misstrauen vorzubeugen. „Wenn dunkle Wesen sterben – und dabei ist es egal, ob es sich um Tiere, Elfen oder Feen handelt – verweilt ihre Seele ein wenig in unserer Welt. Die Nachtwesen nennen sie Rieden. Manche von ihnen halten an der Dunkelheit und damit am Leben fest, meist weil sie noch etwas zu erledigen haben. Die anderen, die bereit sind zu gehen, streben nach dem Licht, um endgültig erlöst zu werden. Zu den Zeiten, als Tag und Nacht ausgeglichen waren, reichte ihnen dafür die Dauer der Sonnenstunden. Seit Casée die Nacht ausgedehnt hat, verweilen sie jedoch länger im Diesseits und suchen nach Helligkeit. Diese finden sie bei Lichtwesen. Sie wollen sie nicht umbringen, sondern mit ihrer Hilfe das Leben endgültig loslassen. Würde wieder mehr Helligkeit in Nasca einziehen, würde ihr Schatten binnen einiger Stunden erlöschen und dieses Problem wäre erledigt. Und ja, natürlich gibt es andere gefährliche Wesen der Nacht, doch genauso tun manche Geschöpfe des Lichts Böses.“

„Ihr sprecht, als wäret Ihr der Nacht zugetan“, sagte er mit unverhohlenem Ärger in der Stimme.

Nelas Herzschlag beschleunigte sich. Der Grat wurde immer schmaler, sie musste den Thronfolger jedoch davon überzeugen, das Richtige zu tun. Die sachlichen Argumente waren ihr ausgegangen, also blieb ihr lediglich, aus dem Herzen zu sprechen. „Glaubt Ihr, dass Schwarz eine Farbe ist?“

„Nein, es entsteht durch die Abwesenheit von Licht. Das ist gemeinhin bekannt. Warum fragt Ihr?“

„Ich weiß, dass Ihr recht habt. Trotzdem möchte ich daran glauben, dass es eine ist, denn dann wären die Nacht- und Lichtwesen gar nicht so verschieden. Die Magie der einen ist so bunt und wunderschön wie der Tag selbst. Dafür ist das Schwarz der dunklen Wesen durchdringender und allgegenwärtiger, genau wie die Nacht, die sich über die Welt legt. Nichts kann sich ihr entziehen, selbst das Mondlicht vermag nur ein wenig Silber auf eine Landschaft zu zaubern. Sosehr ich das Sonnenlicht liebe, sosehr komme ich zur Ruhe, wenn die Dunkelheit einbricht.“

„Ihr wollt mir erzählen, dass Ihr es schön findet, wie die Finsternis der Natur täglich die wunderbar bunte Erscheinung raubt?“

„Ich rede nicht von Casées Schatten sondern von der Dämmerung.“ Sie dachte an Cornelius’ Worte. „Im Zwielicht treffen sich die Welten, sie geben einander die Hand, wenn die eine erwacht und die andere sich schlafen legt. Ich kann mich nicht an die Zeit zwischen Tag und Nacht erinnern, denn ich war zu klein. Wie gern würde ich diese aber einmal erleben.“

„Warum?“ Prinz Liron klang irritiert.

„Meine Mutter hat mir oft davon erzählt, wie sich die Farben noch einmal aufbäumen und den ganzen Himmel in Zartlilatöne tränken, ehe sie verblassen und der Dunkelheit das Feld überlassen, damit die Natur sich schlafen legen kann. Danach kehrt Ruhe ein, die Zeit, in der wir innehalten und uns besinnen können. Ohne die Finsternis könnten wir nicht wertschätzen, wenn die Farben der Natur aufs Neue erwachen und die Welt sich in eine bunte Vielfalt hüllt. Wir brauchen beides, den Tag und die Nacht.“

„Hm“, hallte es durch ihren Kopf.

„Hm?“, wiederholte sie und bangte, dass sie es sich mit ihm verspielt hatte.

„Diese Rede hätte von meinem Vater stammen können.“

Angesichts seines wehmütigen Tonfalls lächelte sie erleichtert, was er zum Glück nicht sehen konnte. „Standet Ihr Euch nahe?“

„Nicht wirklich. Gerne hätte ich ihm nähergestanden. Da ich selten private Zeit mit ihm hatte, kann ich gar nicht sagen, ob wir uns gemocht hätten. Meist war er in Eile oder in Gedanken bei den Pflichten, die ihm Sorgen bereiteten. Viele behaupten, ich habe sein Naturell geerbt. Angeblich haben ihn die unzähligen Jahre im Amt des Königs über die Jahre verändert. Er wurde verdrossener, weniger lebensfroh. Wenn er jedoch von dem Gleichgewicht zwischen Tag und Nacht sprach, konnte ich einen Einblick auf den Mann hinter dem König erhaschen. Dieses Thema war ihm stets wichtig.“

Nela schmunzelte in sich hinein. „Mir scheint, er war sehr weise.“

„Vielmehr war sein Herz so groß, dass es ausreichend Platz für die Dunkelheit bot.“ Der Prinz schwieg eine Weile und Nela spürte instinktiv, dass er seinen Gedanken nachhing, weshalb sie ihn in Ruhe ließ.

„Was wisst Ihr neben diesen Rieden noch über die finstere Seite von Nasca?“, erkundigte er sich nach einer Weile.

Nela überlegte, ob das eine Fangfrage war.

Ahnte er etwas und wollte sich Gewissheit verschaffen? Oder war er bloß neugierig?

Sie beschloss, das Risiko einzugehen, ihm mehr zu erzählen. „Was genau interessiert Euch?“

„Habt Ihr das Wissen über diese Schwingungen, die ihr zum Heilen nutzt, aus denselben Büchern erworben?“

„Ja, so ist es. Es ist kein Zufall, dass ich mit Eurer Heilung vorankomme, wohingegen andere Heiler gescheitert sind. Ich denke, man muss verstehen, was man bekämpft, um es besiegen zu können. Wenn ein Patient von einem Rieden befallen ist, kann man mit der Magie der Farben die Symptome lindern. Das kann ebenfalls zum Erfolg führen. Indem man der betroffenen Person hilft, bei Kräften zu bleiben, kann er die Zeit überstehen, bis der Rieden in seinem inneren Licht erlischt. Auf diese Weise wurden schon viele Leben gerettet. Einem dunklen Fluch wird man mit denselben Methoden kaum beikommen. Er verschwindet nicht von allein, sondern frisst sich immer tiefer, bis alle eingeschlossenen Gefühle erloschen sind.“

Wieder schwieg Prinz Liron eine Zeit lang. „Ihr seid eine kluge Frau.“

Alle Anspannung fiel von Nela ab. „Und ich dachte schon, Ihr verweist mich sofort des Schlosses.“

Prinz Liron lachte auf. „Ihr solltet Eure Ansichten und Eure Heilmethoden nicht mit meiner Mutter oder meinem Bruder erörtern. Solange ich am Ende gesund bin, mache ich aber alles mit.“

„Ja, die beiden scheinen weniger offen zu sein.“

„Alvar und meine Mutter sind Sturköpfe, deswegen streiten die beiden sich unentwegt. Was den ewigen Tag betrifft, sind sie sich jedoch einig und wettern geschlossen gegen mich.“

„Dabei spricht die Prophezeiung von einem Gleichgewicht und nicht vom ewigen Tag.“

„Meine Mutter hat die Gabe, sich die Dinge so zurechtzubiegen, wie sie sie braucht. Sie ignoriert diesen Vers und stürzt sich auf den letzten, der davon spricht, die Dunkelheit zu bannen.“

„Warum ist sie so erpicht darauf?“

„Ohne die lange Nacht hätte mein Vater sicher nicht so schnell abgebaut, das wird sie Casée niemals verzeihen. Sie möchte mit aller Härte zurückschlagen.“

„Und Euer Bruder?“

„Auch er ist wütend wegen Vater. Außerdem bevorzugt er klare Machtverhältnisse, denn das vereinfacht das Regieren. Und davon abgesehen hält er nicht viel von der geläufigen Lesart der Prophezeiung. Er berät sich immerzu mit diesem seltsamen Seher und ist überzeugt, dass wir sie nicht gut genug verstehen, um uns auf sie zu verlassen.“

„Natürlich zweifelt er sie an. Sie hat ihn den Thron gekostet“, bemerkte Nela und schalt sich sogleich im Stummen. Sie sollte wirklich lernen, ihre Zunge im Zaum zu halten. Aber sie war immer noch angefressen, weil Prinz Alvar der Nachtbringerin die Schuld für den Fluch zuschieben wollte.

„Vielleicht hat die Prophezeiung Euch erwählt, weil Ihr wie Euer Vater die Nacht nicht verteufelt.“

„Das habe ich lange so gesehen.“

„Dann lasst Euch nicht von diesem Weg abbringen, auch wenn dieser Fluch für Euch ein herber Rückschlag war.“

„Ich werde darüber nachdenken“, erwiderte er vergnügter, als es dem Thema angemessen gewesen wäre.

„Nur darüber nachdenken?“, hakte sie nach, denn es stand zu viel auf dem Spiel.

„Ich werde sehen, was ich tun kann“, antwortete er derart feierlich, dass sie sich trotz der vagen Worte vorerst zufriedengab.

Sie würde weiterhin alles dafür tun, ihm zu helfen. Zumal sie Casée sowie seinem Bruder nicht das Feld überlassen wollte.

„Und ich bestehe darauf, dass Ihr mir mit Rat und Tat dabei zur Seite steht. Als Heilerin und laufende Enzyklopädie über die Schattenseite von Nasca“, fuhr er fort.

„Ich … Ich …“, stotterte sie, um eine Antwort verlegen. „Ich freue mich, dass Ihr auf meinen Rat in dieser Sache Wert legt. Allerdings muss ich zurück zu meinen Eltern, sobald Ihr genesen seid. Sie brauchen mich.“ Das war nur ein Grund von vielen, weshalb sie fortmusste. Und es war der Schwächste von allen. Würde der Prinz Clara heiraten und die lange Nacht beenden, würde Cecilias und Ruperts Magie wieder erstarken und sie kämen allein zurecht. Alle anderen Argumente konnte sie nicht ins Feld führen: Dass sie ihren Schatten in diesem hellen Schloss nicht auf Dauer kontrollieren konnte. Dass ihre Magie nach Dunkelheit verlangte. Und dass sie nicht dabei zusehen wollte, wie er Clara heiratete.

„Wegen Eurer Eltern wolltet Ihr mir erst nicht helfen, oder?“

„Ja, es wäre mir lieber gewesen, bei ihnen zu bleiben. Als Blumenfeen leiden sie sehr unter der langen Nacht.“

„Eurer Stimme nach seid Ihr erwachsen. Ihr müsst Euer eigenes Leben führen.“

„Ich dachte, Ihr würdet das verstehen. Weil Ihr wisst, wie es ist, sein Leben den gegebenen Umständen unterzuordnen.“

„Richtig“, stieß der Prinz aus. Ob er anderer Meinung war oder sie ihn mit diesem Argument schachmatt gesetzt hatte, konnte sie nicht einschätzen.

Nela kaute auf der Innenseite ihrer Wange und wartete, ob er doch noch etwas hinzusetzen würde. Was nicht der Fall war. „Ich werde jetzt mit der Heilung fortfahren“, schlug sie letztlich vor.

Nela verwandelte sich, flog zu ihm und sammelte ihre Magie, die sogleich zu Liron drängte. Prinz Liron, korrigierte sie sich und konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe. Sie musste seine geschwisterliche Liebe aufspüren, um sich dem Kern des Fluches zu nähern. Somit legte sie ihre Hände flach auf die Brust des Prinzen und schickte ihre Dunkelheit aus. Dann dachte sie an Sidan, beschwor ihre Gefühle für ihn herauf, um einen Vergleichspunkt zu haben. Wie von allein drang sie auf einmal in die tieferen Schichten ein.

Der Fluch zog sich zusammen, wie um das zu schützen, was er in seinem Inneren einschloss, und ein kehliger Schmerzensschrei hallte durch ihren Kopf.

Nela ließ ein wenig nach. „Alles in Ordnung?“

„Meine Brust … eng“, presste Prinz Liron hervor. „Ich kann nicht …“ Er brach ab.

„Was könnt Ihr nicht?“

Sie erhielt keine Antwort.

„Liron?“, schrie sie in seine Gedanken hinein, doch er reagierte erneut nicht.

Nela bebte am ganzen Körper und sie hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen.

Hinter ihr quietschte ein Stuhl. „Was ist passiert?“, fragte Cornelius.

„Ich bin tiefer in die Dunkelheit eingetaucht und jetzt ist der Prinz bewusstlos.“

„Nicht nachlassen.“

Er hatte recht. Bei jedem weiteren Versuch, in die unteren Schichten zu gelangen, würde dasselbe passieren und sie mussten da durch.

Kurzerhand sandte Nela alle Magie, die sie aufbringen konnte, in diesen dunklen Knoten und durchdrang die äußerste Hülle, verschmolz mit der Dunkelheit, mit der er gewoben worden war, und zerrte daran. Ein Gegenzug entstand und sie wurde in den Fluch hineingerissen. Er umschloss ihre Dunkelheit und machte sie sich zu eigen, als wollte er damit seine Mauern stärken. Auf einmal zog sie nicht mehr an dem Fluch, sondern an ihrer eigenen Magie, um sie zurückzubekommen. Diese gehorchte nicht und entfernte sich immer weiter von Nela.

Panik stieg in ihr hoch, doch sie schob sie beiseite. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Mit ganzer Kraft setzte sie zu einem weiteren Ruck an. Ihre Magie schnellte zurück und kehrte wieder in ihr ein.

Sekunden später setzte sich im Inneren des Prinzen ein Schwall Dunkelheit frei und löste sich auf. Sie hatte es geschafft, eine weitere Schicht war gelöst.

„Gut gemacht! Ich bereite dir ein Blütengemisch zu, das dich stärken wird.“ Cornelius verzog sich zu dem Kasten mit Heilblumen.

Erleichtert und erschöpft zugleich kippte sie vorneüber. Ihre Magie, ihre Gedanken, ihre Gefühle wirbelten wild durcheinander, während silberschwarze Funken vor ihren Augen tanzten und ihr die Sicht nahmen.

„Was ist los?“

Erst jetzt merkte Nela, dass sie bäuchlings auf dem Prinzen lag. Auf seiner nackten Brust! Obwohl sie wusste, dass das alles andere als schicklich war, fehlte ihr die Kraft, sich aufzurichten. „Das war knapp.“

„Geht es dir gut? Was ist passiert?“

Sie wunderte sich über seine formlose Ansprache, diese war wohl der Aufregung geschuldet. „Ihr wart weggetreten, doch ich habe nicht nachgelassen. Dann habe ich kurz die Kontrolle verloren und anscheinend findet der Fluch meine Magie ganz nett, denn er wollte sie sich einverleiben.“

„Letztlich ist es aber gut gegangen?“

„Ja. Ich benötige bloß ein paar Minuten, um mich zu erholen.“ Sie spürte die Nähe des Prinzen überdeutlich und der Grund, warum sie sich nicht von ihm löste, wandelte sich mehr und mehr von nicht können zu nicht wollen.

„Bleib ruhig auf meiner Brust liegen. Es ist überaus angenehm, nach all der Zeit wieder jemanden zu spüren.“

Nela schoss mit dem Oberkörper hoch. „Wie bitte?“ Die ruckartige Bewegung brachte sie ins Taumeln. Sie stützte sich mit den Händen ab und blinzelte die neuerlichen Sternchen weg.

„Ich spüre deine Berührung. Ist das nicht großartig?“

„In der Tat, das ist es.“ Hitze stieg in ihre Wangen. Sie rappelte sich auf und schleppte sich auf das Bettlaken, um zumindest nicht mehr auf seiner nackten Haut zu liegen. „Gut, dass Ihr wieder bei Bewusstsein seid.“

„Eurem langsamen Gang nach zu urteilen, müsst Ihr nun den Preis dafür zahlen.“

„Es ist …“ Sie stockte. „Ich berühre Euch nicht mehr und kann trotzdem mit Euch reden.“

„Könntest du dieses förmliche Gehabe bitte sein lassen? Über diesen Punkt sind wir doch hinaus.“

Wärme flutete ihre Brust. Wenn man ihren Standesunterschied bedachte, war seine Aufforderung äußerst ungewöhnlich. Dafür freute sie sich umso mehr darüber. „Gut. Obwohl ich dich nicht berühre, kann ich dich hören.“

„Ich weiß nicht, wie ich diese Veränderung finde, jetzt, da ich deine Hand in meiner spüren könnte“, sagte er in einem schelmischen Singsang.

Tausende Sternenfalter stoben in Nelas Magen auf und sosehr sie auch versuchte, sie zur Ruhe zu bringen, sie flatterten weiter umher.

Cornelius verscheuchte sie, indem er mit einer Schüssel an das Bett trat. „Dann wollen wir mal.“ Er hob seine Hand über sie, durchzog die Luft mit seiner Dunkelheit und ließ etwas Rußiges auf sie niederrieseln. Erst jetzt bemerkte sie, dass es im Raum seltsam verbrannt roch. Kaum trafen die grauschwarzen Flocken auf ihre Haut, füllte sich ihr Innerstes mit Schwärze und ein tiefes Seufzen brach aus ihr Bahn.

Gern hätte sie ihn nach dieser Heilmethode gefragt. Ganz offensichtlich hatte er die Blüten angezündet, damit sie schwarz wurden, und es überraschte sie, dass sie ihre heilende Wirkung behielten. Der Austausch über dunkle Heilkunde musste jedoch warten, bis sie unter sich waren.

„Danke.“

„Gern geschehen.“ Cornelius rieb sich die Hände über der Schüssel, um den Rest der Asche abzustreifen. Dann stellte er sie beiseite, öffnete das Fenster und nahm wieder in der Ecke Platz.

„Geht es dir langsam besser?“, erkundigte der Prinz sich.

„Ja.“ Sie schluckte schwer. „Wir müssen für deine Heilung andere Wege einschlagen. Auf die bisherige Weise können wir nicht fortfahren.“

„Das sehe ich ein. Ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht. Bestimmt hast du bereits einen Plan für das weitere Vorgehen, oder?“

Nela überlegte, wie sie das Thema ansprechen sollte.

„Spuck es schon aus“, forderte Liron sie auf.

Nela atmete tief durch. „Ich stoße mit meinen gewöhnlichen Methoden an meine Grenzen. Das heute war knapp und je weiter ich in den Fluch vordringe, desto schwieriger wird es. Deswegen haben Cornelius und ich uns belesen.“

„Wieder in diesen verwegenen Büchern über die Schattenseiten von Nasca?“

„Genau in diesen. Dunkelheit muss man mit … dunklen Schwingungen bekämpfen.“ Um ein Haar hätte sie sich versprochen und ihm erklärt, dass man einem Fluch ausschließlich mit dunkler Magie beikommen konnte. „Das Schloss ist zu hell, um diese im ausreichenden Maße zu erzeugen. Wir müssen also an einen Ort, an dem vollkommene Finsternis herrscht. Die Ebene hinter dem Dunkelwald erscheint uns geeignet. Das heißt, wir müssten dich aus dem Schloss bringen. Cornelius wird mir helfen. Neben ihm sollte sich niemand in der Nähe befinden, während wir den Fluch lösen, denn er könnte auf jemand anderen überspringen.“ Wie versiert sie doch lügen konnte.

„Du weißt, woher der Name des Waldes rührt, oder? Dort wimmelt es vor … Wie nanntest du sie doch gleich? Ach ja, Rieden.“

Richtig, so etwas hatte Cornelius erwähnt.

„Dann kommt es für dich nicht infrage, diesen zu durchqueren?“

„Es bedeutet nur, dass wir uns wirklich gute Argumente einfallen lassen müssen, um meine Familie zu überzeugen. Mach dich darauf gefasst, dass ein paar Fetzen fliegen werden. Wenn du für mich sprichst, wirst du ihren Ärger sicherlich mit abbekommen.“

„Ehrlich gesagt habe ich gehofft, du klärst das ohne mich mit ihnen. Dann könnt ihr offener reden.“

„Auch wenn wir zwei keine Berührung mehr benötigen, wird sich nichts daran geändert haben, dass ich mit meinem Bruder nicht in Gedanken reden kann. Und mit meiner Mutter wird mir das erst recht nicht gelingen. Wobei ich sie gar nicht ins Vertrauen ziehen werde.“

Einmal mehr wunderte sich Nela, dass diese Art der Kommunikation zwischen ihnen so einfach war.

„Ich hätte da ein Mittel, das eine Gedankenverbindung ermöglicht. Leider macht es ein wenig … sagen wir, redselig.“

„Wie bitte?“ Seine Stimme schwang zwischen Belustigung und Unglaube.

„Ich denke, ohne mich als Mittelsfrau kannst du sie eher überzeugen.“

„Vermutlich hast du recht.“

„Dann redest du mit ihnen?“

„Was bleibt mir anderes übrig? Wenn du neue Wege einschlagen musst, um den Fluch zu besiegen, dann werden wir uns durchsetzen. Ich vertraue dir.“

Mit einem Lächeln biss sie auf ihre Unterlippe. Seine Worte machten sie glücklich und schmerzten zugleich. „Du sagtest, du könntest niemandem gänzlich vertrauen. Warum tust du es dann bei mir?“

„Wenn man bei Hofe aufwächst, lernt man schnell, dass man Menschen nicht anhand ihrer Worte, sondern anhand ihrer Taten beurteilen sollte. Meine Mutter sagt, ich sei für sie in erster Linie ihr Sohn und in zweiter Linie der Thronfolger. Und doch drängt sie mich in einen Treueschwur mit einer Elfe, für die ich nicht genug empfinde. Mein Bruder betont immer wieder, dass er mein Bestes will und sich Sorgen um mich macht. Wenn er mir aber zur Seite stehen soll, verdrückt er sich. Du hingegen hältst dich nicht lange mit Worten auf und gibst alles, um mich zu heilen. Mehr muss ich nicht wissen.“

Ihr fiel eine riesige Last vom Herzen. „Danke.“

„Vor dieser Gedankenverbindungssache mit meinem Bruder habe ich allerdings eine kleine Bitte.“

„Ja?“ Sie hielt die Luft an, aus Angst, dass er etwas von ihr verlangen würde, das sie ihm nicht geben konnte.

„Wie auch immer du es schaffst, mir diese innere Ruhe zu schenken, würdest du das noch einmal tun? Ich glaube, ich kann das vor dem Gespräch mit meinem Bruder gut gebrauchen.“

Nela atmete wieder aus und ein Lächeln nahm ihre Lippen in Beschlag. „Das lässt sich wunderbar mit dem Gedankenverbindungszauber verbinden.“

Da sie sich ein wenig erholt hatte, flog sie auf den Boden und verwandelte sich, denn für die Sonnenheilkunde musste sie nicht in ihrer Feenform sein. Sie suchte die Spitzweigelien und Ammerblumen heraus und entschied sich für ein moosgrünes Nieselkraut, das ihn beruhigen würde, sowie für die blauen Blätter der seltenen Sternenblume, die angeblich die Seele fliegen ließen.

Das zerstoßene Pulver rieselte auf seine Brust und ihre Magie mischte sich darunter. Schwarze Schlieren wirbelten die blauen und grünen Punkte umher und während die zerriebenen Pflanzen auf seiner Haut zurückblieben, tauchten die Farben in Liron ein.

Ein wohliges Brummen flog durch ihren Kopf und spornte sie an, weiterzumachen. Sie zermahlte die goldgelben Blüten einer Mittagsblume, deren heilsame Kraft seiner Magie am nächsten kam, und vermengte sie mit einer Salbe, mit deren Hilfe die Beruhigung länger anhalten würde. Behutsam trug sie diese auf seine Brust auf und verrieb sie mit langsamen Kreisen. Der Herzschlag des Prinzen beschleunigte sich unter ihren Fingern und ihr ging es genauso. Das, was sie hier tat, fühlte sich nicht mehr nach ihrer Arbeit an. Sie genoss es, Liron zu berühren und mitzuverfolgen, wie die Rastlosigkeit von ihm abfiel, deren Ursprung sie inzwischen allzu gut verstand. Und das Wissen, dass er ihre Berührungen inzwischen spüren konnte, sorgte für ein seltsames Prickeln in ihrem Nacken. Übertrat sie damit eine Grenze, die als Heilerin unangemessen war?

Vorsichtig schielte sie zu Cornelius hinüber, um herauszufinden, ob er sie beobachtete.

Der schien jedoch in sein Buch vertieft. Und was hätte er auch sehen sollen? Er konnte keine Gedanken lesen und somit würde er lediglich denken, dass sie eine Salbe auftrug.

„Nicht aufhören“, hauchte Liron in ihrem Kopf.

Nela verwarf ihre Bedenken und fuhr die Konturen seiner Brust nach, erkundete jeden Muskel, sein Schlüsselbein, die kleine Kuhle zwischen Schulter und Hals.

„Ich möchte, dass du bleibst“, flüsterte er irgendwann in die Stille hinein, von der Nela wünschte, dass sie ewiglich fortbestand, denn sie war wie ein Raum nur für sie zwei, weit abgeschieden von der Realität. „Es fühlt sich richtig an, dass du hier bist.“

Die Zärtlichkeit in seiner Stimme raubte ihr beinahe den Atem und obwohl sie wusste, dass seine Offenheit den Spitzweigelien und Ammerblumen geschuldet war, nisteten sich seine Worte in einer Ecke ihrer Seele ein, die sie für gewöhnlich fest verschlossen hielt.

„Ich kann nicht bleiben.“

„Hole deine Eltern an den Sonnenhof. Hier wird es ihnen an nichts fehlen.“

„Das allein ist es nicht.“

„Was hält dich dann zurück?“

„Du heiratest Clara. Sie sollte dir mit Rat und Tat zur Seite stehen.“ Deutlicher würde sie nicht werden.

In ihrem Kopf breitete sich eine Stille aus, die alle Gedanken verdrängte.

„Wie hell erstrahlt dein Licht, Nela?“

Eine Gänsehaut überzog ihre Arme. „Ich bin eine Blumenfee, Liron.“

„Ich spüre deine Magie, merke, was du mit ihr bewirken kannst. Du bist keine gewöhnliche Blumenfee, da bin ich mir sicher. Ich habe oft den Eindruck, dass du einen großen Teil deiner Kraft zurückhältst.“

Nelas Nacken spannte sich an. „Du verkennst das Ausmaß meiner Magie.“

„Das glaube ich nicht.“

Sie zog ihre Hände zurück, langsam, gemächlich, als hätte die Behandlung ihr normales Ende erreicht. In Wahrheit musste sie aufhören, denn diese Nähe zwischen ihnen war gefährlich. „Lass uns prüfen, ob die Gedankenverbindung zu anderen inzwischen funktioniert. Cornelius könnte es ausprobieren.“

„Kein sonderlich eleganter Themenwechsel.“ Er klang verstimmt.

Nela hoffte, ihn nicht so sehr verärgert zu haben, dass er den Ausflug zum Dunkelwald nun doch ablehnte. Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihn besänftigen könnte. „Ich wünschte mir, die Situation wäre anders. Das tue ich wirklich.“ Er wusste gar nicht, wie sehr.

„Hole Cornelius her“, erwiderte er etwas versöhnlicher.

Eilig wandte sie sich an den Apotheker. „Cornelius?“

Er schaute von seinem Buch auf. „Ja?“

„Könntest du versuchen, mit dem Prinzen in Gedanken zu reden?“

Cornelius sah Liron konzentriert an. Dann erhob er sich, kam zu dem Bett und legte seine flache Hand auf dessen Stirn. Nach einer Weile nickte er. „Wenn ich ihn berühre, kann ich mit ihm sprechen.“ Er lachte. „Der Junge fackelt nicht lange.“

Nela verengte die Augen. „Was habt ihr besprochen?“

„Er wollte wissen, wie du aussiehst.“

„Ich dachte mir, dass du hübsch bist.“

„Schönheit liegt stets im Auge des Betrachters“, knurrte Nela und warf einen vernichtenden Blick in Cornelius‘ Richtung.

Der hatte sich aber bereits in seine Ecke verzogen und in sein Buch vertieft.

„Rote Haare und dunkelblaue Augen, eine Heilerin“, murmelte Liron nachdenklich vor sich hin.

Nela versteifte sich. O nein! O nein, o nein, o nein.

„Ich wusste, dass mir deine Stimme von irgendwoher bekannt vorkommt.“

Sein Tonfall verriet, dass Leugnen zwecklos wäre.

Sie atmete tief durch. „Ja, wir sind uns schon einmal begegnet.“

„Warum hast du nichts gesagt?“

„Weil … es sich nie ergeben hat.“

„Wie ist dein richtiger Name? Seraphine, Nela oder keiner von beiden?“ Trotz all der beruhigenden Farben, die auf seiner Seele lagen, schwang unverhohlener Ärger in seiner Stimme mit.

Dabei war das eine ihrer kleinsten Lügen und sie musste der langen Liste sogleich eine weitere hinzufügen. „Seraphine ist mein Zweitname, Nela mein erster.“ Dass er sich überhaupt an ihren damaligen Namen erinnern konnte, war erstaunlich.

„Ich bin zurückgekehrt. Wenige Tage später. Aber du warst nicht mehr da.“

Ihr Herz schlug bei dieser Vorstellung schneller. „Warum?“, flüsterte sie in die Verbindung zwischen ihren Gedanken. Dann fiel ihr ein, dass er ihr gerade eine offenere Antwort geben würde als sonst, und sie wollte ihn nicht aushorchen. „Vielleicht klären wir das ein andermal.“

„Dein Schatten hat mein Licht nicht gescheut“, antwortete er dennoch. „Ein weiterer Beweis, wie stark deine Magie sein muss. Das hat mir imponiert und mich neugierig gemacht – was schon lange keine Frau mehr geschafft hatte. Ich wollte unbedingt herausfinden, ob du genauso furchtlos wie dein Schatten bist. Deswegen bin ich zurückgekommen. Inzwischen kenne ich die Antwort. Du bist so unglaublich mutig.“

Nela schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Danke.“

„Ich habe dich unter dem Vorwand einer Verletzung aufgesucht, weil …“ Er zögerte. „Da war diese Verbundenheit, vom ersten Moment an. Meine Magie strebte zu dir, kaum hatte ich dich gesehen, als wüsste sie mehr als ich. Selbst jetzt, gefühlt körperlos und gefangen in meinem Geist, merke ich, wenn du dich im Raum befindest.“

Nela konnte kaum glauben, dass es ihm ebenso erging. Sie wollte so gern mehr von ihm erfahren, doch er würde seine Offenheit vermutlich bereuen, sobald die Wirkung der Blüten nachließe. „Du solltest nicht …“

„Warum warst du fort?“, fiel er ihr ins Wort und sein grimmiger Unterton verriet, dass dieser Umstand noch immer an ihm nagte.

Eine einzelne Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel, während sie fieberhaft überlegte, welche Ausrede sie damals den Dorfbewohnern aufgetischt hatten. „Meine Großmutter war erkrankt und wir mussten zu ihr ziehen.“ Sie hatte das dringende Bedürfnis, ihm ein Stückchen Wahrheit zu geben, deshalb fügte sie hinzu: „Ich bedaure zutiefst, dass du mich nicht angetroffen hast.“

„Jetzt bist du ja wieder in mein Leben geschneit“, sagte er mit einem traurigen Lächeln in der Stimme.

Angesichts seines leichten Tonfalls atmete Nela auf und wischte sich die Wange trocken. Dabei begegnete sie Cornelius’ sorgenvollem Blick.

„Ist alles in Ordnung?“

Sie nickte stumm. „Liron, wir sollten deine Familie holen. Ich weiß nicht, wie lange die Wirkung der Kräuter anhält.“

Ein Seufzen hallte durch ihren Kopf. „Lass nach meinem Bruder schicken. Verrate mir nur vorher, wann wir aufbrechen sollten.“

„Morgen, sobald das Tageslicht versiegt.“ Heute Abend würde sie der Ebene hinter dem Dunkelwald allein einen Besuch abstatten. Sie musste wenigstens einmal testen, ob sie wirklich dazu in der Lage war, die Schatten zu sich zu rufen und sich ihrer Magie zu bedienen.

„Gut. Pass bei der Behandlung auf dich auf. Du hast heute gesehen, dass es schnell zu viel werden kann.“

„Ich verspreche es.“ Nela wandte sich Cornelius zu. „Könntest du die Wachen bitten, Lirons Bruder zu holen?“

Schwungvoll klappte er das Buch zu und erhob sich. „Wird umgehend erledigt.“

Nela griff nach einem Tuch und befreite ihre Hände von den Resten der Salbe. Danach machte sie sich daran, die Schüsseln zu leeren und die Heilmittel wieder zurückzuräumen. „Viel Erfolg“, flüsterte sie zum Abschied und ging zur Tür.

„Nela?“, wehte Lirons Stimme durch ihre Gedanken, leise wie ein Lufthauch.

„Ja?“ Sie blieb stehen und wartete einige Sekunden.

„Ach, nichts.“

Nela verließ sein Gemach und lenkte sich von ihrem Gespräch mit Liron ab, indem sie überlegte, was sie in den täglichen Bericht für die Königin schreiben würde.

„Wie, es ist Euch erneut nicht gelungen? Ich habe Euch alles besorgt!“, hallte Prinz Alvars verärgerte Stimme durch die Gänge. Er war aber noch nirgendwo zu sehen.

„Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nicht betrogen wurdet?“, fragte eine alte, kratzige Stimme, die Nela nicht kannte.

„Wie könnte ich mir sicher sein? Niemand weiß, wer die Nachtbringerin ist. Vielleicht wollte der Kerl bloß Geld machen und hat mir einen wertlosen Gegenstand als ihren früheren Besitz verkauft.“

Nela blieb abrupt stehen.

Worüber redeten sie? Warum wollte der Prinz etwas erwerben, das einst ihr gehört hatte?

„Habt Ihr die Möglichkeit, etwas anderes zu besorgen, das sie besessen hat?“ In der kratzigen Stimme schwang ein Hauch Gier mit.

„Nein. Ich war bereits an allen Orten, von denen wir Hinweise zur Nachtbringerin erhalten haben. Dort gab es keine solchen Gegenstände.“

Ihre Schritte näherten sich, also setzte Nela sich wieder in Bewegung und lief ihnen entgegen. Wäre sie umgekehrt, würde das aussehen, als wäre sie vor ihnen geflüchtet.

„Ohne kann ich die Zeremonie nicht vollenden. Die guten Mächte verweigern mir ihre Auskunft und es gibt keinen anderen Weg, die Prophezeiung …“ Der Seher, den sie schon einmal auf dem Schlosshof gesehen hatte, verstummte, als er um die Ecke bog.

Schlagartig wich der Ärger aus Prinz Alvars Miene und an dessen Stelle trat die gewohnte Kälte. „Gibt es Neuigkeiten zu Liron?“, fragte er Nela.

Sie beeilte sich zu nicken. „Er kann jetzt Berührungen spüren. Und ich habe ihn behandelt, damit er für kurze Zeit direkt mit Euch reden kann.“

Prinz Alvar nickte, murmelte eine knappe Abschiedsformel und marschierte davon.

Nela blieb mit dem Seher zurück, der sie wieder auf diese seltsame Weise ansah. Sie hatte das Gefühl, dass er an ihr vorbeischielte und doch bis in ihre Seele blickte.

„Ich kam nicht umhin, Euer Gespräch mit anzuhören“, sagte sie betont beiläufig. „Habt Ihr über die Prophezeiung von Nasca geredet?“

Er zog seine Schultern bis an die Ohren, was seinen Buckel noch runder werden ließ. „Ich habe zu tun“, krächzte er und schlurfte mit kleinen Schritten weiter.

Was für ein eigenartiger Kauz.

Gerade, als sie um die nächste Ecke bog, hörte sie Prinz Alvar schreien: „Bist du verrückt geworden?“

Das Gespräch lief anscheinend nicht allzu gut.

Sie hoffte, dass es Liron gelingen würde, seinen Bruder zu überzeugen. Und dass sie es schaffte, die Schatten tatsächlich zu kontrollieren. Sobald ihre Magie sich erholt hätte, würde sie diesen Ort hinter dem Dunkelwald aufsuchen und sich darin üben.
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Cornelius begleitete sie aus der Stadt hinaus und als die Wachen auf den Mauern nur noch winzige Punkte in der Ferne waren, verwandelte sie sich in eine Fee. Er blieb bei den Pferden und sie legte den Rest des Weges allein zurück, denn in der Luft war sie schneller.

Nela genoss es, durch die Nacht zu fliegen, knapp über den Baumwipfeln und immer tiefer in die makellose Finsternis hinein, die sie willkommen hieß und sie in sich aufnahm. Kaum ließ sie den Wald hinter sich, wurde sie von einer wundervollen Dunkelheit empfangen, die so weit reichte, dass ihr Blick sich darin verlor.

Mit einem tiefen Atemzug nahm sie die volltönende Schwärze in sich auf und verschmolz mit der Nacht, wie sie es oft auf der kleinen Bank vor ihrer Hütte getan hatte. Nela schloss die Augen und damit verschwanden die letzten Konturen des Waldes. Sie musste die Schatten hören, sie fühlen, eins mit ihnen werden, so war es in Cornelius’ Buch beschrieben, und es war ihr ein Leichtes, dieser Anweisung zu folgen. Wie sie sonst ihren Schatten zu sich rief, knüpfte sie eine Verbindung zu der Dunkelheit, die sie umgab. Kommt.

Das Rascheln eines Luftzugs erhob sich in der Weite, rauschte näher, hüllte sie ein.

Kommt.

Etwas umschwirrte ihren Körper wie ein Wirbelwind, allerdings bewegte sich weder ihre Kleidung, noch spürte sie den leisesten Hauch auf ihrer Haut.

Zögerlich hob sie die Lider und fand sich in der Mitte eines finsteren Strudels wieder. Er wirkte mit einer Kraft auf ihren Körper ein, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Die Schwärze zog sich enger, ging auf sie über, löste sich in ihrer Magie auf. Nelas Macht schwoll an und drohte, unkontrolliert aus ihr herauszubrechen.

Es war zu viel.

Fort.

So mühelos, wie die Schatten ihrem Lockruf gefolgt waren, so wenig hörten sie jetzt auf ihren Befehl.

Nela versuchte, der Magie in ihrem Inneren Herr zu werden, und bündelte sie mit ihrem Willen. Fort.

Schleichend langsam ließen sie von ihr ab und kehrten um. Zu Nelas Überraschung zogen sich manche in den Himmel zurück. Sie hatte bislang nicht mitbekommen, dass nicht nur die Dunkelheit aus der Ebene und dem Wald zu ihr gekommen war, sondern auch Casées Schatten, die wie eine Dunstglocke über Nasca hingen.

Nach wie vor wirkte die Kraft in Nela nach, die sie geflutet und dann nahezu überwältigt hatte. Sie wusste nicht, ob sie sie unter ihre Kontrolle bringen konnte, sie würde es aber erneut versuchen. Sollte es ihr nicht gelingen, konnte sie Liron nicht heilen, denn sie musste diese Dunkelheit gezielt einsetzen können.

Bei ihrem nächsten Anlauf ließ Nela die Augen geöffnet.

Kommt.

Nebelhafte dunkle Schwaden senkten sich vom Himmel auf sie herab, wirbelten um sie und zogen immer engere Kreise. Die Energie, die der Dunkelheit innewohnte, schlug Funken und durchzog die Finsternis mit schwarzen Blitzen.

Bleibt auf Abstand. Ungeachtet ihres Befehls bewegte sich die Magie auf sie zu.

Nela konzentrierte sich auf ihren Willen, mit dem sie sonst ihren Schatten dominierte. Nicht weiter.

Jede Bewegung um sie herum kam zum Erliegen, als hielte die Welt den Atem an, darauf wartend, was sie beschied.

Mit der Kraft ihrer Gedanken schob Nela die Dunkelheit von sich und lockte mit einem Lächeln eine einzelne Schwade an, die sie um ihren ausgestreckten Arm wirbeln ließ. Ihre Magie lud sich behutsam auf, so weit sie es erlaubte. Gestärkt veränderte Nela mit einem einzigen Gedanken die Form der Schatten und türmte sie um sich herum in die Höhe. Sie ließ sie umherwirbeln, schickte sie gen Himmel und beorderte sie abermals zu sich, nährte ihre Magie und gestattete ihnen, wieder auszuschwärmen. Es war wie eine Symphonie, bei der sie den Taktstock schwang, wie ein Tanz, den sie choreographiert hatte, wie ein Spiel, dessen Regeln sie bestimmte. Irgendwann ließ jedoch ihre Konzentration nach und die Schatten entglitten ihr immer öfter, weshalb sie die Übungseinheit beendete und zurückflog, dieses Mal unterhalb der Baumkronen.

Cornelius wirkte müde, als sie ihn erreichte. Bislang hatte sie sein hohes Alter kaum bemerkt, nun fielen ihm die Lider immer wieder zu und seine Bewegungen waren träge. Sie würde ihn den Tag über schlafen lassen und wenn alles gut lief, könnten sie schon in der nächsten Nacht zu ihren Familien zurückkehren.

Nebeneinander ritten sie durch die Stadt zum Schloss.

Aufgrund des Dienstwechsels wussten die Wachen nichts von ihrem Aufbruch, somit machte sich einer von ihnen auf, um bei Prinz Alvar die Genehmigung für ihren Einlass zu erfragen.

Wenig später wurden sie durchgewunken und Nela verabschiedete sich kurz vor ihrem Gemach von Cornelius.

Als sie in den Gang einbog, in dem ihr Zimmer lag, empfing Prinz Alvar sie. Wie eine mächtige Statue stand er dort, riesengroß und erhaben. Bevor sie kehrtmachen konnte, eilte er im Stechschritt auf sie zu. Entweder er wollte sich erkundigen, wo sie gewesen war, oder er hatte Redebedarf über ihre anstehenden Heilmethoden, und Nela verspürte nicht das geringste Bedürfnis, eines von beidem mit ihm zu erörtern.

Sie vergewisserte sich unauffällig, dass ihr Schatten perfekt saß, kam vor ihm zum Stehen und tat einen Knicks. „Grüßt den Tag, Prinz Alvar.“

Ihr entfuhr ein Keuchen, als er sie unsanft am Arm packte und sie vor einen dieser Spiegel zerrte, die die Farbe der Magie widerspiegelten. „Nichts“, knurrte er, den Blick an die Wand geheftet. „Wie ich es mir gedacht habe.“

Angst pulsierte durch ihren Körper.

Was würde er mit ihr machen, sollte er herausfinden, dass sie eine Nachtfee war? Sie einsperren lassen, weil sie die königliche Familie an der Nase herumgeführt hatte? Sie irgendeines Komplotts bezichtigen, da sie den Prinzen in der kommenden Nacht mit in die Dunkelheit nehmen wollte? Letzteres wäre vermutlich ihr Todesurteil.

Mit ihrer freien Hand glitt sie in ihre Rocktasche. Seit ihrem Aufeinandertreffen mit der Königin trug sie die Wünschelblumen immerzu bei sich. „Ich halte meine Abwehr stets aufrecht.“ Vorsichtig zerrieb sie die Blüten zwischen ihren Fingern und mischte ihre Magie darunter. Sie war aufgrund der Arbeit mit den Schatten geschwächt, was ihr dieses Unterfangen erschweren würde.

Er starrte auf sie herab. „Dann verwandelt Euch. Jetzt.“

Es war etwas ganz anderes, einen blauen Schatten zu erschaffen, als ihre Flügel zu färben, zumal sie unter Beobachtung stand. Nichtsdestotrotz würde sie es versuchen. Entschlossen ballte sie ihre Faust um alle Blüten, nahm deren Magie in sich auf und gab den Funken, die ihre Verwandlung begleiteten, eine blaue Färbung. Kaum, dass sie ihre Flügel spürte, legte sie einen gleichfarbigen Schimmer darüber und veränderte ihr Kleid zu dem einer Blumenfee. Diese Illusion aufrechtzuerhalten forderte ihr so viel Konzentration ab, dass sie sich nicht mehr imstande fühlte, zu fliegen. Also stand sie vor den Stiefeln des Prinzen und legte den Kopf in den Nacken. „Zufrieden?“ Nela vergewisserte sich nicht, ob ihre Flügel wirklich blau waren, sondern reckte auf gut Glück das Kinn und funkelte ihn an.

Prinz Alvar bückte sich zu ihr herunter und senkte die Augenbrauen. „Faszinierend. Fast hättet Ihr mich überzeugt.“

Warum nur fast?

Die Frage schien ihr ins Gesicht geschrieben, denn er deutete hinter sie. „Euer Schatten flackert.“

Nelas Blick flog auf den Boden.

Tatsächlich.

In all der Aufregung hatte sie ihn vernachlässigt. Aber zumindest war er nicht geflohen und zeichnete haargenau ihre Umrisse ab.

„Außerdem sind Eure Gesichtszüge nicht die einer Blumenfee“, ergänzte er mit unergründlicher Miene.

Sie schloss die Augen und presste die Lider so fest zusammen, dass dahinter kleine Sternchen aufblitzten. Sie war so kurz davor gewesen, Liron zu heilen und von hier zu verschwinden.

„Ihr habt uns getäuscht“, raunte der Prinz sie an.

Da Nela nichts mehr zu verlieren hatte, verwandelte sie sich unter dunklem Funkenschlagen zurück. „Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich wollte Euch nicht begleiten und habe nichts unversucht gelassen, mich herauszureden. Ihr habt mich hierher geschleift, also musste ich lügen.“

„Und jetzt habt Ihr gedacht, wenn Ihr schon da seid, packt Ihr die Gelegenheit beim Schopfe und führt meinen Bruder in die absolute Finsternis … Um was genau mit ihm zu tun?“ Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter. „Wolltet ihr Casées Arbeit vollenden und ihn ermorden?“

„Der Ausflug in die Dunkelheit ist die einzige Möglichkeit, ihn zu heilen!“

„Ihr seid ein Nachtwesen. Euch kann man nicht trauen.“

„Ich bin mit Euch gegangen und habe mein Leben aufs Spiel gesetzt, um Liron zu helfen. Und das habe ich bislang erfolgreich getan – wohlgemerkt etwas, das Eure Hofheiler nicht konnten.“

„Liron? Ihr seid zu einer vertrauten Anrede gewechselt?“ Prinz Alvar schüttelte den Kopf. „Er ist zu vertrauensselig für einen König.“

„Ihr meint also, Ihr wäret besser geeignet?“

„Herrje, ja! Dieser Posten würde ihm zu viel abverlangen. Er würde wie unser Vater enden, verdrossen und krank.“

„Wenn das Eure Meinung über ihn ist, solltet Ihr doch froh über die aktuelle Entwicklung sein.“ Nun musste sie sich nicht mehr zurückhalten und vielleicht könnte sie die Wahrheit aus ihm herauskitzeln, wenn sie ihn ein wenig reizte.

„Was genau wollt Ihr mir unterstellen?“, fragte er gefährlich leise.

Nela straffte die Schultern. „Ihr hättet den größten Nutzen, sollte Liron nicht mehr aufwachen.“

„Ihr habt keine Ahnung“, presste er hervor.

„Dann klärt mich auf. Ich weiß, dass Ihr ihm den Treueschwur verweigert und irgendwelche zwielichtigen Rituale bezüglich der Prophezeiung von Nasca von einem Seher verlangt. Wollt Ihr sie in irgendeiner Weise umkehren, damit Ihr doch selbst König werden könnt?“

„Ihr habt eine rege Fantasie. Außerdem stehe nicht ich hier auf der Anklagebank.“

„Vielleicht solltet Ihr das aber, denn von außen wirkt es so, als würdet Ihr Liron seine Zukunft neiden. Euer Bruder fügt sich lediglich in ein Leben, das ihm diese Prophezeiung aufgezwungen hat, und anstatt ihm beizustehen, glänzt Ihr mit Abwesenheit.“

„Er sollte nicht gezwungen sein, diese Bürde zu tragen.“ Kurz flackerte Frust in seinen Augen auf, ehe sie wieder die gewohnte Kühle annahmen.

„Ihr würdet Euch natürlich gern an seiner statt anbieten“, stichelte sie weiter.

„Euch steht kein Urteil über mich zu.“

„Aber Ihr dürft einfach so über mich urteilen? Ihr kennt mich nicht und doch unterstellt Ihr mir Böses, nur weil ich dem dunklen Volk angehöre.“ Sie sah ihn unverwandt an. „Und wenn Ihr es nüchtern betrachtet, müsst Ihr erkennen, dass Ihr keine Wahl habt. Tötet Ihr mich oder sperrt Ihr mich ein, macht Ihr die letzte Chance Eures Bruders zunichte. Heiler des Lichts können bei einem solchen Fluch nichts bewirken. Er wird alle Liebe, die Liron in sich trägt, auffressen und Euer Bruder wird nie wieder erwachen. Oder Ihr lasst mich gewähren und ich werde mein Bestes geben, um ihn zu heilen.“

Prinz Alvar starrte sie nieder und die Tatsache, dass er ihr nicht gleich widersprach, machte ihr Mut. „Ich könnte Euch genau erklären, was ich vorhabe, jetzt, da Ihr ohnehin Bescheid wisst, dass ich ein Nachtwesen bin.“ Vielleicht konnte sie so sein Misstrauen ausräumen.

„Danke, ich bin heute bereits in den Genuss Eurer regen Fantasie gekommen.“ Licht brach aus ihm hervor. „Ich werde Euch erst einmal einsperren. Ob ich Euch am Leben lasse, entscheide ich später.“ Er packte ihren Arm und die Hitze seines Griffs brannte sich in ihre Haut.

Wie gern hätte sie sich gewehrt, doch sie hatte ihre Magie auf der Ebene zu sehr strapaziert, als dass sie ihm jetzt ernsthaft etwas entgegensetzen könnte.

Unsanft schleifte er sie in ihr Zimmer und stieß sie hinein. Helligkeit flutete den Raum und nahm ihr die Sicht.

Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, brach das Licht abrupt ab, doch ein leichtes Glimmen auf Fenster und Türen ließ erahnen, dass er sie mit einem Zauber versiegelt hatte. Nela versuchte dennoch ihr Glück und zog die Hand schnell zurück, da der Türknauf glühend heiß war.

Wüsste Liron, was hier vor sich ging, würde er ihm die Leviten lesen. Nur konnten die beiden Brüder nicht miteinander per Gedanken kommunizieren und sie verstand immer besser, warum das so war.
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Nela war eingeschlafen und ihr Magen rumorte, da man ihr nichts zu essen aufs Zimmer gebracht hatte, seit sie eingesperrt worden war. Inzwischen war es fast Abend, die Uhrzeit, zu der sie hatten aufbrechen wollen.

Seit ihre Magie sich erholt hatte, versuchte sie ohne Unterlass, den Verschlusszauber auf den Ausgängen zu brechen, doch sie hatte keine Ahnung von Siegeln dieser Art. Nach unzähligen Anläufen sank sie auf ihr Bett, und obwohl ihr bewusst war, dass sie jetzt ausschließlich über eine Flucht nachdenken sollte, wanderten ihre Gedanken zu Liron. Selbst wenn sie einen Ausweg aus dem Zimmer finden würde, müsste sie fliehen und könnte nichts mehr für ihn tun.

Um sich abzulenken, erhob sie sich aufs Neue und ließ ihre Dunkelheit in den Knauf fließen. Zwar glaubte sie nicht mehr an einen Erfolg, aber so war sie zumindest beschäftigt.

Plötzlich ertönte ein Knacken und der Schimmer auf dem goldenen Metall zog sich zurück. Aufregung durchflutete sie, im nächsten Moment schwang jedoch die Tür auf und Prinz Alvar trat ein.

Eine Armeslänge vor ihr baute er sich auf. „Erzählt schon. Was soll das mit der absoluten Dunkelheit?“ Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefermuskel zuckte.

Nela war verwirrt. Wollte er ihr doch erlauben, Liron zu heilen? „Warum habt Ihr Eure Meinung geändert?“

„Noch kann ich Euch dem Henker übergeben. Also liefert Ihr mir besser gute Argumente, warum ich es nicht tun sollte. Jetzt.“

Nela wollte ihr Glück nicht weiter strapazieren. Deswegen legte sie im ruhigen Tonfall dar, was sie plante und wie die Behandlung aussehen würde.

Nachdem sie mit ihrer Erklärung geschlossen hatte, schaute er sie lange an. „Warum habt Ihr Liron bislang geholfen?“

„Ich möchte, dass Tag und Nacht ausgeglichen sind, und laut der Prophezeiung von Nasca ist er der Einzige, der dies erreichen kann.“

Prinz Alvar warf ihr einen skeptischen Blick zu.

„Es gibt ein paar Lichtwesen, die mir sehr am Herzen liegen“, fügte sie hinzu. Sie dachte an Cecilia und Rupert … sowie an Liron.

„Unter anderem mein Bruder?“, hakte Prinz Alvar nach, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „In unserem Gespräch meinte er, dass er Euch gebeten hat, hier am Hof zu bleiben. Aber im Leben eines Sonnenprinzen ist kein Platz für eine dunkle Fee. Das ist Euch klar, oder?“

„Ich habe doch bereits abgelehnt. Schon allein, weil ich niemals in einer solch hellen Umgebung leben könnte.“

„Mein Bruder ist findig. Wenn er möchte, dass Ihr hier lebt, macht er es möglich.“

„Sobald er hinter all meine Lügen kommt, wird er mich freiwillig hinauswerfen.“ Nela stieß ein Lachen aus, das selbst in ihren Ohren viel zu bitter klang.

Die Züge des Prinzen nahmen einen überaus zufriedenen Ausdruck an. „Das wäre begrüßenswert.“

Nela verstand nicht ganz, was gerade passierte. „Das heißt, wenn ich Liron helfe, dann kann ich danach gehen?“

Prinz Alvar nickte knapp.

Nela merkte, wie eine Last von ihr abfiel, um sogleich mit einer neuen ersetzt zu werden. Anstatt erleichtert zu sein, dass ihr keine Strafe widerfahren würde, konnte sie nur daran denken, dass sie Liron Lebewohl sagen musste. Doch sie ermahnte sich sogleich. Das war immer ihr Plan gewesen. Und sie kam wirklich glimpflich davon.

„Es gibt jedoch eine Bedingung.“

„Und die wäre?“

„Ich bleibe währenddessen in der Nähe.“

„Vielleicht gelingt es mir in Eurer Gegenwart nicht, die Schatten zu rufen, weil sie Euer Licht scheuen.“

„Dieser Punkt ist nicht verhandelbar.“

„Gut, probieren wir es aus.“ Nela fand eine düstere Ecke und streckte ihre Magie nach dem Schatten aus, den einer der Nachttische warf. Komm hierher.

Zögerlich huschte der dunkle Schemen über den steinernen Boden und schloss zu ihnen auf. Es war lediglich ein kleiner Test, natürlich konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, ob die Schatten auf der Ebene Prinz Alvars Nähe nicht doch meiden würden. Seine entschlossene Miene verriet allerdings, dass sie kein besseres Angebot erhalten würde. „Eure Bedingung ist machbar, sofern Ihr an der Waldgrenze zurückbleibt und Euer Licht bei Euch haltet.“

„Wenn es sein muss.“

„Wir brauchen völlige Dunkelheit.“ Nela ließ den Schatten wieder hinter den Nachttisch flüchten.

Der Prinz verfolgte das Schauspiel aufmerksam. „Ich habe so etwas noch nie gesehen. Können das alle Nachtfeen?“

Nein, das konnten vermutlich nur sie und Casée. Diese Antwort käme aber sicher nicht allzu gut an. „Ihr scheint nicht viele Nachtfeen zu kennen“, wich sie seiner Frage aus.

Der Prinz grinste grimmig. „Touché.“

Erneut fragte Nela sich, woher sein Sinneswandel rührte. Vermutlich hatte er doch begriffen, dass sie die Einzige war, die Liron heilen konnte. Was auch immer er mit der Prophezeiung im Schilde führte, allem Anschein nach würde er zumindest nicht so weit gehen, Lirons einzige Chance auf eine Genesung zunichtezumachen. Das sprach wiederum dafür, dass nicht er den Fluch zu verantworten hatte. Oder er bereute seine Tat und wollte deswegen, dass jemand sie ungeschehen machte. Sie wusste es nicht und ganz bestimmt würde er ihr nichts verraten. Aber vielleicht könnte sie den Umstand, dass sie abhängig von ihren Heilerfähigkeiten waren, für sich nutzen.

„Ich habe ebenfalls eine Bedingung“, sagte sie mit fester Stimme und hoffte, den Bogen nicht zu überspannen. „Lasst von Eurem Standpunkt ab, dass Liron den ewigen Tag einläuten soll. Nicht alle Nachtwesen sind schlecht, doch auch die Guten würden sterben, sollte der Sonnenhof die Nacht verdrängen.“

Sollte er sich darauf einlassen, würde es Liron eventuell leichter fallen, das Richtige zu tun.

„Ihr seid nicht in der Position, Forderungen zu stellen.“

Nela legte den Kopf schief. „Nicht?“

Der Prinz knirschte mit den Zähnen. „Seid froh, dass ich Euch mit dem Leben davonkommen lasse.“

„Und Ihr könnt froh sein, dass ich Liron überhaupt helfe.“

Prinz Alvar verschränkte die Arme vor der Brust und lachte dunkel. „Als würdet Ihr Liron im Stich lassen, sollte ich nicht auf Eure Forderung eingehen.“

Nela seufzte. „Was hat mich verraten?“

Prinz Alvar schaute sie eindringlich an. „Ihr seid eine schlechte Schauspielerin.“ Er schritt zur Tür. „Seid Ihr bereit, in einer Stunde aufzubrechen?“

„Ich müsste etwas essen, danach könnte ich umgehend los.“

„Ich werde Euch etwas bringen lassen. In der Zeit werde ich alles vorbereiten.“

„Billigen die Königin und die Comtesse diesen Ausflug?“

„Meine Mutter wird nichts erfahren, zumal sie heute Abend durch Verpflichtungen gebunden ist und ich ausschließlich Wachen mitnehmen werde, die mir treu ergeben sind. Und Clara …“ Er wiegte den Kopf hin und her. „Ihr gegenüber bleiben wir lieber bei der Geschichte, dass sich niemand in der Nähe aufhalten darf, da der Fluch auf jemand anderen überspringen könnte. Dass mich die Gefahr nicht davon abhält, dabei zu sein, wird sie kaum wundern. Sie kennt mich gut genug. Ich werde es ihr aber nicht erlauben, sich selbst diesem Risiko auszusetzen. Sie kann uns durch den Wald begleiten, wird danach jedoch umkehren.“

Nela verkniff sich den Kommentar, dass sie sich das an Claras Stelle nicht vorschreiben lassen würde.

„Darf ich selbst Prinz Liron die Wahrheit über mich sagen?“

„Solange Ihr es tut, bevor Ihr geht. Dann kann er Euch besser loslassen.“

Nela schluckte schwer. „Wie kommt Ihr darauf, er könnte mich nicht loslassen?“

Er griff nach dem Türknauf. „Er ist ein noch schlechterer Schauspieler als Ihr.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum und ein goldener Schimmer glomm erneut um den Türrahmen auf.
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Nela und Cornelius ritten vor der Kutsche, in der Liron lag, Wachen sicherten sie von hinten. Clara und Prinz Alvar hatten sich an die Spitze gesetzt und führten den kleinen Zug über die Steinebene.

Die Helligkeit des Schlosses legte sich wie ein Schimmer aus Gold auf die schroffen Felsen und je weiter sie in die Ferne rückte, desto mehr entspannte sich Nela. Sie atmete regelrecht auf, als sie in die Finsternis des Waldes eintauchten und sich all ihre Sinne schärften. Die Entspannung hielt allerdings nicht lange, da die Wachen sogleich ihre Fackeln anzündeten.

Nela unterdrückte ein Stöhnen.

Ja, Feuer schreckte die meisten Nachtwesen ab, die Rieden, die es ins Jenseits zog, lockte es aber geradezu an, war es doch ein deutlicher Hinweis, dass sich hier Lichtwesen aufhielten.

Cornelius und sie ließen sich zurückfallen, um die Seiten der Kutsche zu bewachen, denn wie erwartet wurden schon bald die ersten Rieden angezogen, die Schatten ihrer selbst auf der Suche nach Erlösung. Sie näherten sich Prinz Alvar und Clara, da ihre Magie am meisten Helligkeit versprach, drängten aber auch zu der Kutsche. Eine kleine Berührung mit Lirons Licht und sie wären erlöst, das würde Nela allerdings zu verhindern wissen.

Clara und Prinz Alvar schritten jedoch vor ihr ein. Ihre Magie wallte auf, durchdrang den Wald bis ins tiefste Dickicht und legte die Illusion eines hellen Sommertages über die Welt.

Die Rieden stoben durch die Luft, rieselten zu Boden und wurden eins mit der Erde.

Auch Nelas Schatten huschte tiefer ins dunkle Unterholz und sie war froh, durch Lirons Nähe nicht auf ihn achtgeben zu müssen. So konnte sie in aller Ruhe die Umgebung betrachten.

Vereinzelte Blumen, die sich gegen die lange Nacht behaupteten, öffneten ihre Blüten, Glühwürmchen schwirrten herbei, sonnten sich in dem Licht, und die Vögel stimmten einen Chor an, wie Nela ihn vom Frühling kannte, wenn die Gelbkehlchen wieder in Nasca einkehrten und den Tag begrüßten.

Immer mehr Rieden strebten dem Licht entgegen und zerfielen zu Staub, bevor sie die Quelle erreicht hatten, somit blieb der Tross fortan unbehelligt und die Wächter löschten ihre Fackeln.

Nela konnte sich gut vorstellen, dass Prinz Alvar sowie Clara der Königin eine große Hilfe dabei waren, in der Mittagszeit die Schatten zu verscheuchen. Und doch gelang es ihnen nicht, sie so lange zurückzudrängen wie mit Lirons Unterstützung, was Nela mit tiefer Ehrfurcht erfüllte. Obwohl sie vor Jahren Zeuge seiner Kräfte geworden war, konnte ihr Verstand das Ausmaß seiner Magie nicht ganz begreifen.

Auf der anderen Seite des Waldes angekommen, zogen Prinz Alvar und Clara ihr Licht zurück, bis lediglich eine helle Aura übrig blieb, und Nela atmete auf, als sich die Finsternis wieder ausbreitete.

Sofort schloss sich das Loch, das das Licht in die schwarze Wolkendecke gerissen hatte. Nicht mehr lange und Casées Schatten würden den Sternen Platz machen.

Die Zeit bis dahin musste Nela gut nutzen, denn sie benötigte alle Dunkelheit, die sie kriegen konnte.

Sie lenkte ihr Pferd zu der Kutsche, die mit ihnen zurückbleiben würde, saß ab und band die Zügel daran fest.

Prinz Alvar stieg ebenfalls ab und wandte sich an die Wachen. „Die Comtesse wird Euch durch den Wald zurückbringen.“

Claras finstere Miene ließ keinen Zweifel daran, was sie von dieser Aufgabe hielt. „Ich geleite sie und komme umgehend wieder her.“

„Wir haben das besprochen“, erwiderte Prinz Alvar scharf.

Clara lenkte ihr Pferd zu ihm. „Ich möchte bei Liron sein, wenn er zu sich kommt. Cornelius von Siebenauen bleibt doch auch hier. Was macht da eine Person mehr?“

Nela fand es grundsätzlich gut, dass die Comtesse mit einer solchen Zuversicht an die Sache heranging, weniger gut gefiel ihr allerdings, dass Prinz Alvar das offenbar nicht abschließend mit ihr geklärt hatte.

„Es ist gefährlich, weshalb ausschließlich diejenigen hierbleiben, die für den Prozess benötigt werden. Fräulein Nela braucht die Zuarbeit eines zweiten Heilers und genauso bedarf es meiner Unterstützung“, brummte der Prinz.

„Du kannst mich nicht vor allem beschützen“, hielt sie dagegen.

„Vor grober Dummheit schon.“

Nela hatte den Eindruck, dass Prinz Alvar mit seinem dominanten Männergehabe nicht weiterkam. „Falls es Euch darum geht, bei ihm sein zu wollen, wenn er zu sich kommt, so sollte das machbar sein. Prinz Liron wird nicht gleich aufwachen. Wir werden demnach genügend Zeit haben, um Euch zu holen.“ Zwar hatte sie keine Ahnung, ob das stimmte, doch über dieses Problem würde sie sich später den Kopf zerbrechen.

Clara nickte zögerlich und Prinz Alvar stieß ein Knurren aus, das Nela wohlwollend als Zustimmung auslegte.

„Gut, somit wäre das besprochen.“ Sie streckte ihre Gedanken nach Liron aus, der soeben von den Wachen auf einer Decke im Freien gebettet wurde. „Könntest du notfalls so tun, als würdest du erst in Claras Gegenwart erwachen? Es ist ihr ein Anliegen, dass du zuerst ein vertrautes Gesicht siehst.“

„Du bist doch bei mir. Obgleich es Jahre her ist, kann ich mich bestens an dein Aussehen erinnern, und du bist mir in der kurzen Zeit sehr vertraut geworden.“

Nela fühlte sich geschmeichelt und hätte zugleich am liebsten laut aufgestöhnt. „Unterstehe dich, ihr das zu sagen. Tue mir einfach den Gefallen und stelle dich schlafend, bis sie eintrifft. Andernfalls wird sie mir den Kopf abreißen, weil ich gelogen habe. Und ich mag meinen Kopf.“

„Ich auch. Nur aus diesem Grund verspreche ich es dir.“

Nelas Nacken entspannte sich. Nachdem sie gesehen hatte, wie es um Claras Macht bestellt war, wollte sie sich noch weniger mit ihr anlegen.

„Viel Erfolg.“ Nach einem letzten sehnsuchtsvollen Blick zu Liron lenkte die Comtesse ihr Pferd in Richtung Wald und die Wachen folgten ihr.

Wenig später erhellte sich die Umgebung aufs Neue, sodass Nela warten musste, ehe sie mit ihrer Arbeit beginnen konnten.

Sie lief neben der Decke auf und ab. Die Zukunft des Prinzen lag in ihren Händen und sie hoffte, dieser Aufgabe gewachsen zu sein. Um etwas Nützliches zu tun, setzte sie sich neben Liron und knöpfte sein Hemd auf.

„Du hast keinen Grund, nervös zu sein. Ich bin mir sicher, du schaffst das“, hörte sie ihn in ihrem Kopf.

„Woher weißt du, dass ich nervös bin?“

„Ich spüre es.“

Cornelius trat zu ihr. „Prinz Alvar und ich werden uns an den Waldrand zurückziehen.“

Nela fragte sich, was der ältere Bruder über den Apotheker dachte. Vermutlich ahnte er längst, dass der Heiler ebenfalls ein dunkles Wesen war. Da er es aber nicht zur Sprache brachte, hatte sie Cornelius gebeten, sich wie ein Lichtwesen zu verhalten und so zu tun, als wollte er die Schatten meiden. Und wenn er sich mit dem Prinzen im Hintergrund hielt, könnte er ihn bei Bedarf davon abhalten, einzuschreiten.

Allmählich versiegte das Licht am Ende des Waldes und eine vollkommene Finsternis hüllte sie ein.

Nela atmete tief durch, verwandelte sich und flog auf Lirons Brust.

„Geht es los?“

„Ja, ich erzeuge jetzt die dunklen Schwingungen.“

„Ich bin gespannt.“

Hierher, rief sie die Dunkelheit zu sich.

Die Nacht sirrte, als die Schatten aus dem Wald kamen und sich vom Himmel senkten. Finstere Nebelschwaden verdichteten sich um sie und Liron, verfärbten sich tintenschwarz und bewegten sich in einem windstillen Strudel um sie herum. Nelas Magie lud sich auf und pulsierte in ihrer Körpermitte, bereit sich zu entladen. Sie wusste, dass sie mehr brauchte, um den Bann zu lösen. Viel mehr. Sie schloss die Augen und erspürte die weiter entfernte Finsternis. Wie sie es über die Jahre gelernt hatte, zwang sie den Schatten ihren Willen auf und es dauerte nicht lange, bis sie gehorchten. Nela verband sich mit ihrer Magie und machte sie sich zu eigen. Langsam, damit sie den Kontakt zu den Schatten nicht verlor, ging sie in die Hocke und legte ihre zittrigen Hände auf seine Haut. Wie immer wurde ihre Magie von ihm angezogen, als sei sie ein Rieden, der auf der Suche nach Erlösung zum Licht strebte, und es kostete sie all ihre Kraft, nicht zu viel Dunkelheit in ihn hineinfließen zu lassen. Vorsichtig tastete sie nach dem Fluch und schloss ihn ein. Mit all dieser Magie gesegnet, gelang es ihr schnell, sich mit ihm zu verbinden. Sie setzte einen Impuls, um ihn zu lösen, doch er saß zu fest. Somit tauchte sie tiefer in die Dunkelheit des Fluches und obwohl sie erwartet hatte, sich mithilfe der Schatten besser gegen ihn behaupten zu können, zog er nur noch stärker an ihrer Magie. Nela sank tiefer und tiefer, Schicht um Schicht drang sie weiter vor, bis sie den Kern erreicht hatte.

Ihre Dunkelheit verflocht sich mit der Schwärze, die Lirons Seele umgab, und wurde eins damit.

Finsternis durchdrang Nela in einer Intensität, die ihr den Atem raubte. Sie keuchte auf und riss ihre Magie von dem Fluch sowie ihre Hände von Liron los. Eilig flog sie auf die Decke neben ihn, um einen größeren Abstand zu der Schwärze in seiner Brust zu bekommen. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie die Dunkelheit fürchtete.

„Ist alles in Ordnung bei dir?“

„Gleich. Sicherlich“, presste sie hervor.

„Du solltest auf dich achtgeben.“

„Das tue ich ja. Andernfalls hätte ich nicht abgebrochen.“

„Was ist passiert?“, rief Cornelius herüber. Er und Prinz Alvar kamen zu ihr und Nela gab wieder, was geschehen war.

„Es ist ein Kräfteringen zwischen dem Fluch und dir. Er wurde mit viel Macht gewoben und lässt sich ausschließlich durch eine noch größere Kraft sprengen.“

Prinz Alvar verfolgte das Gespräch mit gerunzelter Stirn.

Da sie gerade keine Muße hatte, sich darüber Gedanken zu machen, ignorierte sie ihn.

„Ich habe Sorge, dass ich mich dabei verliere.“

„Das wird nur geschehen, wenn du dich zurückhältst.“

„Dann hatte ich recht und du hältst deine Macht zurück?“, warf Liron ein und klang dabei einigermaßen selbstgefällig.

Vielleicht war das so. Ihr ganzes Leben war davon geprägt, sich und ihre Dunkelheit zu verstecken, dadurch hatte sie die Grenzen ihrer Magie nie ausgelotet. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie ehrlich und fragte sich zugleich, was passieren würde, sollte sie ihrer Dunkelheit freien Lauf lassen.

Könnte Liron erkennen, welche Magie von ihr und welche von den Schatten käme? Und wenn ja, würde er ihr dann überhaupt noch etwas über irgendwelche Schwingungen glauben? Vermutlich nicht. Für große Erklärungen und Geständnisse war jetzt jedoch nicht die Zeit. „Ich hoffe, du wirst mich nicht hassen.“

„Mach keine Dummheiten“, mahnte Liron, vermutlich, weil er ihre Worte missinterpretierte.

Cornelius und der ältere Prinz zogen sich wieder zurück und Nela flog auf Lirons Brust. Erneut befahl sie die Dunkelheit herbei und das Licht der ersten Sterne, die sich durch Casées Schatten kämpften, erlosch in der alles durchdringenden Finsternis, die sich um sie herum zusammenzog. Nela streckte die Arme aus, um die Nachtschwärze in Empfang zu nehmen.

Aus dem Wald, von der Ebene, vom Himmel brach die Dunkelheit über sie herein. Sie folgte Nelas Ruf, und wo sie es nicht tat, setzte sie ihren Willen ein.

Die Magie knisterte in der Luft, kitzelte ihre Haut und ging auf sie über. Schon bald fand sie sich in einer Düsternis wieder, die selbst ihr Blick nicht durchdrang.

Sie legte den Kopf in den Nacken und nahm die Schatten weiter in sich auf, verwandelte sie in Energie, in Stärke, in eine mächtigere Art von Dunkelheit. Diese pulsierte tief in ihrem Bauch, wo das Zentrum ihrer Magie saß. Das erste Mal verstand Nela, wie Casée das Land unter den Schatten begrub. Sie riss die Finsternis an sich, nahm sie in sich auf und machte sie zu etwas Größerem, viel Mächtigerem, das sie mit ihrer eigenen Magie verwob und wieder in die Welt hinausschickte.

Der Druck in ihrem Inneren wuchs und wuchs, doch Nela würde nicht erlauben, dass sich die Schatten über das Land zerstreuten, denn sie waren der Schlüssel zu Lirons Heilung. Sie beugte sich langsam hinab, da sie nicht wusste, ob sie diese massive Gewalt länger in sich halten konnte, wenn sie sich zu ruckartig bewegte. Mit einem weiteren, tiefen Atemzug legte sie die Hände auf Lirons Brust.

„Was …“ Ein erstickter Laut hallte durch ihren Kopf, als ihre Magie in den Fluch hineinströmte.

Schwarz verband sich mit Schwarz, Nela musste aber nicht darum fürchten, ausgelaugt zu werden. Mehr und mehr Dunkelheit floss nach und stärkte ihre Magie, die sie in den Fluch fließen ließ. Dieser hieß sie willkommen, nährte sich von ihrer Kraft, doch Nela behielt die Oberhand. Sie griff auf seine Essenz zu, auf das, was ihn ausmachte, und drang so weit vor, dass sie die Liebe spürte, die er einschloss, eine Mischung aus Freundschaft und tiefer Verbundenheit. Und genauso konnte sie sich in die Beschaffenheit des Fluches hineinfühlen, in jede Faser und jede Windung, in jede der Schichten, die zur Mitte hin immer dichter wurden. Die ganze Zeit über kontrollierte sie die Dunkelheit und so bestimmte auch sie den Zeitpunkt, wann sie diese Verbindung für sich nutzen wollte. Mit einem Ruck zerrte sie an dem Fluch und riss alle Schichten auf einmal entzwei.

Buntes Licht brach aus Liron hervor, erhitzte ihr Gesicht und erhellte die Ebene.

Liron keuchte, sein Oberkörper bäumte sich auf, seine Arme und Beine zitterten.

Sie ließ ihre Magie ein letztes Mal in ihn hineinfließen und tastete sein Inneres ab.

Der Großteil des Fluches war gelöst, nur ein kleiner schwarzer Punkt blieb übrig – wie ein Anker, der den dunklen Zauber an Ort und Stelle gehalten hatte, wodurch er als Letztes überdauerte.

Sie setzte an, diesen ebenfalls zu zerstören, da regte sich Liron unter ihr.

„Nela.“

Beim Klang seiner kraftvollen Stimme jagte ein Schauer durch ihren Körper.

Sie wollte gerade antworten, da fiel ihr ein, dass er sie nicht in ihrer Feenform sehen durfte. Ehe er den Kopf heben konnte, flog sie zu seinen Füßen und verwandelte sich. In ihrer menschlichen Größe trat sie wieder in sein Sichtfeld und kniete sich neben ihn.

Liron drehte ihr den Kopf zu. „Es ist schön, die Erinnerung an dein Gesicht aufzufrischen.“ Seine Haut schimmerte hell und die goldenen Schlieren in seinen Iriden glühten förmlich.

Nela lachte, erfüllt von Erleichterung und Zuneigung. Sie konnte sich kaum an seinem Mienenspiel sattsehen, in dem auf einmal so viel Leben steckte, an seinem zaghaften Lächeln, den zwei Grübchen, der Art, wie er seine Augenbrauen hob, sie frech anfunkelte, und wie sich seine Lippen teilten, während sein Blick durchdringender wurde.

Er hob seine leuchtende Hand und strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange.

Sie spürte der Wärme nach, die seine Berührung begleitete. „Eine dunkle Fee.“ Seine Worte waren flüsterweich und doch klirrten sie wie ein Schrei in ihren Ohren.

Nela stieß zittrig den Atem aus. „Du … Du wirkst nicht überrascht.“

Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. „Nach unserem letzten Gespräch habe ich lange nachgedacht. Über deine Verschlossenheit, deine Heilmethoden und dein Wissen über die Nacht. Es war bislang eine Vermutung, bei der Dunkelheit, die mich da eben überrollt hat, lasse ich jedoch keine Erklärung über Schwingungen mehr gelten.“

„Ich wollte dich nie anlügen.“ Ihre Augen wurden feucht und ihre Gefühle waren so wirr, dass Nela nicht wusste, ob sie aus Erleichterung weinte oder ob die Tränen ihrer Traurigkeit Ausdruck verliehen.

Auch ihrer Magie konnte sie nicht länger Einhalt gebieten. Sie brach ungehindert aus ihr heraus und dort, wo sich Licht und Schatten trafen, trübte ein dunkler Schleier Lirons Farben, sodass sie voller und satter leuchteten.

Er wischte ihre Wange mit dem Daumen trocken. „Ich verzeihe dir, wenn du bei mir bleibst.“

Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Also hasst du mich nicht?“

„Es kommt auf die Taten an und nicht auf die Worte. Du erinnerst dich?“

„Ja.“ Sie lächelte. „Aber wie sollte ich bei dir bleiben? Du bist der Tag und ich die Nacht. Ich kann an deinem Hof …“ Weiter kam sie nicht, denn die Ebene hinter ihnen wurde von einem zweiten Licht geflutet. In der Erwartung, Prinz Alvar zu sehen, drehte sich Nela um und entdeckte eine leuchtend helle Frauensilhouette, die aus dem Wald auf sie zukam. Eilig zog sie ihre dunkle Magie in sich zurück, sie war sich jedoch sicher, dass Clara sie bereits gesehen hatte.

„Liron?“, rief die Comtesse ihnen entgegen, atemlos, nahezu panisch.

„Was machst du schon hier?“, herrschte Prinz Alvar sie an. „Du solltest warten, bis wir dich holen.“

„Das Licht strahlte bis zu uns. Da dachte ich, es wäre Zeit aufzubrechen.“

„Stelle dich schlafend“, zischte Nela.

Liron rollte mit den Augen. „Das ist albern.“

„Du hast es mir versprochen.“

Mit einem Seufzen kam er ihrer Aufforderung nach. Als wäre er der schlafende Prinz aus einem Märchen, faltete er seine Hände auf der Brust, was recht unnatürlich aussah. Da Clara sie fast erreicht hatte, konnte Nela aber nichts mehr dagegen unternehmen.

Die Comtesse fiel vor Liron auf die Knie. „Bitte“, flehte sie. Ihre zittrigen Finger strichen über seine Wangen. „Bitte lass diese dunkle Fee nicht weiteren Schaden angerichtet haben.“

Liron hob träge die Lider. „Clara“, flüsterte er und Nela musste zugeben, dass er schauspielerisches Talent besaß. Mühsam richtete er seinen Oberkörper auf.

Clara kam ihm zur Hilfe und zog ihn mit einem Wimmern an sich. „Gott sei Dank, du bist wach. Ich hatte solche Sorge um dich.“ Sie ließ von ihm ab und hielt ihn eine Armlänge von sich.

„Ja, ich bin wach.“ Er schielte an Clara vorbei zu Nela. „Dank der Heilerin, die ihr aufgetrieben habt.“

Ruckartig drehte sich die Comtesse zu ihr um und erhob sich, seelenruhig und doch bedrohlich. Ein Schwall Licht brach aus ihr hervor und Nela trat zurück. „Ihr habt uns getäuscht. Wer hat Euch geschickt? Casée?“

Nela reckte ihr Kinn. „Wie Ihr wisst, ließ die Königin mich holen. Es war für mich ein Wagnis, Ihrer Aufforderung zu folgen, und doch bin ich es eingegangen, um unserem künftigen König zu helfen.“

Clara schnaubte. „Ganz sicher ist er nicht Euer König.“

„Sei still!“, raunte Liron. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, scheiterte aber kläglich. Da er lange gelegen hatte, musste er erst seine Kraft wiedererlangen.

Nela wollte ihn stützen, doch Clara war schneller. Sanft drückte sie ihn wieder auf die Decke. „Bleib liegen, Liebster. Ich hole gleich Hilfe.“ Zärtlich strich sie ihm über die Schulter.

„Geht es dir gut?“, fragte Prinz Alvar.

Liron grinste. „Bestens.“

Nela nickte in die Runde. „Meine Aufgabe ist damit getan. Lasst mich den letzten Rest des Fluches lösen, der an Prinz Liron haftet, dann werde ich gehen.“

Claras Kopf ruckte zu ihr herum. „Ihr werdet keine Hand mehr an ihn legen. Alles Weitere erledigen die Heiler des Sonnenhofes.“

„Das hast nicht du zu entscheiden“, herrschte Liron sie an.

Nela trat zurück. „Sie hat recht. Es ist für mich an der Zeit zu gehen. Ihr macht den Anschein, wohlauf zu sein, Prinz Liron. Den kleinen Rest, der vom Fluch übrig ist, werden die Heiler Eures Hofes sicher beseitigen können“, sagte Nela und blieb damit in der Rolle, die sie vor Clara spielen musste. Vor dem hellsten Licht. Vor seiner künftigen Frau.

Nela knickste und schaute ein letztes Mal zu Liron. Ihre Blicke verhakten sich und sie nahm stumm von ihm Abschied.

Es blieb zu hoffen, dass es den Sonnenheilern wirklich gelingen würde, ihm zu helfen.

„Nela. Bitte“, flüsterte er und die Vertrautheit in seiner Stimme ließ sich selbst wohlwollend nicht ignorieren.

Clara sah zwischen ihnen hin und her und nahm letztlich Nela ins Visier. „Was habt Ihr mit ihm gemacht?“

„Ich habe ihn geheilt. Nicht mehr. Nicht weniger.“

Sekunden verstrichen, in denen Clara sie aufmerksam musterte. „Verschwindet.“

„Auch das ist nicht deine Entscheidung“, grollte Liron und versuchte aufs Neue, auf die Beine zu kommen. Ohne Erfolg.

Clara ballte die Hände zu Fäusten. „Sie ist eine dunkle Fee, Liron.“

„Sie hat mich gerettet.“

Nela trat einen weiteren Schritt zurück. „Ich wünsche Euch für Eure Zukunft alles Gute.“ Sie wandte sich an Cornelius. „Lass uns aufbrechen.“

„Habt Dank, Fräulein Nela.“ Prinz Alvar verabschiedete sie mit einem knappen Nicken. Zu ihrer Überraschung lag in seiner Miene Mitgefühl.

Ohne sich nach Liron umzusehen, steuerte sie auf ihr Pferd zu.

„Nela“, rief er ihr hinterher und der Groll in seiner Stimme ließ ihren Hals enger werden.

Ihr Teil der Prophezeiung mochte erfüllt sein, befreit fühlte sie sich deswegen nicht, denn es zerbrach ihr das Herz, Liron mit seiner Bürde alleinzulassen.

„Geh nicht“, flüsterte er zwischen ihre Gedanken und Nela fragte sich, wie viele Möglichkeiten das Schicksal ihr noch geben würde, das Falsche zu tun. Danach blieb er jedoch stumm und Nela dankte es ihm im Stillen.

Sie trat an ihr Pferd, zog die Karte aus der Satteltasche, auf der Rupert ihr neues Heim markiert hatte, und überreichte sie Cornelius, der angeboten hatte, sie nach Hause zu begleiten. Sie selbst brachte nicht die Kraft auf, den Weg herauszusuchen.

Nela sah nicht zurück, ehe sie in den Wald eintauchten, und sie gestattete sich auch nicht, darüber nachzudenken, wen sie hinter sich ließ. Wie immer, wenn sie fortging, richtete sie ihren Fokus auf die Zukunft, auf das Neue und Unbekannte, das vor ihr lag. Einzig den wehmütigen Gedanken, dass sie gern zu der Hütte auf der Lichtung zurückgekehrt wäre, erlaubte sie sich. Dort hätte sie sich auf die Bank setzen und die Sterne beobachten können.

Ein Rieden erschien in ihrem Gesichtsfeld und riss sie aus ihrem kleinen Anflug von Selbstmitleid. Als er Gestalt annahm, erkannte Nela die Fee, die sie immer besuchte. Ihr Pferd scheute vor dem dunklen Schemen, woraufhin er sogleich ins Unterholz zurück huschte.

Nela fragte sich, wie die Fee sie wieder einmal gefunden hatte, so weit im Süden und fernab ihres Wohnorts. Ins Sonnenschloss hatte sie sich sicher nicht gewagt, vielleicht war sie ihr aber gefolgt und hatte auf sie gewartet. Nur warum?

Hufgetrappel ließ erahnen, dass der Rieden sie einmal mehr hatte warnen wollen. Nela starrte in die Richtung, aus der das sich nähernde Geräusch kam. Sie entdeckte die Reiter seltsamerweise nicht, da weder Fackeln noch Laternen zu sehen waren. Einzig das entfernte Glitzern des Sonnenschlosses am Ende des Waldes durchbrach die Dunkelheit.

„Wir sollten uns verstecken“, schlug sie Cornelius vor.

„Ich befürchte, dafür ist es zu spät. Das sind dunkle Wesen. Sie werden uns selbst abseits des Weges sehen.“

Nela gab ihm recht. Sie machte inzwischen die Silhouetten der Reiter aus, die ihnen entgegenkamen und sich genauso zielsicher wie sie durch die Finsternis bewegten. „Was machen Nachtwesen so nah am Sonnenhof?“

Das war ungewöhnlich.

„Ich weiß es nicht. Aber das ist nicht gut“, sprach Cornelius aus, was sie dachte.

Die Hufschläge wurden immer lauter und Nela wollte wider jeden Verstand vorschlagen, doch lieber den Pfad zu verlassen, da zeichnete sich ein ihr bekanntes Gesicht in der Dunkelheit ab.

Sidan.

Nela atmete auf und trieb ihr Pferd an, dann betrachtete sie ihn eingehender.

Er trug die Uniform der dunklen Königin. Genau wie seine Begleiter.

„Wen haben wir denn da?“, fragte eine Frauenstimme, die vor schneidendem Kalkül und Selbstgefälligkeit strotzte. So sprach nur jemand, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen.

Und Nela ahnte, dass ihr eigener Bruder sich vor vielen Jahren dazu verpflichtet hatte, diese zu befolgen.
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Sidans Lippen bildeten einen schmalen Strich, seine Kiefermuskeln traten hervor. Er fing Nelas Blick auf und seine dunklen Augen spiegelten das ganze Ausmaß seiner Erschöpfung. „Was machst du hier? Bist du dem Sonnenhof entflohen?“, fragte er sie im Stummen.

„Das ist eine lange Geschichte.“

„Geht es dir gut?“

„Ja“, antwortete sie, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach.

Cornelius zügelte das Tempo. „Die werte Königin.“

„Sieh einer an, Cornelius von Warth.“

Casées imposante Erscheinung mit dem nachtschwarzen hochgeknöpften Reiterkleid, ihrer vornehm blassen Haut und dem dunklen Haar, das kunstvoll um eine Krone geflochten war, fesselte Nela. Vor allem von ihren Augen konnte sie sich kaum abwenden. Sie standen wie die ihren leicht schräg und waren von demselben Nachtblau.

Die Feenkönigin brachte ihr Pferd zum Stehen und die fünf Wächter, vier Männer und eine Frau, hielten ebenfalls an.

„Eure Hoheit.“ Nela senkte das Kinn und deutete eine Verbeugung an.

Cornelius blieb aufrecht in seinem Sattel sitzen.

Die Königin maß den Apotheker mit kalter Miene. „Dass wir uns einmal wiedersehen, hätte ich nicht gedacht“, sagte sie in einem lockerleichten Singsang, vordergründig freundlich und unterschwellig mit Gift getränkt.

Cornelius’ Miene blieb nüchtern. „Ich habe mein Möglichstes getan, Euch aus dem Weg zu gehen.“

Ein gefährliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Verständlich, wenn man bedenkt, dass ich Euch am Galgen sehen will.“

Eine Gänsehaut zog sich über Nelas Arme, als Casées Blick weiterwanderte und schließlich an ihr hängen blieb. Die dunkle Königin öffnete den Mund, heraus kam lediglich ein leises Keuchen. Sie trieb ihr Pferd an und ritt näher.

Nela ertrug ihre Musterung und verbat sich, Sidan anzusehen, denn niemand durfte von ihrer Verbindung wissen.

„Wie kann das sein?“, stieß Casée aus.

„Was meint Ihr?“, gab sich Nela unwissend.

„Ihr seid meiner verstorbenen Schwester wie aus dem Gesicht geschnitten.“ Alle Selbstgefälligkeit war aus ihrer Stimme verschwunden. Nach einigen endlosen Sekunden verfinsterte sich ihre Miene und ihr Kopf ruckte zu Cornelius herum. „Die Tochter meiner Schwester ist nicht gestorben. Ihr habt sie entführt und großgezogen!“

„Das ist nicht wahr!“, sagte Nela, ehe Cornelius etwas erwidern konnte. Da er als Elf nicht lügen konnte, war es besser, wenn sie redete. „Wir haben uns erst vor Kurzem kennengelernt. Die Sonnenkönigin hatte nach allen Heilern aus dem Süden geschickt, um ihrem Sohn zu helfen, der mit einem Fluch belegt ist.“

Nela konnte regelrecht spüren, wie Casée jeden Zentimeter ihres Gesichts in Augenschein nahm. „Und warum seid Ihr als dunkle Fee dem Ruf des Sonnenhofes gefolgt?“

Nela sah ihr fest in die Augen. „Ich bin in einem Waisenhaus in diesem Teil des Landes aufgewachsen“, log sie, um ihre Eltern außen vor zu lassen.

„Auf welche Weise seid Ihr dort gelandet?“

„Ich wurde auf der Schwelle abgelegt.“

Casée lenkte ihr Pferd näher. „Wie heißt Ihr?“

„Nela.“

„Und weiter?“

„Ich habe keinen Nachnamen.“

Casée schwieg und die Stille füllte sich mit einer beißenden Kälte, ehe sie zu einem oberflächlichen Lächeln ansetzte. „Ich kam in den Süden, weil ich merkte, dass jemand an meinen Schatten zog. Außerhalb der königlichen Familie dürfte kein dunkles Wesen in der Lage sein, sie zu steuern. Ich konnte mir das nicht erklären und wollte selbst nach dem Rechten sehen. Habt Ihr etwas damit zu tun?“

„Ja, das war ich.“

„Unglaublich.“ Casée stieß ein spitzes Lachen aus. „Dies und Eure Ähnlichkeit mit meiner Schwester lässt nur einen Schluss zu: Ihr seid Elydias Tochter.“

„Cornelius hat das ebenfalls vermutet. Ich hatte es als Spinnerei abgetan.“

„Ist das wahr? Du bist Casées Nichte?“, drängte sich Sidan in ihre Gedanken.

„Ja.“

„Seit wann weißt du es?“

„Sie kommt mit uns“, sagte die dunkle Königin und unterbrach damit ihren stummen Dialog. Sie machte eine beiläufige Geste in Richtung Cornelius. „Er auch.“ Sie wandte sich Sidan zu. „Wärst du so lieb und kümmerst dich um meine … Nichte?“, fragte sie in einem surrenden Tonfall, der im völligen Kontrast zu der bisherigen Schärfe stand.

Sidan nickte, ritt auf Nela zu und griff wortlos nach Ihren Zügeln. „Wir können nicht flüchten, solange die anderen Wachen bei uns sind.“

„Ich bin mit ihr verwandt. Sicher wird sie mir nichts antun.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher.“

Auf Casées Befehl hin trieben die Wachen ihre Pferde an.

Gern hätte sie weiter mit Sidan gesprochen. Doch die Königin, die sie auf der anderen Seite flankierte, ergriff das Wort: „Warum hast du die Schatten zu dir gerufen?“

Nela überlegte, ob sie die Wahrheit sagen sollte, und entschied sich dafür. Spätestens zur nächsten Mittagszeit würde Casée mitbekommen, dass der Thronfolger des Sonnenhofes genesen war, dann würde sie eins und eins zusammenzählen. „Ich brauchte mehr Magie, um den Fluch von Prinz Liron zu nehmen.“

„Du hast ihn geheilt?“, fragte sie mit schneidend scharfer Stimme.

Nela sah stur geradeaus. „Das habe ich.“

„Wen hat der Prinz nach dem Erwachen als Erstes angesehen?“

Nela wusste nicht, was es mit diesem leidigen Thema auf sich hatte, das auch Clara mehr als einmal angesprochen hatte. „Mich. Weshalb fragt Ihr?“ Ihr war nicht entgangen, dass Casée sie inzwischen duzte. Sie hingegen bevorzugte weiterhin die förmliche Ansprache, die eine gewisse Distanz mit sich brachte.

„Ha!“ Die dunkle Königin lachte vergnügt auf. „Eine Tür schließt sich und im gleichen Atemzug öffnet sich die nächste.“

Nela hatte das Gefühl, etwas zu übersehen, die Zusammenhänge offenbarten sich ihr aber nicht. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie sie Clara hatte zusagen müssen, dass Liron sie nach dem Erwachen als Erstes sehen würde, weil ihn ein vertrautes Gesicht begrüßen sollte.

Was, wenn das nicht der wahre Grund gewesen war?

„Warum freut Ihr Euch darüber?“

Das zufriedene Lächeln der dunklen Königin wurde breiter. „Das wirst du schon bald herausfinden.“

Casée war offensichtlich nicht gewillt, ihr mehr zu erzählen, also beließ sie es dabei. Vorerst. „Was habt Ihr mit mir vor?“

„Wir werden sehen. Ich könnte dir ein Leben am dunklen Hof mit allen Annehmlichkeiten anbieten, die einer jungen Prinzessin zustehen. Da ich selbst keine Kinder habe, freue ich mich über den unverhofften Familienzuwachs.“

Nela war nicht so naiv, zu glauben, dass ihr Angebot keinen Preis hätte. „Und was verlangt Ihr dafür?“

„Du hast uns einige Unannehmlichkeiten beschert, indem du den Fluch des Prinzen gelöst hast. Das war eigentlich nicht vorgesehen. Kein Nachtwesen sollte über genügend Magie verfügen, um einen Fluch zu lösen, den ich gewoben habe. Und niemand außerhalb unserer Familie kann die Schatten zur Hilfe rufen. Mit dir konnte ich beim besten Willen nicht rechnen, jetzt ist es aber geschehen und der Prinz ist wieder wohlauf. Eine Wiedergutmachung ist folglich mehr als angebracht. So kannst du auch deine Vertrauenswürdigkeit beweisen.“

Eine ungute Vorahnung strich wie ein eiskalter Finger Nelas Rücken hinauf. „Und wie würde das aussehen?“

Casée lächelte, als würde sie den Wissensvorsprung genießen, über den sie zweifelsohne verfügte. „Du bringst mir den jungen Prinzen, damit ich dieser leidigen Prophezeiung ein Ende setzen kann.“

Wusste Casée, dass Nela die Fee war, die über die ewige Nacht entschied?

„Wie …“ Sie räusperte sich. „Wie sollte mir das gelingen?“

„Die glückliche Fügung, dass der Fluch sich bei dir erfüllt hat, spielt uns in die Hände.“

Nela schwankte zwischen Erleichterung und Sorge. Anscheinend wusste Casée nicht über sie Bescheid. Warum aber sollte sich der Fluch bei ihr erfüllt haben? Sie hatte ihn doch zerstört. Fieberhaft reihte sie all ihr Wissen aneinander: Der Fluch nährte sich von geschwisterlicher Liebe, wie Liron sie für Clara empfunden hatte. Und er musste etwas bewirken, sobald er erwachte und jemanden ansah. Da die Comtesse so erpicht darauf gewesen war, dass er sie als Erstes erblickte, hatte sie offenbar darüber Bescheid gewusst.

Dieser Gedanke ließ sie erstarren. „Hat Clara aus dem Hause Lilienthal Euch bei dem Fluch geholfen?“

Casée lenkte ihr Pferd um einen Baumstumpf inmitten des Weges. „Du bist nicht auf den Kopf gefallen. Das gefällt mir.“

„Warum hat sie mit Euch zusammengearbeitet?“, fragte Nela ruhig, obwohl in ihr alles in Aufruhr war.

„Ich habe schon immer gesagt, dass Liebe dumm macht. Diese Comtesse ist wohl der beste Beweis dafür. Meine Spitzel haben mir zugetragen, wie verzweifelt sie um die Gunst des Prinzen buhlt, der ihr wiederum keine Avancen machte. Diesen Umstand habe ich genutzt. Ich habe Ihr ins Ohr flüstern lassen, es gebe einen Liebestrank, der ihr Problem dauerhaft lösen könnte, natürlich gespickt mit der Information, wo dieser zu kaufen sei. Es war geradezu einfach, sie zu lenken. Wenige Tage später besuchte sie die vermeintliche Sonnenheilerin, die in Wirklichkeit eine meiner Bediensteten ist. Selbstverständlich haben wir uns für den Trunk, den ich gebraut hatte, anständig bezahlen lassen. So schöpfte Clara keinen Verdacht und belegte den jungen Prinzen mit einem Bann, ohne zu ahnen, dass dieser der dunklen Magie entsprang. Und genauso wenig wusste sie, welches Ausmaß er annehmen würde.“

Nelas Mund war staubtrocken. „Welchen Zauber habt Ihr der Comtesse versprochen?“

„Die geschwisterlichen Gefühle sollen weichen, der Schlaf soll sie aus dem Herzen streichen, damit am Morgen eine tiefe Liebe erwacht, auf den ersten Blick nach einer langen Nacht.“ Casées spitzes Lachen ging Nela durch Mark und Bein. „So versprach es der Zauber und selbstredend stehe ich zu meinem Wort. Sie hätte allerdings nach ein paar Details fragen sollen. Das Mädchen hat sich anscheinend nicht einmal erkundigt, wie lange der Prinz schlafen würde.“

„Wie lange hätte er denn geschlafen?“

„Wenn du nicht dazwischengefunkt hättest, an die hundert Jahre. Danach hätte ich mir etwas Neues überlegt, wobei bis dahin von seinem Volk kaum eine Seele mehr übrig gewesen wäre.“

Nela schluckte angesichts so viel Kaltblütigkeit. „Und weil er mich als Erstes sah … liebt er mich?“ Hatte dieser unscheinbare schwarze Fleck, der zurückgeblieben war, bewirkt, dass Liron sein Herz auf einen Blick verschenkte?

Sidan entfuhr ein zittriger Atemzug und starrte sogleich zur Seite in den Wald.

Casée gluckste vor Vergnügen. „So ist es.“

Und damit hatte die dunkle Königin ein Mittel an der Hand, um Liron in eine Falle zu locken.

Nela wollte ihr sagen, dass sie sie keinesfalls dabei unterstützen würde, doch sie unterdrückte diesen Impuls. Würde sie zeigen, was sie für Liron empfand, hätte Casée nicht nur ihn, sondern auch sie in der Hand. Dennoch musste sie herausfinden, was sie erwartete, sollte sie ihre Hilfe verweigern. „Und was ist für mich drin, wenn ich Euch helfe?“, fragte sie mit einer Kaltschnäuzigkeit, die ihr zuwider war.

„Wie ich sagte, biete ich dir einen Platz am königlichen Hof an.“

„Ich befürchte, ich bin für ein Leben bei Hofe nicht gemacht“, wagte sich Nela weiter vor.

Casée zuckte mit den Schultern. „Wer ist das schon? Ein Leben im Kerker, ein Leben bei Hofe, auf so etwas ist niemand wirklich vorbereitet.“ Sie lächelte zuckersüß und doch erkannte Nela ihre verhohlene Drohung als solche.

Sie schielte zu Sidan, der weiterhin vorgab, sie zu ignorieren. Sein Brustkorb hob und senkte sich auffällig schnell, mehr Aufregung war ihm nicht anzusehen.

„Was mache ich jetzt?“, fragte Nela ihn.

„Du lieferst den Prinzen aus. Was sonst?“

„Ich kann nicht!“

„Casée kennt kein Nein, Nela.“

„Dann wird sie es kennenlernen.“

Ein Knurren flog durch ihre Gedanken. „Spiel wenigstens mit, bis ich mir einen Plan zurechtgelegt habe.“

Nela schloss für einen Moment die Augen und überließ ihrem Pferd die Führung. Wie hatte sie derart schnell von einem Schlamassel in den nächsten geraten können? Und Cornelius hatte sie zu allem Übel mit hineingezogen.

Sie wandte sich wieder Casée zu. „Ich habe in den letzten Tagen eine Freundschaft mit Cornelius geknüpft. Ihm verdanke ich es, dem Sonnenhof so glimpflich entkommen zu sein, nachdem ich als Nachtfee entlarvt wurde“, log sie. „Gehe ich recht in der Annahme, dass er freundlich am dunklen Hof empfangen wird?“

Die vordergründige Güte fiel wie eine Maske von der Feenkönigin ab und offenbarte ihr wahres Gesicht, in dem nichts außer kühle Berechnung lag. „Lasst mich mit meiner Nichte allein“, wies sie ihre Wachen an.

Nela fand es erstaunlich, mit welcher Selbstverständlichkeit Casée sie als Nichte anerkannte. Sie selbst war jetzt schon der Überzeugung, sie niemals Tante nennen zu wollen.

Sidan ließ ihre Zügel los. „Hör auf, Forderungen zu stellen. Sage ihr alles zu, was sie will. Vorerst“, gab er ihr mit auf den Weg, ehe er sich den anderen königlichen Wächtern anschloss, die, Cornelius im Schlepptau, vorritten.

Die Dunkelheit um sie herum verdichtete sich und Nelas Pferd wich zurück. Nur mit Mühe konnte sie das Tier besänftigen und auf dem Pfad halten, der selbst für sie kaum noch sichtbar war.

„Du hast dem Prinzen geholfen. Diese Tat lässt darauf schließen, welcher Seite du dich zugehörig fühlst. Und die Tatsache, dass Cornelius von Warth am Sonnenhof zu finden war, zeigt auch seine Gesinnung. Dir mache ich keinen Vorwurf, offenbar hat die Erziehung in dem Waisenhaus dein Denken in eine Richtung gelenkt, die für Nachtwesen unnatürlich ist. Aus diesem Grund biete ich dir die Möglichkeit, dich zu unserer Familie und zu der Dunkelheit zu bekennen. Cornelius von Warth kann ich leider nicht unbescholten davonkommen lassen. Er selbst hat den Totenschein von Elydias Kind unterzeichnet, somit ist klar, dass er Bescheid wusste. Demnach wird er dafür büßen müssen, mich um meine Nichte betrogen zu haben. Auf ihn wartet der Tod und nur, wenn er geständig ist und mir erklärt, warum er das getan hat, wird es ein angenehmer sein.“ Casée legte den Kopf schief und ihre Schatten kamen näher.

Nela saß regungslos in ihrem Sattel, während sich die Schwaden um ihre Knöchel und Handgelenke schlängelten. Sie schob den Gedanken von sich, dass Casée ihre dunkle Magie augenblicklich in etwas Tödliches verwandeln konnte.

„Und du musst verstehen, dass ich kein Nachtwesen mit deiner Macht akzeptieren kann, das sich gegen mich stellt.“ Casée machte eine lange Pause, als wollte sie ihrer Drohung mehr Raum geben. „War ich deutlich genug?“

Ein Schatten wand sich um Nelas Hals. „Ja“, presste sie hervor. Ihr blieb nichts anderes übrig, als mitzuspielen. Dennoch musste sie einen Weg finden, Cornelius zu helfen. Und genauso würde sie Casées Pläne mit Liron vereiteln. „Ich bin neugierig auf den Nachthof und werde ihm mit Offenheit begegnen“, behauptete sie, da ihr ein größeres Zugeständnis unglaubwürdig erschien.

Kriechend langsam ließen die Schatten von ihr ab. Die Dunkelheit lichtete sich und gab das silberne Mondlicht frei, woraufhin die Wachen zu ihnen aufschlossen.

„Was hat sie gesagt?“, grollte Sidan. „Sie hat euch abgeschirmt.“

„Äußerst liebreizend, unsere Königin.“

Kaum hatte Nela den Inhalt des Gespräches wiedergegeben, wandte sich Casée erneut an sie. „Du kannst Elydias Gemächer beziehen. Niemand hat sie seit damals bewohnt.“ Traurigkeit färbte Casées Stimme, Nela konnte allerdings nicht einschätzen, ob diese ehrlich war.

„Wie ist meine Mutter gestorben?“, fragte sie, obwohl es ihr widerstrebte, sich mit Casée zu unterhalten. Wenn sie sie täuschen wollte, musste sie sich zugänglich geben.

„Elydia erlag einer Krankheit, die zu der Zeit grassierte.“

„Hattet Ihr ein gutes Verhältnis?“

„Wir fanden erst in ihren letzten Tagen wieder zusammen. Deine Mutter war eine Träumerin, die ihrem dummen Herzen folgte und unter ihrem Stand heiratete. Und immer diese bunten Blumen. Ihr ganzes Zimmer war voll davon. Sie und ich waren grundverschieden, zuletzt bereute ich jedoch, sie zeitlebens von mir gestoßen zu haben.“

Ihre Worte klangen echt, gleichwohl traute Nela ihnen nur, weil sie sich mit Cornelius Erzählung deckten. „Und mein Vater?“

Casée lächelte abschätzig. „Er war ein gewöhnlicher Bauer. Was deine Mutter an ihm fand, habe ich nie verstanden.“

Wahre Liebe schert sich eben nicht um Ränge, wollte Nela antworten, sie hielt sich mit ihrer Meinung jedoch zurück. „Und was hast du jetzt mit dem Prinzen vor?“, fragte sie gelassen und wechselte doch in die unförmliche Ansprache, um Nähe aufzubauen.

Casée beäugte sie von der Seite und Nela dachte schon, sie hätte es übertrieben, dann aber grinste die Herrscherin. „Ich lasse ihn kommen.“ Sie trieb ihr Pferd an. „Und nehme ihn gebührend in Empfang.“
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Sie rasteten um die Mittagsstunden, als die Sonne der Nacht trotzte. Mit einer gewissen Befriedigung stellte Nela fest, dass der Sonnenhof die Schatten schon viel länger zurückdrängen konnte, ehe sie wieder über ganz Nasca herfielen. Liron war demnach bereits stark genug, um seinem Land zu helfen, was Nela zutiefst erleichterte.

Casées Laune war dieser Umstand allerdings nicht allzu zuträglich. Somit bestand sie darauf, dass sie ohne Unterlass weiterritten, bis in die späte Nacht hinein, und selbst dann gönnte sie ihnen nur wenige Stunden, um zu ruhen.

Kurz vor dem Morgengrauen packten sie das Nachtlager zusammen und bevor sie aufbrachen, schickte Casée neue Schatten über das Land.

Mit neugierigem Entsetzen beobachtete Nela, wie sich die Dunkelheit um die Feenkönigin scharrte und sie in Schwärze hüllte. Binnen Sekunden standen sie inmitten eines dunklen Wirbelsturms, in dessen Auge völlige Düsternis herrschte, und Nela spürte die Magie, die Casée in die Schatten hineinwob, bevor sie sich gen Himmel erhoben und südwärts zogen.

Sidan und die anderen Wachen schienen sich an dieses Spektakel längst gewöhnt zu haben, denn sie sattelten währenddessen die Pferde. Kaum war der Himmel in Dunkelheit gehüllt, machten sie sich wieder auf den Weg.

Sie überquerten die Grenze zum Norden und schon bald türmten sich rechts und links von ihnen die schwarzen Berge auf, ein Massiv aus Granit, so dunkel wie das Land, in das sie eintauchten. Allmählich wichen die schroffen Felsen einer hügeligen Landschaft und auf der Spitze einer Anhöhe angekommen, tat sich ein von schwarzem Nebel verhangenes Tal vor ihnen auf, in dessen Mitte ein Palast wie auf finsteren Wolken thronte.

Sidan hatte kaum etwas Gutes vom Nachthof berichtet, er hatte aber oft von der Schönheit des Schlosses geschwärmt, und sie gab ihm recht.

Die Gemäuer schimmerten wie matter Onyx im Mondlicht. Mit den unzähligen Türmchen und runden silbernen Dächern mutete der Sitz der dunklen Königin fast verspielt an und doch ließen die massiven, haushohen Mauern keinen Zweifel daran, dass sie eine undurchdringliche Festung vor sich hatte.

Als sie sich näherten, gab die Dunkelheit Ados frei, die Hauptstadt des Nordens. Die Häuser, die sich wie eine Schlange um die Anhöhe des Palasts wanden, waren allesamt quadratisch und hatten kaum Fenster. Dafür waren viele der mit Zinnenmauern abgegrenzten Flachdächer zu Terrassen ausgebaut.

„Hier ereignet sich das Familienleben unter den Sternen. Bald werden alle schlafen gehen“, erklärte die Elfe, die seit einer Stunde neben ihr ritt. Wie die anderen Wächter hatte sie sich bislang wortkarg gegeben, doch ihre tiefe, melodische Stimme klang zugänglich.

Nela musste zugeben, dass sie den Gedanken mochte, die Nacht zum Tag zu machen. Genau wie die Vorstellung, unter ihresgleichen zu sein und sich nicht länger verstecken zu müssen.

Sie schaute zu Cornelius, dessen Blick verträumt an der Stadt haftete. Er war einst gezwungen gewesen, sein Leben an diesem Ort aufzugeben, und die Wehmut in seinen Zügen zeigte, dass er ihn nie ganz hinter sich gelassen hatte.

Die Zugbrücke wurde heruntergelassen und sie passierten den Stadtgraben.

Wo der Sonnenhof hell erstrahlte, spiegelten die Mauern des Nachthofs das Silber des Mondes und schienen der direkten Umgebung gleichzeitig alles Licht zu entziehen. Es war ein faszinierendes Schauspiel und auch auf der Stadt lag ein Zauber, dem sie sich nicht entziehen konnte – genauso wenig wie dem Anblick seiner Bewohner. Hier versteckte niemand seine Dunkelheit, ein jeder ließ sie ungehindert entweichen, manche zogen sogar schwarze Schlieren hinter sich her, die mehr und mehr mit der Finsternis verschmolzen. Familien flanierten durch die finsteren Gassen, Straßenhändler besiedelten die Bürgersteige und feilschten mit Kunden um ihre Waren, kleine Jungen flitzten durch das Getümmel.

Plötzlich kehrte jedoch eine unnatürliche Stille ein. Wie von Zauberhand bildete sich eine Schneise, Passanten drückten sich an die Mauern und Anwohner eilten in ihre Häuser.

Nela hatte angenommen, Casée wäre die unangefochtene Heldin ihres Volkes, da sie den Tag so weit zurückgedrängt hatte, dem war aber anscheinend nicht so.

Cornelius schnaubte und Nela konnte sich denken, woher sein Groll rührte. Casée regierte mit harter Hand, so viel war klar, und er verachtete sie dafür.

Und damit war er nicht allein, wenn sie die Gesichter auf den Straßen richtig las. Die Angst der Feen und Elfen vor der Herrscherin schien allerdings zu überwiegen, denn sie alle verneigten sich tief, kaum dass sie näher kamen.

Als sie sich aufrichteten, schlugen einige der Bewohner die Hände an die Wangen oder starrten Nela unverhohlen an. Aufgeregtes Getuschel ließ erahnen, dass ihnen die Ähnlichkeit zu ihrer Mutter auffiel.

Sie passierten den zweiten Wassergraben, der das Schloss absicherte, und ritten auf einen großen Vorhof. Casée wies die Wachen an, Cornelius in den Kerker zu werfen und Nela in die einstigen Gemächer ihrer Schwester zu bringen.

Die Anweisung an ihre Wächter, sie sollten diese bewachen, hätte Nela nicht gebraucht. Sie verstand auch so, dass sie ebenfalls eine Gefangene war. Ihr Zimmer hatte mit Sicherheit mehr Annehmlichkeiten als der Kerker und doch würde es ihr nicht erlaubt sein, es zu verlassen.

Mit der Ankündigung, dass sie ihre Nichte zum Frühstück erwarte, ließ Casée sie in der dunklen Eingangshalle stehen.

Nela begriff erst verzögert, dass sie dieses nicht gleich, sondern am Abend einnehmen würden, wenn Casée und ihr Volk in den Tag starteten.

Sidan sowie die Elfe meldeten sich für die erste Wache und die anderen nahmen dieses Angebot dankend an. Die beiden führten sie eine breite, mit rotem Teppich ausgelegte Holztreppe hinauf, und Nela hoffte inständig, dass sich eine Gelegenheit ergeben würde, mit ihrem Bruder allein zu sein.

Auf dem ersten Absatz zeichneten sich die Schemen zweier Nachtwölfe in der Dunkelheit ab. Sie saßen so regungslos zu beiden Seiten neben dem Geländer, dass Nela zuerst dachte, es handle sich um Statuen. Als sie nähertrat, regten sie sich aber und begleiteten sie ein Stück.

Nela folgte ihrem Bruder durch einen holzvertäfelten dunklen Gang, an dessen Wänden einige Rieden entlangstrichen.

„Frühere Bedienstete, die im Schloss gestorben sind, oder gar Angehörige der Königsfamilie“, erklärte die Wächterin. „Sie werden hier geduldet.“

Nela betrachtete die untersetzte Silhouette eines Mannes, der einen Zylinder auf dem Kopf trug, wie er schon lange aus der Mode gekommen war. Neben ihm schwebte eine Elfe, deren schwarzes Haar wie vom Wind aufgebauscht flatterte.

„Sind meine Eltern darunter?“

„Sie wurden nach ihrem Tod nie als Rieden gesichtet.“

„Wie schade.“

Sidan beschleunigte seinen Schritt und blieb vor einer der vielen Türen stehen, die vom Gang abzweigten. Ehe sie eintraten, lieferte er sich ein kurzes Wortgefecht mit der Wächterin, die sich weigerte, ihn mit Nela allein zu lassen. Letztlich gab er nach und sie traten alle drei ein. Nela machte sich darauf gefasst, das Schauspiel von zwei Fremden fortzuführen, doch kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, zog Sidan sie fast ruckartig in seine kräftigen Arme und drückte sie so fest, dass sie keuchte.

Knisternde Magie trat aus Sidan hervor und verdunkelte den Raum. „Jetzt kann uns niemand mehr belauschen“, flüsterte er in ihre Haare und seufzte. „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren. In den letzten Tagen habe ich Todesängste ausgestanden.“

Wie sehr sie Sidans Umarmung gebraucht hatte, merkte Nela erst jetzt. Allerdings konnte sie sich nicht ganz entspannen, da sie beobachtet wurden. Sie schielte über seine Schulter hinweg zu der Elfe.

Warum wirkte sie nicht überrascht?

„Sie weiß alles“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.

„Alles, alles?“, hakte Nela nach. Auch, dass sie die Fee war, deren Schatten nicht im Lichte blieb?

„Alles, alles“, brummte er vor sich hin.

Ziemlich sicher hatte er es ihr nicht freiwillig erzählt.

„Da Casée nicht über mich Bescheid weiß, gehe ich davon aus, dass wir ihr trauen können, oder?“ Nela lockerte ihren Griff.

Sidan ließ sie widerwillig los. „Ja, vermutlich können wir das.“

Die Elfe verneigte sich. „Mein Name ist Alessia. Ich freue mich, dich kennenzulernen. Dein Bruder hat mir viel von dir erzählt.“ Sie wandte sich zu Sidan, der seine Hände knetete und sichtlich unbeholfen zwischen ihnen hin und her sah. Das vergnügte Aufblitzen in ihren Augen verriet, dass seine Reaktion sie amüsierte.

„Ich freue mich auch sehr, dich kennenzulernen. Allerdings weiß ich über dich kaum etwas.“ Nela warf Sidan einen vorwurfsvollen Seitenblick zu.

Alessia lachte rau und kehlig, löste ihre zurückgeflochtenen Haare und zerzauste sie mit einem wohligen Stöhnen zu einer schwarzen Lockenpracht. „Du nimmst kein Blatt vor den Mund. Wir werden uns verstehen.“

Nela und Alessia grinsten sich verschwörerisch an.

Sidan verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand. „Großartig. Die beiden Frauen in meinem Leben verbünden sich. Vergesst Casée und ihre Machenschaften, jetzt habe ich wirklich Angst.“ Er lächelte Alessia zärtlich an.

Die Begegnung mit einer Frau, die Sidan so ansah, hatte durchaus das Potenzial, diese trostlose Situation aufzuwerten. Dennoch konnte sie kaum erwarten, von hier wegzukommen.

Nela trat ans Fenster, um zu sehen, ob sie nicht einfach davonfliegen konnte.

Sidan tat einen Satz und riss sie zurück, als sie sich gerade vorlehnen wollte. „Nicht. Auf dem Glas liegt eine magische Sperre. Diesen Zauber möchtest du nicht spüren, glaube mir. Niemand kommt hier rein oder raus, ohne dass Casée davon erfährt.“

„Gibt es sonst einen Weg aus dem Schloss? Ich muss dringend zu Prinz Liron. Und wie können wir Cornelius befreien?“

Sidan grollte leise. „Bist du von Sinnen?“

„Der Fluch hat nur sein Gesicht geändert. Du hast es gehört, eine falsche Liebe lastet auf Lirons Herzen und diese verbindet ihn mit mir. Was, wenn sich die Prophezeiung nicht bewahrheitet, weil er unter diesen Umständen nicht heiraten kann?“

Er hatte zuvor schon mit der Verbindung zu Clara gehadert. Was machte es dann mit ihm, wenn er meinte, eine andere zu lieben?

Allem Anschein nach war ihr Teil der Prophezeiung doch noch nicht erfüllt. Sie musste zu ihm und die Überreste des Fluches beseitigen.

„Um das Problem können sich seine Hofheiler kümmern.“

Das hatte sie sich den ganzen Weg lang ebenfalls einzureden versucht. „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.“

Casée hatte es selbst gesagt. Niemand konnte einen Fluch lösen, den sie gewoben hatte. Niemand außer Nela.

„Ich bringe dich hier raus und zu unseren Eltern. Dort bist du in Sicherheit.“

Alessia rollte mit den Augen. „Ganz in seiner Rolle: der strahlende Held.“

„Sie ist meine kleine Schwester“, zischte Sidan. „Es ist meine Aufgabe, auf sie aufzupassen.“

„Das bin ich.“ Nela legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich bin aber auch die Fee, die über die ewige Nacht entscheidet.“

„Diese Prophezeiung hat lange genug dein Leben diktiert. Du hast Besseres verdient.“

„Und wie soll das aussehen? Willst du, dass ich mich wieder verstecke und warte, bis meine Bestimmung an mir vorüberzieht? Das kann ich nicht mehr. Dieses Land braucht sowohl Sonnenlicht als auch Dunkelheit. Und wenn ich es bin, die die ewige Nacht verhindern kann, werde ich es tun.“

Alessia griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Ich werde dir helfen, wo ich kann.“

„Du solltest auf meiner Seite stehen“, grummelte Sidan.

„Das tue ich! Du sagst, Nela habe ein besseres Leben verdient. Das hast du ebenfalls, genau wie ich. Es wird Zeit, dass jemand Casée die Stirn bietet, und wie es aussieht, ist ausschließlich deine Schwester dazu in der Lage. Deswegen sollten wir alles Mögliche tun, um sie zu unterstützen.“

Sidan knirschte mit den Zähnen. „Wir bringen Nela hier raus, danach sehen wir weiter.“

„Und Cornelius nehmen wir mit“, ergänzte Nela.

„Das wird uns bloß unnötig aufhalten.“ Sidan ballte die Hände zu Fäusten. „Es wird schon schwierig genug, deine Flucht zu arrangieren.“

„Wenn ich einen günstigen Moment abwarte, kann ich ihn aus dem Kerker herausholen“, überging Alessia seinen Einwand.

„Und dann sind alle in Aufruhr, weshalb wir Nela nicht mehr aus der Stadt schmuggeln können“, hielt Sidan weiter dagegen. „Casées Unwissenheit darüber, dass wir ihr nicht treu ergeben sind, ist unser einziger Vorteil. Das dürfen wir nicht aufs Spiel setzen.“

Nela atmete tief durch. „Du bringst mich von hier fort und Alessia kümmert sich um Cornelius und kommt mit ihm nach. Wie wäre es damit?“

Sidan zögerte und dieses Mal richtete er seine sorgenerfüllten Augen auf Alessia.

Die seufzte leise. „Du weißt, dass ich auf mich selbst aufpassen kann.“

Sidan trat zu seiner Freundin und strich ihr eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. „Mein Verstand sagt mir, dass du recht hast.“

Alessia lehnte ihre Stirn gegen seine. „Ich werde auf mich achtgeben.“

Wärme umspülte Nelas Herz, so sehr freute sie sich für Sidan.

Er hatte es verdient, glücklich zu sein. Dass Alessia eine so starke Frau war und ihren eigenen Kopf hatte, würde ihn zwar noch oft zur Weißglut treiben, doch Nela konnte sich niemand Schwächeren an seiner Seite vorstellen.

Ein Klopfen ließ die zwei auseinanderfahren. Sofort nahmen sie eine offizielle Haltung ein und Sidan zog seine Magie in sich zurück.

„Herein“, sagte er in einem kühlen Tonfall, der ihn zu einer ganz anderen Person machte. Zu dem unerbittlichen Wächter der dunklen Königin.

Zwei Dienerinnen betraten mit gesenkten Köpfen den Raum, eine mit einem silbernen Essenstablett, die andere mit einem Wasserkrug.

„Entschuldigt“, nuschelte die Kleinere der beiden, als wäre es ein Vergehen, ihrer Arbeit nachzugehen.

Sidans wachsamer Blick folgte jeder ihrer Handbewegungen und nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, wartete er eine Weile, ehe er den Raum aufs Neue verdunkelte. „Es gibt einen Geheimgang aus der Stadt heraus. Es muss uns nur irgendwie gelingen, dich aus dem Schloss zu bringen. Nach deinem Frühstück mit Casée brechen wir auf. Im Trubel lässt es sich einfacher untertauchen als bei leeren Gassen am Tag. Ruhe dich bis dahin ein wenig aus, du wirst deine Kraft brauchen.“

„Wirst du mit mir kommen?“

Sidans Kiefernmuskel zuckte. „Ich werde dich fortbringen und dann zum Nachthof zurückkehren. Hoffen wir, dass Casée keinen Verdacht schöpft.“

„Du musst Casée nicht mehr dienen.“ Nela schüttelte den Kopf.

„Solange Casée denkt, du seist lediglich ihre Nichte, könnten wir mit einem blauen Auge davonkommen. Dann sollte ich weiter am Hof bleiben, um alles aus erster Hand zu erfahren.“ Er hatte wieder diesen verbissenen Gesichtsausdruck, der Nela verriet, dass sie ihn nicht würde umstimmen können.

Sie strich Sidan über den Arm. „Ihr solltet euch ebenfalls ein wenig ausruhen.“

Ihr Bruder lächelte schief. „Wir müssen auf dich aufpassen. Nicht dass du ausbüxt. Vergessen?“ Er umarmte sie erneut. „Alles wird gut.“ Er küsste sie aufs Haar und ließ sie los. „Bis später, du dunkle Fee.“

Nela schmunzelte. „Bis später, du dunkler Elf.“

Zu ihrer Überraschung zog Alessia sie ebenfalls in ihre Arme, bevor die beiden die Tür ansteuerten. Sidans Partnerin band ihre Haare wieder zurück, er hauchte einen Kuss auf ihre Wange, dann gingen sie zueinander auf Abstand und bezogen ihren Wachposten vor dem Zimmer.

Umgeben von Stille, rollte das ganze Ausmaß ihrer Müdigkeit über Nela hinweg. Doch sie war zu aufgewühlt, um in den Schlaf zu finden, weshalb sie gemächlich durch den Raum streifte.

Überall standen leere Tonvasen. Diese erzählten die Geschichte einer dunklen Elfe, die Blumen geliebt hatte.

Nela öffnete den mit Ornamenten verzierten Holzschrank und fand einige schwarze Kleider, die nur darauf zu warten schienen, am nächsten Morgen getragen zu werden. Sie nahm eines heraus und hielt es sich an.

Elydia hatte in etwa ihre Größe gehabt.

Die Sehnsucht nach einer Mutter, die sie nie kennengelernt hatte, griff nach ihr. Wie schwer musste Elydia die Entscheidung gefallen sein, sie wegzugeben? Es war der sicherste Weg gewesen und dieses Wissen besänftigte das sechsjährige Ich, das in ihr schlummerte und sich fragte, warum ihre Eltern sie nicht hatten haben wollen.

Ein Kitzeln an ihrer Hand lenkte ihren Blick nach unten und sie erkannte den ihr so vertrauten Schatten der dunklen Fee. „Wie hast du es ins Schloss geschafft?“

Der Rieden stob auseinander, setzte sich vor ihr im Schrank zusammen und schwirrte vor einer Schublade umher, als wollte er ihr bedeuten, diese zu öffnen.

Nela zog an dem Knauf, das Fach war aber verschlossen.

Die Fee huschte in eine andere Zimmerecke und sie dachte schon, der Rieden würde mal wieder verschwinden, doch er schlüpfte in einen Spalt im Dielenboden.

Sie ging darauf zu und kniete sich hin. Vorsichtig ließ sie ihre Finger in die Ritze gleiten und bekam einen Schlüssel zu fassen. Sie zog ihn heraus, trat zum Schrank und steckte ihn in das Schloss der Schublade, die sich daraufhin öffnen ließ. Eine Ahnung, wer ihr Feenrieden in Wirklichkeit war, machte sich in ihr breit. Denn in der Schublade lag ein mit Rosen besticktes Kleid, wie es die Blumenfee einst getragen hatte, die sie vor der Garde des Sonnenhofes gewarnt hatte.

Was, wenn sie damals keiner Blumenfee begegnet war, sondern einer dunklen Fee, die sich als solche verkleidet hatte?

„Bist du … Bist du meine Mutter?“

Das würde ebenfalls erklären, wie der Rieden einen Weg an Casées Schutzzaubern vorbei gefunden hatte. Elydia war schließlich hier aufgewachsen.

Wie zur Antwort huschte die Fee um sie herum.

„Ich … also …“ Nela sortierte ihre Gedanken. Es hatte immer einen Grund, wieso Rieden diese Welt nicht loslassen wollten, eine Schuld, die sie nicht vergessen konnten oder etwas Unerledigtes, das sie daran hinderte, das letzte Leben hinter sich zu lassen und in ein neues zu starten. Und da sie ihrer Mutter Erlösung wünschte, wollte sie dieser Grund nicht sein. „Cornelius hat mir erzählt, weshalb meine Eltern mich fortgegeben haben. Ich verstehe, dass sie das tun mussten, und ich trage ihnen nichts nach. Cecilia und Rupert sind wundervolle Eltern. Wäre ich hiergeblieben, würde ich vielleicht nur die Nacht lieben und nicht auch den Tag. Die Entscheidung meiner Eltern war die einzig richtige.“

Der Schatten rieselte auseinander und Nela dachte schon, sie hätte sie vertrieben, da setzte sie sich wieder zusammen, flog zum Bett und ließ sich darauf nieder, als wollte sie im Schlaf über sie wachen.

Nela lächelte bei dieser Vorstellung, zog ein Nachthemd aus dem Schrank und trat an die Waschschüssel. So dreckig, wie sie von der Reise war, wollte sie sich nicht in die weißen Laken legen.

Sie griff nach dem Wasserkrug, da wurde es hinter ihr hell. Nela kannte dieses bunte Licht, genau wie die Magie, die ihm innewohnte. Für einen irrationalen Moment verlor sie sich in der Hoffnung, dass Liron sie aufsuchte, dann besann sie sich wieder, drehte sich langsam um und entdeckte die faustgroße Lichtkugel, die auf sie zu schwebte.

Nela fragte sich, wie sie den Bannzauber hatte durchbrechen können, von dem Sidan gesprochen hatte. Ihr fiel nur eine Erklärung ein: Casée hatte die Nachricht durchgelassen.

Auf der Höhe ihres Gesichtes hielt das Licht vor ihr inne.

Nela sonnte sich in der Magie, deren Prägung ihr in den letzten Tagen so vertraut geworden war. Sie war ein Wesen der Nacht und doch hatte es diese kurze, entrückte Zeit gegeben, in der ihr die hellste Sonne des Landes ans Herz gewachsen war.

Liron war immer offen und ehrlich zu ihr gewesen.

Umso mehr fürchtete sie sich davor, seine Nachricht anzuhören, zu der ihn vermutlich der Fluch getrieben hatte. Dennoch hob sie die Hand und tippte in die Kugel, die das ganze Farbspektrum des Lichts in sich barg und in den auslaufenden Strahlen wie ein Regenbogen schillerte.

„Nela“, hörte sie Lirons Stimme und alles in ihr zog sich zusammen. „Ich habe meinen Bruder gebeten, dich zurückzuholen, doch er hat sich meinem Befehl verweigert und will mir nicht verraten, wo du lebst. Es sei besser für mich, sagt er, ich könnte aber nicht mehr widersprechen. Ich hoffe, dass meine Magie einen Weg zu dir findet und diese Worte zu dir bringt, denn sie sind zu bedeutend, um unausgesprochen zu bleiben.

Ich hatte immer gehofft, eine Liebe zu finden, die tiefer als alles geht, was ich bislang gefühlt hatte. Dieser Wunsch war im Laufe der Jahre dahingeschmolzen und der Realität gewichen. Ich konnte nicht länger warten, also habe ich Clara Grund zur Hoffnung gegeben, dass ich eine Heirat in Betracht ziehe. Und jetzt, da ich diese Liebe doch gefunden habe … in dir … sträubt sich alles in mir dagegen, sie meinen Pflichten zu opfern.

Dennoch gibt es keinen anderen Weg, als genau dies zu tun. Ich kann der Dunkelheit, die auf unserem Land lastet, kaum mehr standhalten, selbst gemeinsam mit Clara, Alvar und meiner Mutter. Die Prophezeiung verlangt danach, dass ich Clara die Treue schwöre und wir unsere Macht mit diesem lebenslangen Versprechen mehren. Dies ist der einzige Weg, um den Tag zurückzubringen. Mir bleibt keine andere Wahl, als das Unausweichliche zu tun. Ja, das Unausweichliche, nicht das Richtige. Denn wie kann etwas richtig sein, wenn man seinem Herzen zuwiderhandelt?

Es ist vermutlich nicht gerecht, dir von meinen Gefühlen zu erzählen, wo ich ihnen doch nicht folgen darf. Wenn du einen Hauch dessen erwiderst, was ich fühle, grenzt es nahezu an Gemeinheit. Ich kann mich aber nicht überwinden, mich für diese Nachricht zu entschuldigen. Verfolge ich mit meiner Ehrlichkeit ein bestimmtes Ziel? Nur, dass ich an meinen Gefühlen hoffentlich nicht ersticke, weil ich sie für mich behalten habe.

Ich wünsche dir, dass du ein glückliches Leben führst, Nela, und ich verspreche dir, dass ich die Nacht genau wie den Tag ehren werde. Mir ist, als hätte die Prophezeiung allein deswegen unsere Wege kreuzen lassen, denn dir zuliebe möchte ich das Gleichgewicht zwischen Tag und Nacht wahren, so wie es im Jahr meiner Geburt vorhergesagt wurde. Du hast mich daran erinnert, mit welchen Werten mein Vater mich großgezogen hat. Deinetwegen stehe ich auf meinem Balkon, suche die Schönheit in der Nacht und finde die Ruhe, von der du gesprochen hast. Außerdem könnte ich niemals etwas tun, das dein Leben gefährdet. Das Schicksal hat eine grausame Art gewählt, mich diese Lektion zu lehren, da diese Liebe nicht sein kann. Diesem Wissen zum Trotz würde ich die Momente mit dir dennoch nicht missen wollen.

Ich hoffe, du wirst glücklich.

Liron“

Nela starrte ins Licht, bis ihre Augen brannten. Wie gern würde sie nochmals auf diese Nachricht tippen, um sie aufs Neue anzuhören und sich in der Träumerei zu verlieren, Lirons Worte seien wahr. Das wäre aber reinste Selbstquälerei, denn alleinig der Fluch hatte ihn zu der Offenbarung seiner vermeintlichen Gefühle getrieben. Gefühle, die Liron nicht von dem Pfad abbrachte, den die Prophezeiung für ihn vorgesehen hatte. In diesem Punkt hatte sie sich in ihm getäuscht. Er haderte zwar mit seinem Schicksal, sein Pflichtbewusstsein wog jedoch mehr. Sie musste demnach nicht zu ihm eilen, um den Rest des Fluches zu lösen, damit er Clara heiratete.

Trotzdem schrie alles in Nela, dass das nicht richtig war. Die Frau, die er zu ehelichen gedachte, hatte ihn betrogen. Sie hatte ihn mit einem Fluch belegt, damit er sich in sie verliebte. Warum sie das getan hatte, konnte Nela sich nicht erklären, vor allem, weil er ihr doch bereits eine Hochzeit in Aussicht gestellt hatte. War ihr das nicht genug gewesen? Hatte sie auch sein Herz haben wollen?

Die Bürde, die diese Prophezeiung auf Lirons Schultern legte, wurde immer größer und größer. Nela konnte ihn doch keiner Frau überlassen, die ihn derart hinterging! Sie wollte ihn von diesem Treueschwur abhalten. Wenn sie das täte, wäre jedoch alles umsonst gewesen.

Zumindest könnte sie ihm irgendwann den Schmerz nehmen, den seine angebliche Liebe zu ihr mit sich brachte. Sie müsste nur den Rest des Fluches lösen, denn allem Anschein nach waren die Heiler des Sonnenhofs nicht dazu in der Lage. Davon befreit könnte er mit Clara vielleicht seinen Frieden finden – sofern Nela deren finsteres Geheimnis für sich behielt. Allein der Gedanke, dass sie Stillschweigen bewahren musste, verursachte ihr Übelkeit. Doch es führte kein Weg daran vorbei, genau wie an der Notwendigkeit, diese Nachricht für immer zu löschen.

Ein letztes Mal badete sie in seinem Licht, dann jagte sie ihren Schatten darauf zu, um es zu löschen. Sie gestattete sich eine einzelne stumme Träne, woraufhin der Rieden der Fee um ihre Hände und ihren Hals herumflog und ein sanftes Kitzeln auf ihrer Haut hinterließ.
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Der Saal, in den Nela zum abendlichen Frühstück geführt wurde, lag wie der Rest des Schlosses in vollkommener Dunkelheit. Selbst durch den großen Durchgang zum Balkon fiel kein Licht, da die Schatten immer noch den Himmel einnahmen. Bis auf die zwei Nachtwölfe, die die Flügeltür flankierten, war Nela allein und so nutzte sie die Zeit, sich ein wenig umzusehen.

Überall im Raum verteilt standen hüfthohe silberne Kerzenständer, aber nicht eine Kerze war angezündet. Vermutlich würde das auch so bleiben, denn Casée zog sicherlich die Dunkelheit vor, dennoch waren ihre gewundenen Metallstreben hübsch anzusehen.

Nela trat an die reichlich gedeckte Tafel, an der zwei Plätze eingedeckt waren.

Obst stapelte sich auf glänzenden Tabletts, burgunderrote Trauben, Passionsäpfel, nachtblaue Siabeeren, alles Früchte, die für Wesen des Lichts im höchsten Maße giftig waren. Der Dampf, der aus einer Schüssel aufstieg, roch nach Schattenpilzen und Kardamom. Törtchen aus Erzschokolade versprachen ein süßes Vergnügen.

Obgleich dieses verlockenden Angebots und ihres Hungers bezweifelte sie, etwas herunterzubekommen. Es war ihr zuwider, die verlorene Nichte zu mimen, während sie ihrer Tante lieber die Augen auskratzen würde.

Als hätte dieser böse Gedanke sie herbeigezaubert, öffneten zwei Diener die Flügeltür und Casée stolzierte herein. Sie trug ein eng anliegendes, schwarzes Kleid mit einer langen Schleppe, die ihr sehr unpraktisch erschien, einer Königin jedoch angemessen war. „Da bist du ja schon.“ Gemächlich schlenderte sie an den Tisch, ließ ihren Blick langsam über die Speisen gleiten und pickte sich einige Trauben heraus.

„Casée.“ Nela neigte den Kopf.

„Hast du dich ein wenig erholt?“

Ein Diener eilte herbei und schob den thronartigen Stuhl am Ende der Tafel zurecht, auf dem sich Casée in einer fließenden Bewegung niederließ.

„Ja, vielen Dank. Es tut gut, am Tag zu schlafen.“ Nela setzte sich an die Tischseite und strich das Kleid glatt, das sie aus dem Schrank ihrer Mutter genommen hatte.

„Ab jetzt wird dich niemand mehr zwingen, wider deine wahre Natur zu handeln.“ Sie schob sich eine Traube in den Mund. „Hat dich die Nachricht des Prinzen erreicht?“

Nela gelang es kaum, ihre Miene nüchtern zu halten. „Ja“, antwortete sie knapp, aus Sorge, dass ihre Stimme wackelte.

„Was für ein romantisches Gewäsch. Hätte er seine Gefühle doch lieber für sich behalten und wäre daran erstickt. Das hätte uns allen geholfen.“

Nela ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten und verbot sich, ihr Entsetzen darüber zu zeigen, dass Casée die Nachricht abgefangen und belauscht hatte. „Die Liebe, die er aufgrund des Fluches empfindet, wird ihn nicht von seiner Heirat mit der Comtesse abhalten. Er lässt sich nicht von dem Weg abbringen, den die Prophezeiung für ihn vorsieht“, sagte sie möglichst gleichgültig, dabei interessierte es sie brennend, was Casée darüber dachte. Immerhin wollte sie Lirons Gefühle für sich nutzen.

Casée studierte ihr Gesicht und Nela zwang sich zu einem unbeteiligten Lächeln. „Nun … Das werden wir ja sehen.“ Ihre Mundwinkel hoben sich leicht. „Ich bin nach wie vor entzückt von dem Geschenk, das das Schicksal mir mit der Rückkehr meiner totgeglaubten Nichte gemacht hat.“

Nela bezweifelte, dass es Casée dabei um ihren Verwandtschaftsgrad ging. „Was hast du vor, um die Hochzeit zu verhindern?“

„Iss.“ Casée deutete auf die Speisen. „Die Köche haben angesichts deiner Heimkehr ein Festmahl zubereitet.“

„Das ist sehr gütig.“ Nela legte sich ein wenig Pastete auf den Teller und schob sich eine Gabel davon widerwillig in den Mund. Sie schmeckte köstlich, dennoch konnte sie das Essen nicht genießen.

Casée belud ihren eigenen Teller mit kleinen Gebäckstücken. „Übrigens habe ich mir erlaubt, einen Schatten loszuschicken und die Nachricht des Prinzen in meinem Namen zu beantworten. Ich hoffe, das war in deinem Interesse. So musst du dich nicht mit diesen leidigen Gefühlsduseleien herumschlagen. Natürlich habe ich ihm Grüße von dir ausgerichtet und am Rande erwähnt, dass du meine Nichte bist.“ Wieder musterte Casée sie aufmerksam.

Nelas Herz klopfte wild. „Und was hast du ihm sonst gesagt?“

„Ach … Ich war unsicher, welchen Tonfall ich wählen sollte, um ihn in eine Falle zu locken.“ Ihr Mundwinkel wanderte nach oben. „Ich hätte ihm mitteilen können, dass du gut bei uns angekommen bist und wir gern in Friedensverhandlungen einsteigen würden. Letztlich war mir die Gefahr aber zu groß, dass er damit warten und zuerst heiraten würde. Es wäre ungünstig, wenn er diesem hellsten Licht die Treue schwören und seinen Hof stärken würde, nicht wahr?“ Casée verdrehte die Augen.

„Also hast du ihm was gesagt?“, hakte Nela nach und verfluchte die Wissbegier, die in ihrer Stimme mitschwang.

„Ich habe eine etwas größere Dringlichkeit geschaffen. Hoffentlich nimmst du mir meine kleine Lüge nicht übel. Ich habe behauptet, wir hätten dich eingesperrt und würden dich foltern, bis er sich auf ein Treffen einlässt, unverheiratet und ohne Treueschwur wohlbemerkt. Das wird ihn motivieren, unser Schloss aufzusuchen.“

Nela zuckte, als Casée ihre Hände zusammenschnellen ließ, als würde eine Falle zuschnappen. „Bald haben wir ihn.“

„Und …“ Nela räusperte sich. „Und was hast du mit ihm vor?“

„Ich werde sein Licht für immer auslöschen. Einfach so.“ Mit einem Schnipsen entzündete sie alle Kerzen im Saal und Nela erwartete, dass sie sie im nächsten Moment wieder ausmachen würde, um ihre Worte zu unterstreichen. Doch Casée starrte an die Stelle auf dem Boden, wo Nelas Schatten hätte sein müssen.

Ihr wurde heiß und kalt. Das Gespräch hatte sie derart gefangen genommen, dass ihr dieser dumme, dumme Fehler unterlaufen war.

„Habe ich es mir doch gedacht. Den ganzen Tag über habe ich gerätselt, aus welchem Grund meine Schwester ihre eigene Tochter weggeben würde. Sie hatte ein so zartes Gemüt, deshalb gab es dafür eigentlich nur eine Erklärung.“

Nela sparte sich die Mühe, ihren Schatten an seinen Platz zu zwingen. Sie war ohnehin aufgeflogen. „Ich wusste nicht, wie du darauf reagieren würdest. Deswegen habe ich es vorerst für mich behalten.“

„Da hielt meine sentimentale Schwester doch tatsächlich den Schlüssel für die ewige Nacht in der Hand und gab ihn weg.“ Casée lehnte sich vor. „Dir war eine große Zukunft bestimmt und ihretwegen musstest du in Armut aufwachsen. Wie fühlt es sich an, das zu wissen?“

Diese Provokation ließ Nela kalt. Auch wenn das Geld an allen Ecken und Enden knapp gewesen war, hatte sie nie das Gefühl gehabt, arm zu sein. Am liebsten hätte sie geantwortet, dass sie ihre Eltern gern kennengelernt hätte, deren Entscheidung aber verstand. Das wäre jedoch alles andere als ratsam, also spielte sie das Spielchen mit. „Es macht mich traurig.“

„In einem Waisenhaus inmitten all dieser anderen Kinder muss doch aufgefallen sein, dass dein Schatten das Licht scheut. Jeder kennt die Prophezeiung. Wie hast du es geschafft, diesen Umstand all die Jahre zu verstecken?“

„So.“ Nela rief ihren Schatten herbei.

Widerwillig kroch er ins Licht.

Casée verfolgte aufmerksam diesen Vorgang. „Faszinierend. Du entstammst wahrlich unserer Familie. Hätte mich dein Gesicht nicht längst überzeugt, hätte ich dich spätestens nach dieser kleinen Vorstellung anerkannt.“ Sie beugte sich vor. „Eine solche Fähigkeit will über viele Jahre gelernt sein. Somit bleibt die Frage, wer dich versteckt hat, als du ein Kind warst. Hat dich etwa doch Cornelius großgezogen?“

„Nein, das hat er nicht“, erwiderte sie und suchte fieberhaft nach einer Erklärung, die Cecilia und Rupert außen vor lassen würde. „Eine junge Frau, die im Waisenhaus arbeitete, erbarmte sich meiner. Sie verstarb leider, als ich acht war.“

Casée tippte sich ans Kinn. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du Geheimnisse vor mir hast. Und das wirft die Frage auf, ob du dem Nachthof freundlich gesinnt oder unsere Feindin bist.“

„Ich bin keine Feindin“, erwiderte Nela ruhig.

Die dunkle Königin hob eine Augenbraue. „Sicher?“ Sie lehnte sich zurück, legte die Ellenbogen locker auf den Stuhllehnen ab und ließ die Fingerspitzen aneinander tänzeln. „Ich gehe lieber kein Risiko ein.“

Ein kalter Schauer lief über Nelas Rücken. „Was hast du vor?“

„Iss.“ Erneut deutete Casée auf die Speisen. „Wer weiß, wann du wieder so etwas Gutes bekommen wirst.“

„Du sperrst mich ein“, schlussfolgerte Nela.

„Ich wünschte, es ließe sich vermeiden.“

„Das verstehe ich nicht. Meine Hilfe müsste doch in deinem Interesse liegen. Ich bin die Fee, die über die ewige Nacht entscheidet.“

„Aber was, wenn du geneigt bist, dich gegen die ewige Nacht zu entscheiden? Vielleicht liegt dir das ein oder andere Lichtwesen im Süden mehr am Herzen, als du zugibst. Immerhin bist du dort aufgewachsen.“ Casée legte den Kopf schief und lächelte. „Da du meine Nichte bist, werde ich dir jedoch eine Gelegenheit geben, deine Gesinnung unter Beweis zu stellen.“

Nela verzog keine Miene, versuchte, nicht einmal zu blinzeln. „Was schwebt dir dabei vor?“

„Vielleicht würde es den Prinzen mehr motivieren, eine Nachricht von dir zu erhalten, in der du ihm von den dir zugefügten Schmerzen berichtest.“ Sie wiegte den Kopf hin und her. „Natürlich wäre dafür ein wenig Schauspielkunst vonnöten. Schaffst du das, ohne dass meine Wachen nachhelfen?“

„Ich kann keine Schatten versenden.“

„Jeder in unserer Familie kann das.“

„Es hat mir nie jemand gezeigt.“

Casée stieß ein spitzes Lachen aus. „Das ist also die Fee, die über die ewige Nacht entscheiden soll. Diejenigen, die diese Prophezeiung verantworten, haben einen seltsamen Sinn für Humor.“

„Ich kann mir auch nicht erklären, warum die guten Mächte mich gewählt haben“, gab sich Nela unterwürfig.

„Gute Mächte, böse Mächte.“ Casée verdrehte spielerisch die Augen. „Ja, so spricht der Volksmund. Aber wer bestimmt, was gut oder was böse ist? Die zwei Lager dort oben haben schlicht unterschiedliche Mittel und Wege, um das zu erreichen, was sie wollen. Die einen verleihen uns Macht, damit wir für Ziele kämpfen können, die sie gutheißen. Die anderen mischen sich über irgendwelche Prophezeiungen, die keiner versteht, in unsere Welt ein.“

„Und wofür kämpfst du?“

Casée zuckte mit den Schultern. „Es kann nur einen Herrscher über dieses Land geben. Unsere Vorfahren hatten nicht den Mut, Nasca vom Licht zu befreien. Ich schon.“

Nela hätte am liebsten erwidert, dass das Volk genau aus solchen Gründen die Mächte, die Casée unterstützten, für böse hielt. Alle Lichtwesen würden sterben, sollte ihr Plan aufgehen, wohingegen die Prophezeiung von Nasca zum Ziel hatte, dass beide Seiten einen Platz in diesem Land hatten. Gut und Böse war Nelas Ansicht nach also ziemlich klar geregelt. Obwohl es ihr gegen den Strich ging, hielt sie diese Meinung zurück und spielte mit. „Die meisten Lichtwesen denken ja auch, dass unsereins böse sei.“

Casée schnalzte mit der Zunge. „In diesem Punkt unterscheiden wir uns. Ich halte die Lichtwesen nicht per se für böse. Sie sind mir nur im Weg.“

Na, wenn das so ist.

„Aber zurück zu der Nachricht an Prinz Liron. An deiner mangelnden Übung soll es nicht scheitern. Dann schicke ich eben den Schatten und du sprichst hinein.“

Nela verschaffte sich einen Denkmoment, indem sie sich einen weiteren Bissen in den Mund schob. Vielleicht könnte sie eine geheime Botschaft in der Nachricht verstecken, die Liron wissen lassen würde, dass es ihr gutging. „Ich werde versuchen, möglichst überzeugend zu sein. Jedoch befürchte ich, dass ich dafür ein wenig Ruhe benötige. Schauspielerei ist kein Talent, das mir zu eigen ist.“

Bedauern erfüllte Casées Miene. „Leider müsstest du das hier und jetzt erledigen.“ Schwarze Schatten traten aus ihren Händen. Sie formte diese zu einer dichten Wolke, erhob sich und hielt sie ihr hin, wie Cecilia es mit ihrem Licht tat, wenn sie eine Nachricht für sie verschickte.

Nela überlegte, was sie sagen sollte, doch auf die Schnelle fiel ihr nichts ein. In der Hoffnung, dass die Idee ihr beim Sprechen kommen würde, setzte sie an. „Liron …“

„Dein Zögern ist mir Hinweis genug, wie es um deine wahre Gesinnung bestellt ist“, unterbrach Casée sie unterkühlt und die dunkle Wolke zerstob. „Wachen“, rief sie laut.

Sofort stürmten mehrere Elfen herein und umstellten sie. Unter ihnen Sidan und Alessia.

„Was ist passiert?“ Obgleich seine Miene nicht eine Regung zeigte, klang er panisch.

„Sie will mich wegsperren.“

Sidans Fluchen hallte durch ihre Gedanken. „Verdammt. Wir hätten doch am Tag flüchten sollen.“ Er schielte zu Alessia.

Die nickte und packte Nela am Arm. Ihr Griff war fest, fast schmerzhaft. „In den Kerker mit ihr?“ Ihre Stimme war ganz anders, wenn sie mit ihrer Herrscherin sprach, noch dunkler als ohnehin und frei von jedem Gefühl.

„Leider ja.“ Casée seufzte schicksalsergeben.

Alessia schob Nela unsanft vor sich her.

Die dunkle Königin setzte an, ihnen zu folgen, Sidan stellte sich ihr aber in den Weg. „Könnten wir uns kurz allein unterhalten?“ Er strich mit den Fingerspitzen langsam über ihren Arm.

Im Augenwinkel verfolgte Nela, wie Casée ihren Blick gierig an ihm hinabgleiten ließ. „Kann das nicht warten?“

Sidan trat näher zu ihr heran. „Es ist wichtig.“

Es missfiel Nela über die Maßen, was Sidan da tat. Und Alessias versteinerte Miene ließ erahnen, dass sie ähnlich empfand. Sein Plan ging jedoch auf, denn als Alessia sie aus dem Saal zerrte, blieben Sidan und Casée zurück.
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„Ich übernehme“, rief Alessia den anderen Wächtern zu.

„Wirst du mit einem Mädchen fertig?“, höhnte ein stämmiger Hüne.

„Wenn ich mit dir fertig werde, schaffe ich sie mit links“, tönte Alessia mit einem derben Lachen.

Der Kerl wackelte mit den Fingern, als wollte er sie anlocken. „Komm her und zeig mir, was du draufhast.“

Alessia hob das Kinn und hielt ihm die Hand hin. „Ich brauche die Schlüssel.“

Der Hüne betrachtete sie abwägend. „Sie ist die Nichte der Königin, wer weiß, wie stark ihre Magie ist. Besser, ich komme mit.“

Nela seufzte innerlich und hoffte, dass Sidans Freundin es tatsächlich mit dem Wächter aufnehmen konnte.

Alessia führte Nela nach draußen und über den Schlosshof, der Hüne blieb dicht bei ihnen. Am anderen Ende angekommen, stemmte der Wächter eine metallene Bodenplatte auf und Alessia schubste sie eine steile Treppe nach unten. Sie japste und fing sich gerade noch an dem Geländer ab. Ein Scheppern hinter ihr verriet, dass die Platte wieder auflag.

„Die sieben müsste frei sein“, sagte Alessia zu ihrem Kollegen, der sogleich an seinem Schlüsselbund nestelte.

Sie liefen einen muffigen Gang entlang, von dem rechts und links Zellen abgingen. Nela machte nur die Schemen der Gefangenen aus, die hier im Dunklen vor sich dahinsiechten und auf den sicheren Tod warteten.

Einzig eine Person trat an die Eisenstangen. Cornelius.

Nela hätte gern mit ihm gesprochen, doch Alessia zerrte sie weiter.

In der nächsten Zelle standen die Stäbe besonders dicht, als wären sie für kleinere Wesen gemacht. Davor hielten sie und der Wächter machte sich an dem Schloss zu schaffen.

Kaum schwang die Tür auf, verpasste Alessia ihm einen Tritt, sodass er bäuchlings in der Zelle landete. Schwerfällig rappelte er sich auf, in der Zeit hatte die Elfe aber längst die Tür zugeknallt und den Schlüssel umgedreht. Eilig zog sie ihn ab und trat zurück.

Der Hüne rüttelte an den Gitterstäben. „Was soll das, du Miststück?“

Alessia verzichtete auf eine Antwort und eilte zu Cornelius’ Zelle. Sie probierte einige Schlüssel aus, dann fand sie den richtigen. „Beeilung.“

„Danke!“ Der befreite Elf rannte ihnen hinterher.

„Wir müssen schleunigst aus dem Schloss hinaus.“ Im Vorbeigehen schnappte sich Alessia zwei Seile von einem Haken an der Wand. „Ich gebe Cornelius als meinen Gefangenen aus. Nela, du musst dich verwandeln und durch das bewachte Tor fliegen. Über den Mauern liegt eine Schutzkuppel, einzig auf diesem Ausgang liegt kein Zauber. Sollten wir uns auf der Flucht verlieren, treffen wir uns an der Schenke Zum grauen Hahn.“ Vor der Treppe zum Ausgang machten sie Halt. Alessia legte Cornelius mit versierten Handgriffen die Fesseln an und Nela verwandelte sich.

„Bleibe dicht bei den Mauern. Ich lenke die Wachen ab, dann kannst du hinausschlüpfen.“ Alessia erklomm die steilen Stufen und stemmte die Bodenplatte auf. „Los“, befahl sie Cornelius in einem harschen Tonfall. Sie schleifte ihn unsanft über den Platz zu dem runden Tor, an dem vier Wachen postiert waren.

Nela hielt sich nahe an der Mauer und versteckte sich in einem Spalt zwischen zwei Steinen. Von dort aus beobachtete sie ihre beiden Verbündeten.

Drei der Wächter senkten den Blick, was Nela mutmaßen ließ, dass sie in der Befehlsfolge unter Alessia standen.

Einer trat ihr entgegen. „Was hast du mit dem vor?“

„Er soll verschwinden“, flüsterte sie, als würde sie ein Geheimnis verraten.

Nela musste angesichts der Lüge, die keine war, fast schmunzeln. Wie die meisten ihrer Art verstand sie meisterhaft die Kunst der Zweideutigkeit.

„Ein Sonderauftrag. Ich verstehe“, raunte der Wächter ebenso leise.

Da niemand in ihre Richtung sah, kletterte Nela aus ihrem Versteck, flog näher zum Rundbogen und zwängte sich in eine Ritze.

Der Wächter, der offenbar das Sagen hatte, streckte die Hand aus. „Dein Passierschein?“

Alessia schnaubte. „Als gäbe es für spezielle Aufträge jemals einen Passierschein.“

„Ich werde Rücksprache …“ Weiter kam er nicht, denn die Faust der Elfe landete in seinem Gesicht. In ihrem Schlag lag eine derartige Wucht, dass der Wächter hintenüber fiel.

Augenblicklich gingen die anderen auf sie los.

Schwarze Blitze zuckten an Alessias Fingerspitzen und fuhren in ihre Angreifer, die daraufhin ins Taumeln gerieten. „Lasst mich durch und ihr bleibt am Leben.“

„Holt Hilfe!“, schrie der Kerl, den sie niedergestreckt hatte.

Dies wäre die Gelegenheit gewesen, zu entwischen, doch sie konnte Alessia und Cornelius nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Unentschieden beobachtete sie, wie Sidans Freundin kämpfte, und stellte schnell fest, mit welcher Leichtigkeit sie sich gegen drei der Männer behauptete, während der vierte zum Schloss rannte. In der Gewissheit, dass sie eine Chance hatten, nutzte sie die Ablenkung und huschte durch das Tor. Sie flog aber nicht davon, sondern versteckte sich auf der anderen Seite hinter der Mauer. Sie musste erst sichergehen, dass die anderen beiden es ebenfalls aus dem Schloss schafften.

„Was geht hier vor?“, rief Casée. Das Klacken ihrer spitzen Absätze und das Stampfen unzähliger Stiefelpaare hallten über den Hof, woraufhin die Kampfgeräusche versiegten.

Nelas Herz sackte tiefer. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen oder in den Innenhof zu schielen.

„Eine Verräterin in meinen eigenen Reihen.“ Casées Stimme war ruhig – zu ruhig. „Wenn du mir sagst, warum du dem alten Heiler hilfst, lass ich dich mit etwas Glück am Leben. Es wird kein schönes Leben sein, aber vielleicht ziehst du es dem sofortigen Tod ja vor.“

Alessia schwieg und schaute stur geradeaus.

„Also gut. Sidan, kannst du das bitte übernehmen?“

Nela zitterte am ganzen Leib, alles in ihr schrie Nein. Fieberhaft überlegte sie, wie sie Alessia, Cornelius und Sidan helfen könnte.

„Eure Nichte. Sie ist fort“, schallte es zu ihnen herüber.

„Was?“, stieß Casée aus. „Sucht sie!“

Rufe wurden laut und hektische Schritte scharrten über den Steinboden. Sie bewegten sich von ihr weg, also riskierte Nela einen Blick in den Hof.

Die drei Wachposten waren mit Alessia und Cornelius zurückgeblieben, die anderen Soldaten, unter ihnen Sidan, stoben auseinander und nahmen jeden Winkel in Augenschein.

Nela kam eine Idee. Geh in den Hof, befahl sie ihrem Schatten. Behalte die Form meiner Silhouette bei. Bewege dich schnell und bleibe nie lange an einer Stelle. Sie legte all ihren Willen in ihren Befehl und sogleich huschte der Schemen durch den Torbogen.

„Dort!“, rief ein Soldat aus und alle änderten ihre Richtung. Selbst Casée ließ sich täuschen und marschierte vor.

Als der Schatten und seine Verfolger hinter einer Ecke verschwanden, fuhren Alessias schwarze Blitze in die Wachen. Die fielen sofort um. Ohne zu zögern, rannten sie und Cornelius auf die Brücke, die über den Wassergraben führte.

Nela blieb kurz zurück, um ihrem Schatten weitere Instruktionen zu geben, dann folgte sie ihnen. Sie sah gerade noch, wie Alessia Cornelius die Fesseln abnahm, ehe die beiden im Gedränge einer belebten Straße verschwanden. Nela schlug ihre Richtung ein. Ihr Blick flog panisch hin und her, sie konnte die beiden aber nirgendwo ausmachen.

Die sich nähernden Rufe in ihrem Rücken ließen erahnen, dass ihr Täuschungsmanöver aufgeflogen war.

Nela fragte eine Passantin nach dem Weg zur Schenke. Da hinter ihr jemand „Haltet sie“ brüllte, eilte die jedoch ohne Antwort weiter.

Gerade, als sie um die nächste Ecke bog, tauchte der Rieden ihrer Fee vor ihr auf, umflog sie einmal und brauste davon. Wollte sie sie vor der drohenden Gefahr warnen oder ihr den Weg weisen?

Um den Rieden nicht aus den Augen zu verlieren, jagte sie ihm kurzerhand hinterher. Gemeinsam fegten sie so schnell durch die Menschenmenge, dass sie in ihrem Augenwinkel verschmolz, passierten eine schmale Gasse und durchquerten ein Haus durch zwei geöffnete Fenster, was die erzürnten Rufe einer Bewohnerin nach sich zog.

Als sie in die nächste Häuserschlucht eintauchten, schnappte Nela nach Luft. Schwarze Nebelmassen spannten sich über den Boden und türmten sich bis hoch in den Himmel auf. Langsam schoben sich die Schwaden durch die Straße und kamen auf sie zu.

Es brach keine Panik aus, trotzdem änderten die meisten Passanten ihren Kurs und liefen in die andere Richtung.

Der Rieden führte sie von der dunklen Masse fort und leitete sie durch ein Blumengeschäft, zur angelehnten Hintertür und in die rückseitige Gasse, in der Nela das Schild der Schenke schon von Weitem entdeckte.

Vor dem Eingang hielten sie an. Bevor sie sich bedanken konnte, stob der Rieden auseinander und verflüchtigte sich.

Nela starrte an die Stelle, wo der Feenschatten bis eben gewesen war, dann zog jemand an ihrem Arm. „Wir müssen uns beeilen. Wenn die Schatten uns berühren, weiß Casée, wo wir sind“, flüsterte Alessia und zerrte sie in die Schenke.

Ihr schlug der Geruch von vergorenem Met aus dem leeren Lokal entgegen. Die Stühle standen umgekehrt auf den Tischreihen und der Wirt schien außer Haus zu sein.

Alessia schloss die Tür hinter ihnen, dann eilte sie zu den offenstehenden Fenstern. Doch sie war nicht schnell genug.

Die Schwärze kroch bereits durch den Türspalt.

Alessia wich zurück und hastete auf einen Durchgang zu. „Da entlang.“

Nela folgte ihr in den nächsten Schankraum, wo Cornelius auf sie wartete, spürte die Präsenz der sich nähernden Dunkelheit in ihrem Rücken.

Cornelius rüttelte an einer Tür. „Sie ist zu.“ Sein Blick huschte zu den Schatten, die sich in der ersten Stube verdichteten.

„Mist!“ Alessia zog ihr Messer und machte sich damit an dem Schloss zu schaffen.

Die dunkle Masse waberte indes näher.

Nela nahm mit jeder Faser ihres Körpers wahr, welche Macht Casée in diese hineingewoben hatte. Ihre eigene Magie sirrte, als wollte sie sich mit den Schatten verbinden, doch sie verschloss sie fest in ihrem Inneren.

„Wo ist der verdammte Wirt, wenn man ihn mal braucht?“ Alessia trat auf die Tür ein.

Das Holz knirschte, gab jedoch nicht nach. Inzwischen waren die Schwaden in dem zweiten Raum angekommen.

Alles in Nela drängte danach, sie abzuwehren, das wäre allerdings nicht allzu klug gewesen. Immerhin hatte Casée fast über das ganze Land hinweg gespürt, wie sie die Schatten gelenkt hatte.

„Du kannst sie zurückdrängen“, sagte Cornelius, als hätte er ihre Gedanken verfolgt.

„Doch dann wird Casée wissen, wo wir sind.“

„Solange du sie nicht berührst, kann die Königin dich nicht ausfindig machen.“

Das Herz schlug ihr bis zum Hals und es fiel ihr schwer, sich zu sammeln. Zurück mit euch, befahl sie. Ohne Erfolg. Die Schatten drängten unaufhörlich weiter. Einzelne Ausläufer krochen auf ihre Schuhspitzen zu.

Nela presste sich mit dem Rücken an die Wand, atmete durch und verwob ihren Willen mit ihrer Magie. Zurück!

Alessia holte ein weiteres Mal mit dem Bein aus, hielt aber inne und starrte auf die dunklen Schemen, die den Rückzug antraten. „Was …“

„Kümmere du dich um die Tür.“ Nela trat auf die dunkle Nebelwand zu. Fort. Hier gibt es nichts für euch.

Die Dunkelheit wich in den ersten Raum zurück.

Nela schloss auf, stets auf ausreichend Abstand bedacht, und lenkte die Schatten in Richtung Fenster. Verlasst dieses Haus.

Gemächlich glitten die Schwaden hinaus in die undurchdringliche Finsternis, die sich über die Straßen der Stadt gelegt hatte.

Da nicht das kleinste Licht der Sterne in den Schankraum fiel, lag er völlig im Dunklen, Nelas Augen erfassten dennoch, dass die letzten Schatten ihn verlassen hatten.

Allerdings drängten neue durch Ritze unter dem Türblatt ins Innere.

Eilig beschwor Nela auch sie zum Rückzug, schloss das Fenster und eilte zu dem Tresen.

Sie schnappte sich ein paar Tücher, verstopfte den Spalt und wartete einige Momente, um sicher zu sein, dass sie nicht von weiteren Schatten heimgesucht werden würden. Dann ging sie zu den anderen.

Die Türangeln waren inzwischen aus dem Rahmen gebrochen und nach einem letzten Tritt war der Weg frei.

Schwer atmend drehte sich Alessia zu ihr um. „Ich bin beeindruckt.“

Nela deutete zu dem Durchgang. „Ich auch.“

Sie grinsten sich an und folgten Cornelius, der bereits in der dahinterliegenden Kammer verschwunden war.

Nela fragte sich, was sie hier wollten, denn mehr als verstaubtes Gerümpel und ein paar Besen gab es hier nicht.

Dann trat Alessia zur Seite und gab die Sicht auf ein Loch in der Mauer frei. „Der Tunnel führt aus der Stadt hinaus. Die Schatten könnten uns auf der anderen Seite schon erwarten. Somit ist Vorsicht geboten.“ Alessia kroch voraus in den ummauerten Schacht.

Nela zwängte sich in den Gang, gefolgt von Cornelius. Dabei machte ihr die Dunkelheit nichts aus, doch die Enge behagte ihr nicht. Genauso wenig wie das aufziehende Gefühl, dass dem Land ein großes Unwetter bevorstand.

Eine gefühlte Ewigkeit schob sie sich Meter für Meter weiter und endlich kam das Ende des Tunnels in Sicht, durch das silbernes Mondlicht hereinlugte. Nela atmete erleichtert auf, da sie noch keine Schatten erkennen konnte.

Vorsichtig robbten sie ins Freie.

Der Ausgang war als Fuchsbau getarnt und von Hecken eingewachsen. Niemals hätte sie dahinter einen Weg in die Stadt vermutet.

Nela wandte sich der Stadt zu und betrachtete voller Ehrfurcht die dunkle Nebelwand, die Ados eingenommen hatte und in rasender Geschwindigkeit auf sie zu wälzte. Diesen Ansturm würde sie nicht zurückdrängen können.

Alessia stellte sich neben sie. „Casée kann die Schatten bis zu den dunklen Bergen über den Boden schicken. Wenn wir den Süden des Landes erreichen, sind wir sicher.“

Sie hasteten durch den Wald, mussten allerdings regelmäßig eine Pause einlegen, da Cornelius erschöpft war.

Mühsam erklommen sie den Berg, von dem aus Nela bei ihrer Ankunft auf das Schloss hinabgesehen hatte, und an der Spitze angekommen, hatten die über den Boden wabernden Schatten sie eingeholt.

Nela lenkte sie zur Seite, sodass sich eine Schneise vor ihnen auftat, von der sich rechts und links die finsteren Nebelschwaden auftürmten. Mit schnellen Schritten durchquerten sie diesen freien Pfad. Hinter ihnen schloss sich die Dunkelheit wieder und verschluckte ihre Spuren, als wären sie nie hier gewesen.

Alessia gab die Richtung vor und führte sie durch diesen Sumpf aus Schwarz, Cornelius’ Arm um ihre Schulter gelegt.

Die Schatten von ihnen fernzuhalten, forderte Nelas ganze Konzentration, weshalb sie Alessias Fragen, was genau am Nachthof geschehen war, nur stockend beantwortete. Außerdem wanderten ihre Gedanken unaufhörlich zu Liron und der Falle, die Casée ihm stellen wollte. Sie hoffte, dass es ihr gelang, ihn zu warnen, ihre Kräfte schwanden aber zusehends. Dennoch ließ sie die immer kleiner werdende Flamme der Hoffnung nicht ausgehen und nährte sie mit dem Gedanken, dass Liron bestimmt nichts Unüberlegtes tat, sondern seinen Treueschwur leistete, ehe er Casée in die Schranken wies.

Nela stolperte über herumliegendes Geäst und für einen Moment verlor sie die Kontrolle. Kurz bevor die Schatten sie berührten, fing sie sich wieder und drängte sie aufs Neue zurück. „Ich muss mich setzen“, verlangte dieses Mal sie.

Alessia seufzte, wies jedoch auf einen moosbewachsenen Felsen.

Erschöpft sank Cornelius darauf. Er atmete schwer, beklagte sich aber nicht.

Nela setzte sich neben ihn, ließ ihre schmerzenden Füße baumeln und starrte auf die schwarze Wand, die sie umgab. „Wie schaffst du es, dich zu orientieren?“

Alessia starrte in die Dunkelheit, als könnte ihr Blick sie durchdringen. „Reines Rätselraten.“

Das war ja beruhigend.

Gemeinsam schwiegen sie eine Weile und Nelas Gedanken wanderten zu ihrem Bruder. „Meinst du, Casée hat herausgefunden, dass Sidan mit uns unter einer Decke steckt?“

„Mach dir keine Sorgen um ihn. Er ist ihr unangefochtener Liebling.“

„Aber er hat sie abgelenkt, damit sie mich nicht zum Kerker bringt.“

Alessia zuckte mit den Schultern. „Er ist ein Meister im Lügen, ohne zu lügen. Er wird einen wichtigen Grund angeführt haben, damit sie keinen Verdacht schöpft.“

Nela hoffte, dass sie recht behielt. Allerdings konnte sie sich vorstellen, dass Casée aufmerksamer wurde, nachdem einer ihrer Leibwächter sie hintergangen hatte. Bei diesem Gedanken nahm die Anspannung von ihr Besitz und sie wusste, dass sie sich erst lösen würde, wenn sie ihren Bruder das nächste Mal in die Arme schließen konnte. „Ist es nicht schwer für dich, wenn Casée Interesse an ihm zeigt?“

Alessia presste die Lippen zusammen. „Manchmal schon. Das Wissen, dass er sie nicht ausstehen kann, macht es mir aber leichter.“ Sie atmete tief durch. „Ruhe dich ein wenig aus.“

Nela zog den Radius kleiner, um ihre Kräfte zu sparen, sodass sie nun eine kleine Kuppel umgab. Gerade als sie ihren Oberkörper zurück auf den harten Stein legte, begannen die Schatten über ihr zu zucken. Nela verstand erst nicht, was geschah, dann bemerkte sie, dass sie sich zurückzogen. Abrupt richtete sie sich auf.

Einzelne Lichtstreifen kämpften sich durch die Dunkelheit, verdrängten die Schwärze und fluteten den Wald mit weißem Licht.

Im Süden erhob sich scheinbar die Sonne. Und da der Tag noch nicht angebrochen war, gab es dafür nur eine einzige Erklärung.

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich mal derart über Licht freuen würde.“ Alessia schirmte ihre Augen mit der Hand ab. „Da hat wohl jemand Casées Nachricht erhalten und ist auf dem Weg zu dir.“

„Das Licht könnte genauso bedeuten, dass Liron geheiratet hat“, wandte Nela ein.

„Mitten in der Nacht? Das glaube ich nicht.“

Nela rieb sich die Augen, da sie von der plötzlichen Helligkeit schmerzten. „Dann wissen wir jetzt ja mit Sicherheit, in welche Richtung wir wandern müssen. Immer der Sonne nach.“

„Ich werde dich begleiten“, sagte Alessia mit fester Stimme.

„Sidan wird nicht erfreut sein, wenn ich den Prinzen aufsuche. Er wollte, dass ich zu unseren Eltern flüchte.“

„Ich denke, dass du zu Liron gehen musst. Deswegen haben die höheren Mächte heute mich an deine Seite gestellt und nicht Sidan. Nichts geschieht aus Zufall.“

Nela hob die Augenbrauen. „Du wirst Ärger mit meinem Bruder bekommen.“

Alessia grinste. „Nur wenn ich dich nicht heil zurückbringe.“

„Vor Liron droht mir keine Gefahr. Ich muss bloß kurz mit ihm sprechen.“ Und bei der Gelegenheit konnte sie ihn gleich von dem Rest des Fluches befreien. „Danach kehre ich freiwillig zu Cecilia und Rupert zurück.“

„Dann hoffen wir mal, dass dein Prinz Casées Schatten so lange zurückdrängen kann, bis wir es in den Süden geschafft haben.“

Nela stimmte im Stummen zu, zumal ihre Magie unter der Helligkeit Schwierigkeiten hatte, sich zu erholen. Sie stieg über einen umgefallenen Baumstamm und half Cornelius hinüber. „Du solltest zu deiner Frau zurückkehren.“

Cornelius’ Miene sprang zwischen Erleichterung und Sorge hin und her. „Ich bin ein einfacher Elf, für dieses Land nicht weiter von Bedeutung.“ Er legte ihr die Hand auf den Arm. „Aber du hast die Möglichkeit, Nasca zu verändern. Wirst du das tun?“

Nela presste die Lippen aufeinander. „Ich werde verhindern, dass Liron in Casées Falle tappt. Dann kann er heiraten und Casée in ihre Schranken weisen.“

Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander durch den Wald, dessen Blätterdach tanzende Schatten auf den moosigen Boden warf. Nela konnte kaum glauben, dass es eigentlich Nacht war.

„Weißt du, wie die höheren Mächte unsere Welt lenken?“, fragte Cornelius in die Stille.

„Die bösen Mächte legen die Magie in die Hand derer, die Böses im Sinn haben. Die guten leiten uns durch Prophezeiungen“, erwiderte Nela.

„Und weißt du, warum die guten Mächte keine Magie verleihen?“

Nela schüttelte den Kopf. Sicherlich würde er sie gleich aufklären.

„Das müssen sie nicht, denn sie schicken nur jene auf den Weg, die von sich aus stark genug sind, die Welt zu verändern. Die Weissagungen sind nicht mehr als ein Sprachrohr, um die Erwählten zu erreichen.“

Nela kaute auf ihrer Unterlippe. „Ich fühle mich nicht stark.“

„Du kannst mehr, als du denkst.“

„Vielleicht ist meine Magie überdurchschnittlich, sie kommt jedoch nicht an die Kraft heran, die die dunklen Mächte Casée verliehen haben. Außerdem wurde ich nie richtig unterrichtet. Ich kann nicht einmal eine Nachricht mit einem Schatten versenden.“ Wäre sie dazu in der Lage, könnte sie die drohende Eskalation viel einfacher abwenden.

„Aber du bist dazu in der Lage, das sind alle in deiner Blutlinie. Deine Mutter hat mir erzählt, wie das geht.“

Ein kleiner Hoffnungsfunke zündete in ihrem Inneren. „Kannst du es mir erklären?“

„Das werde ich. Und danach gehe ich zurück nach Erisandria.“
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Lieber Liron, ich bin Casée entkommen. Unter keinen Umständen darfst du dich zum Nachthof aufmachen. Sie wollte deine Gefühle für mich benutzen, um dich in eine Falle zu locken. Bitte bleibe fern. Ich werde in den Süden reisen, denn es gibt etwas, das ich tun muss. Wie du weißt, blieb ein Teil des Fluches in dir zurück. Jetzt fragst du dich sicher, was er bewirkt. Die Antwort ist gleichermaßen einfach und zerstörend: Die Liebe, die du für mich zu empfinden glaubst, entspringt diesem Fluch. Was du fühlst, ist nicht echt. Casée selbst hat diesen Zauber gewoben, deshalb wird es keinem deiner Hofheiler gelingen, ihn zu lösen. Ich möchte dir helfen und dich von diesen Gefühlen befreien. In zwei Tagen um Mitternacht werde ich unweit des Sonnenhofs, wo sich die Flüsse treffen, auf dich warten.

Nela hielt ausreichend Abstand zu der Felsklippe, an der die Ebene wie das Ende der Welt abbrach, das Wasser zweier Ströme sich vereinte und in die Dunkelheit stürzte.

Liron hatte das Licht lange genug aufrechterhalten, dass sie es in den Süden geschafft hatten, bevor Casées Schatten wieder vorgerückt waren. Nachdem sie Cornelius in der Nähe von Erisandria verabschiedet hatten, hatte Alessia ihnen in einem kleineren Dorf Essen und unauffällige Kleidung gestohlen. Von diesem einen Mal abgesehen, hatten sie sich von allen Siedlungen ferngehalten. Und nun stand sie hier, ein wenig vor der verabredeten Zeit.

Das Warten wurde zur Zerreißprobe für ihre Nerven, denn sie wusste nicht, ob ihre Nachricht Liron erreicht hatte. Stundenlang hatte sie auf dem Weg geübt und letztlich einen Schatten losgesandt, kaum dass die Helligkeit versiegt war. Für den Fall, dass jemand ihn abfing, hatte Nela die Botschaft bewusst nüchtern gefasst.

Hinter ihr erhellte sich die Nacht und Wärme streifte ihren Nacken.

„Nela“, hörte sie Lirons Stimme durch das Rauschen des Wassers hindurch.

Ein Lächeln schob sich wie von allein auf ihre Lippen. Sie ließ ihren Schatten los und drehte sich um.

Lirons Licht brach sich in den feinen Wasserpartikeln, die vom Fluss aufstoben, und so umgab ihn eine Aura aus Farben, die sich erst nach mehreren Metern zerstreute.

Alessia gesellte sich zu ihr. „Ich bin flussabwärts. Ruf, wenn du Hilfe brauchst.“

Nela nickte, ohne sie anzusehen. Sie hatte nur Augen für Liron. Während er auf sie zukam, versuchte sie, diesen hochgewachsenen, kräftigen Elfen mit dem Mann in Einklang zu bringen, den sie geheilt hatte.

Liron war größer, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Er trug einfache Kleidung, eine Tunika und eine Stoffhose, doch seine entschlossenen Schritte, seine gerade Haltung und die selbstbewusste Art, mit der er ihren Blick hielt, ja geradezu einforderte, entlarvten ihn als künftigen König. Eine Armeslänge vor ihr kam er zum Stehen und es schmerzte nahezu, dass er nicht näher trat.

Erst jetzt wurde Nela bewusst, dass sie diesen Ort als Verliererin verlassen würde, denn im Gegensatz zu Liron würde sie ihre Gefühle weiter mit sich herumtragen müssen.

„Ich bin so froh, dass du wohlauf bist. Ohne deine Nachricht wäre ich zum Nachthof gekommen“, sagte er ruhig und doch schwang Wut in jeder Silbe mit.

„Du hast mich auch so gerettet. Ohne dein Licht hätte Casée mich gefunden. Ich verstehe allerdings nicht, warum du die Nacht verdrängt hast. Du wusstest doch nichts von meiner Flucht.“

„Ich war …“ Liron schob die Lippen hin und her. „… sauer.“ Er grinste schief. „Unser Volk war angesichts des unplanmäßigen Tages ein wenig irritiert.“

„Das kann ich mir vorstellen.“ Nela lächelte unbeholfen. „Du … Du siehst gut aus.“

„Du auch.“

Nela schüttelte sich. „Ich meinte, du wirkst, als wärst du wieder bei Kräften. Deine Heiler haben gute Arbeit geleistet.“

Liron zwinkerte ihr zu. „Ja, das haben sie gut hinbekommen.“ Er trat so nah, dass sie sich beinahe berührten, und es war, als würde nicht nur die körperliche Distanz zwischen ihnen dahinschmelzen. „Ich würde dich gern in den Arm nehmen. Darf ich?“

Ein Seufzen brach aus ihr heraus. Alles in ihr drängte sie zu einem „Ja“, doch ihr Verstand schaltete sich ein. „Du weißt, dass das, was du fühlst …“

„Das ist mir für den Moment gleich.“

Seine Worte verwirrten sie und doch konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Also überbrückte sie den letzten Abstand zwischen ihnen und ließ zu, dass er sie an sich zog. Sie umfasste seine Mitte mit aller Kraft, als könnte sie auf diese Weise auch den Augenblick festhalten. Zögerlich bettete sie ihre Wange an seiner warmen Schulter, woraufhin ihre Magie zu ihm drängte, sie hielt sie jedoch zurück.

Lirons Atem streifte ihr Haar, seine Hände glitten langsam über ihren Rücken und legten sich auf ihre Hüften. „Was empfindest du für mich?“, fragte er nahe ihrem Ohr.

Nela entfuhr ein leises Seufzen, als er ihre Stirn küsste. All ihre Sinne waren bei ihm, bei seinen Lippen auf ihrer Haut, bei seiner leuchtenden Magie, der Wärme seines Lichts, seinem frischen Sommerregenduft, bei seinen Fingern, die in den Stoff ihres Kleides griffen. „Es ist nicht wichtig, was ich für dich empfinde“, flüsterte sie. Und obwohl sie ihre Worte so meinte, schaffte sie es nicht, sich aus seinem Bann zu lösen.

„Doch, das ist es.“ Seine Nasenspitze fuhr ihre Schläfe hinab.

Nela zog scharf die Luft ein. „Diese Frage führt nirgendwohin. Ich werde den Rest dieses Fluches lösen. Dann werden wir getrennte Wege gehen.“

Zu ihrer Enttäuschung ließ Liron von ihr ab. „Wie kann es sein, dass etwas so Schönes einem so grässlichen Fluch entspringt?“

„Es wundert mich nicht, dass ein Fluch Liebe beeinflusst. Sie ist die stärkste Kraft auf dieser Welt, die Kompassnadel für unser Handeln, bewusst oder unbewusst. Dieses Gefühl ist derart tief in unserer Seele verankert, dass der, dem sie gilt, die eigentliche Macht über einen hat.“

Hatte Clara mehr Macht über Liron haben wollen? War es ihr etwa darum gegangen?

Das Lächeln, das seine Lippen umspielte, erinnerte sie an ihr allererstes Treffen. „Genau wegen solch weiser Worte kann ich kaum glauben, dass ein Fluch meine Gefühle lenkt. Du bist mutig und so klug. Wie könnte ich dich nicht von mir aus lieben?“

Freude und Traurigkeit wetteiferten in ihrer Brust, kämpften um die Vorherrschaft, doch keine Seite gewann. Nela schloss die Augen und presste die Lider fest aufeinander. Am liebsten würde sie sie nie wieder öffnen und sich vor der Wahrheit verschließen. „Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden.“

„Vielleicht habe ich daran ja gar kein Interesse. So recht kann ich Casée für diesen Teil des Fluches nicht böse sein.“

Nela öffnete die Augen. „Denk an die Prophezeiung. Du musst einer Sonne lebenslange Treue schwören, um Tag und Nacht ins Gleichgewicht zu bringen.“

Liron sah so sehnsüchtig zu ihr herab, dass sich ihr Magen zusammenzog. „Ich würde gern noch einen Moment in der Vorstellung schwelgen, dass die Welt nichts von mir verlangt, als glücklich zu sein. Wahrscheinlich gibt es bloß diesen Augenblick in meinem Leben, in dem ich das fühlen darf. Wenn ich dir damit zu nahetrete, reicht aber ein einziges Wort.“

Nela konnte und wollte ihm diesen Moment nicht nehmen. Und wenn sie ehrlich zu sich war, dann wollte sie ihn ebenso auskosten. „Es fällt mir schwer, zu vergessen, dass deine Gefühle nicht echt sind.“

„Sie fühlen sich nicht falsch an. Es ist …“

„Doch es ergeht mir wie dir“, fiel sie ihm ins Wort, denn wenn sie es nicht gleich aussprach, würde sie vermutlich der Mut verlassen. „Ich weiß nicht, ob ich je wieder so empfinden werde.“

Lirons Hände glitten in ihr Haar und er küsste ihre Wange, ihre Stirn, ihre Nase, jeder Zentimeter ihres Gesichts wurde von seinen Lippen bedeckt … Nur nicht der Mund, denn dieser barg ein lebenslanges Versprechen, das einer anderen vorbehalten war.

Nela schob dieses Wissen von sich und genoss, was Liron ihr gab. Vielleicht war es erbärmlich, aber sie würde alles nehmen und in ihrem Herzen aufbewahren. Und so vergrub sie ihre Finger in dem Stoff seiner Tunika und senkte ihre Lippen auf seine Haut. Gemeinsam ließen sie sich im Gras nieder und Nela badete in diesen unzähligen kleinen Küssen, die ihr tiefstes Sehnen stillten und nie genug sein würden. Das Rauschen des Wassers in den Ohren rückte die Welt von ihr ab und machte Platz für dieses kurze Zeitfenster, in dem nichts als Glück vorherrschte. Dunkelheit entwich ihr, drängte zu ihm und hüllte sie in einen schwarzen Nebel. Nela zog sie sogleich zurück.

„Nicht“, murmelte Liron zwischen zwei Küssen und so ließ sie ihrer Schwärze wieder freien Lauf.

Auch Lirons Magie brach aus ihm hervor, seine Haut begann zu leuchten.

Wo sich Licht und Schatten trafen, knisterte die Luft wie bei einem nächtlichen Lagerfeuer.

Sanft strich er mit den Fingerspitzen über ihre Wange, dann legte er sich auf die Seite und stützte seinen Kopf ab. „Hast du zufällig herausgefunden, wer Casée am Sonnenhof mit dem Fluch geholfen hat?“

Nela biss sich auf die Wangeninnenseite. „Nein.“ Ein Wort und doch hatte sie nie eine Lüge mehr Überwindung gekostet. Doch ein „Ja“ barg die Gefahr, dass er Clara nicht heiratete.

„Ist es wahr, was Casées Schatten überbracht hat? Bist du ihre Nichte?“

Nela rollte sich auf den Rücken und betrachtete die Sterne. „Das bin ich. Bis vor Kurzem wusste ich es selbst nicht.“

„Wie kommt das?“

„Meine Eltern haben mich weggegeben, weil …“ Sie legte ihren Kopf zur Seite und versank in seinen blaugoldenen Augen, die heller denn je glühten.

„Weil?“

Nela wollte die Realität nicht zwischen sie holen. Wie es aber aussah, konnten sie kaum ein paar Worte wechseln und sie war wieder da. „Weil ihnen mein Schutz am Herzen lag.“ Sie schluckte hart. „Denn ich bin die dunkle Fee, deren Schatten nicht im Lichte bleibt“, sprach sie schnell weiter, ehe sie es sich anders überlegen konnte.

Lirons Lippen teilten sich, wortlos starrte er sie an. „Das … kam unerwartet.“ Er richtete sich auf und schlang die Arme um seine angewinkelten Knie.

Nela war froh, dass sie ihm nicht ins Gesicht sehen musste. „Ich habe mein Leben dieser Prophezeiung untergeordnet“, sagte sie in seinen Rücken. „Weil ich keine Entscheidung gegen den Tag treffen wollte, versteckte ich mich vor der Welt und wartete darauf, dass du das hellste Licht heiratest und Casées Dunkelheit zurückdrängst. Alle ein bis zwei Jahre zog ich um und gab vor, eine Blumenfee zu sein, damit niemand Verdacht schöpfte. Als dich dieser Fluch traf und dein Bruder vor unserer Tür stand, wollte ich erst nicht mitkommen. Mir war bewusst, dass es mein Todesurteil wäre, sollte herauskommen, wer ich bin. Auf dem Weg zum Sonnenhof erkannte ich aber, dass ich die Prophezeiung vielleicht ein Leben lang falsch gelesen hatte. Ich bin nicht die Fee, die entscheidet, dass die ewige Nacht einzieht. Ich bin die Fee, die entscheidet, ob die ewige Nacht einzieht. Also habe ich die Wahl. Inzwischen glaube ich, dass es seit jeher meine Bestimmung war, diesen Fluch von dir zu nehmen. Auf diese Weise konnte ich ermöglichen, dass du den Schwur mit Clara leistest und dem Sonnenhof zu alter Stärke verhilfst.“

Liron sagte eine Weile nichts.

Obwohl Nela ihm zuvor nicht in die Augen hatte sehen wollen, wurde ihr nun regelrecht übel von der Ungewissheit, wie er die Wahrheit aufnahm. „Was denkst du?“ Sie richtete ihren Oberkörper ebenfalls auf.

Liron stieß ein trockenes Lachen aus. „In meinem Kopf fügt sich gerade alles zusammen. Das ist so verrückt und ergibt doch so viel Sinn.“

„Mir ging es genauso, als ich die Erkenntnis auf dem Weg zum Sonnenschloss hatte. Auch wenn es mir leidtut, dass dich dieser Fluch getroffen hat, gefällt mir diese Ausprägung meiner Rolle aber weitaus besser als die der unheilvollen Nachtbringerin.“

Liron wandte sich ihr zu und bei seinem schwachen Lächeln wurde ihr leichter ums Herz. „Ich muss gestehen, dass mich die Art, wie die Prophezeiung sich erfüllt, ebenfalls angenehm überrascht. All die Gelehrten haben zwanzig Jahre lang über die Prophezeiung philosophiert, ja sogar gestritten, und sie alle brachten nur Theorien hervor, in denen es um Macht und Kriege ging. Nicht eine drehte sich um die Liebe.“ Er schüttelte den Kopf. „Eine Sache ist mir aber unklar. Warum ist dein Schatten bei unserer ersten Begegnung nicht vor meinem Licht geflüchtet?“

Erleichtert über seinen entspannten Tonfall lächelte sie ihn an. „Ich musste schon als Kind lernen, ihn zu beherrschen. Andernfalls hätte ich keine zwei Tage überlebt, weil sowohl der Nacht- als auch der Sonnenhof nach mir suchten. Die erste Begegnung mit dir hat mir gezeigt, dass ich vielleicht ein wenig zu gut darin geworden bin.“

„Ich werde künftig unterbinden, dass jemand von meinem Hof nach dir fahndet. Du hast deinen Teil der Prophezeiung erfüllt und sollst frei sein“, sagte er beschwingt, doch die Leere in seinen Augen bot einen Einblick in seine Verdrossenheit.

Nela bezweifelte, dass ihr ein Leben in Freiheit bevorstand. Auch wenn der Sonnenhof die Suche einstellte, würde Casée nicht aufgeben. Diese Befürchtung behielt sie aber lieber für sich, genau wie all die anderen Dinge, die bereits auf ihrer Zungenspitze tänzelten. Ich möchte dich nicht gehen lassen. Das war die Quintessenz aller Worte, die nach draußen drängten, und die Versuchung war groß, ihn mit dem Wissen um Clara doch noch von dem Treueschwur abzubringen. „Ist die Comtesse gut zu dir?“, fragte sie, statt diesem Drang nachzugeben.

Lirons Schultern hüpften unter einem verzweifelten Lachen. „Ja, kaum ein Mensch könnte besser zu mir sein. Die Mächte, die des Schicksals Fäden spinnen, haben anscheinend ein Faible für Grausamkeit. Clara ist das hellste Licht des Landes und mir wird die Ehre zuteil, dass sie mich liebt. Sie würde alles für mich tun.“

Bislang hatte Nela angenommen, die Comtesse hätte aus Selbstsucht gehandelt, weil sie nicht ertrug, dass Liron ihre Gefühle nicht erwiderte. Was aber, wenn sie es ihm hatte erleichtern wollen? Sie kannten sich schon lange und er trug sein Herz auf der Zunge. Sicher wusste sie, wie sehr er sich wünschte, die große Liebe zu finden.

Diese Vorstellung besänftigte Nela ein wenig. „Ich sollte jetzt diesen Fluch von dir nehmen.“

Wieder lachte Liron. „Fluch oder Segen. Nie war ich mir mehr uneins.“ Er rückte zu ihr heran und seine Lippen fanden erneut ihre Wange. Dort verweilten sie und außer seiner Brust, die sich bei jedem Atemzug gegen ihren Arm hob und senkte, verharrte er völlig regungslos.

Als er sich mit einem tiefen Seufzen zurückzog, verstand Nela, dass es ihr letzter Kuss gewesen war. Sie hielt das Kribbeln, das seine Nähe in ihr hinterlassen hatte, so lange wie möglich fest, doch kaum hatte es sich verflüchtigt, kniete sie sich neben ihn und stellte sich dem Unausweichlichen. „Darf ich?“ Sie zeigte auf sein Hemd.

Er nickte, woraufhin Nela die obersten Knöpfe öffnete und ihre Hand auf seine nackte Brust legte.

Liron schnappte nach Luft.

Ohne allzu lange darüber nachzudenken, rief sie ihre Magie herbei und ließ sie in Liron hineinfließen.

Es war nur ein kleiner Rest des Fluches übrig, doch die Dunkelheit, die ihm innewohnte, war umso dichter, nahezu unangreifbar.

Kurzerhand beschied sie, die Schatten zu sich zu rufen, die die Nacht über die Ebene gelegt hatte. Um sie herum verfinsterte sich die Welt.

Liron sah an sich hinab und beobachtete die schwarzen Schemen, die über seine Haut strichen. Dabei wirkte er in keiner Weise abgestoßen, sondern eher fasziniert.

Nela speicherte dieses Bild in ihrem Herzen, bevor sie die Augen schloss und sich auf ihre Aufgabe konzentrierte. Erneut drang sie zu dem finsteren Fleck vor, an dem Lirons Liebe zu ihr hing.

Langsam umfloss ihre Magie den Fluch, hüllte ihn ein und verband sich mit ihm. Wie schon die letzten Male wollte er sich von ihrer Dunkelheit nähren, zog und zerrte an ihren Kräften, um sie sich zu eigen zu machen. Doch Nela hatte damit gerechnet. Gezielt ließ sie zu, dass der Fluch ihre Magie einsog, um ihn dann von innen heraus zu zerstören. Als es so weit war, stieß sie einen zittrigen Atemstoß aus.

Gleich würden Lirons Gefühle für sie verschwunden sein.

Auf einen Schlag ließ sie ihre Magie zerbersten und riss den Fluch in unzählige kleine Teile. Liron keuchte auf und Nela zog sich aus ihm zurück.

Kaum war ihre Dunkelheit von ihm abgeflossen, begann seine Haut zu leuchten. Ein Licht, heller als die Sonne, brach aus ihm hervor und sorgte dafür, dass mitten in der Nacht der Tag anbrach.

Auch Nelas Schwärze drängte nach draußen. Wo sie und Liron sich berührten, dämpfte Dunkelheit seine Leuchtkraft und Lichtstrahlen durchbrachen ihre Finsternis.

Nela erhob sich, bestaunte das Spiel aus Licht und Schatten sowie den Anblick des Wassers, dessen Regenbogenfarben im Wechsel heller und dunkler leuchteten, und lauschte den Vögeln, die mitten in der Nacht den Tag begrüßten.

Als Liron dichter trat und seine Hände an ihre Taille legte, hob sie den Kopf. Ihr stockte der Atem. Die Zärtlichkeit war nicht aus seinem Blick gewichen.

„Der Fluch … er … er ist gebrochen.“

„Ja, das spüre ich.“ Seine Iriden leuchteten wie flüssiges Gold. „Dieses Drängen hat aufgehört, die Überzeugung, nur glücklich zu sein, wenn du bei mir bist. Aber ich fühle mich weiterhin zu dir hingezogen. Und genau wie bei unserer ersten Begegnung will meine Magie zu dir.“

„Meinst du, das hat etwas mit der Prophezeiung zu tun?“

„Nein.“ Liron schmunzelte. „Meine Magie hat einfach Geschmack.“

„Bist du …“ Nela vergaß ihre Frage, als er sie an sich zog und erneut ihre Wange küsste.

Seine Lippen waren wärmer, wie von der Sonne selbst aufgeladen. „Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit. Zu gern würde ich herausfinden, wohin meine eigenen Gefühle mich leiten.“

Diese Worte bedeuteten ihr viel, denn sie waren echt.

Liron trat einen Schritt zurück und ließ seinen Blick an ihr hinabgleiten. „Zeig mir deine kleine Form.“

Nela zögerte. „Ich bin keine dieser Feen, die eine Stupsnase bekommen, sobald sie sich verwandeln.“

Ein Lächeln zupfte an seinem Mundwinkel. „Jetzt bin ich gleich noch viel neugieriger.“

„Liron …“

„Jetzt sag mir nicht, dass du gar keine Fee bist, sondern dich in einen Drachen verwandelst.“

Nela schmunzelte. „Und wenn dem so wäre?“

„Dann wäre ich wohl mächtig beeindruckt.“

Ehe sie es sich anders überlegen konnte, verwandelte sie sich und flog auf die Höhe seines Gesichts.

Liron hob die Hand und beobachtete fasziniert, wie sie darauf landete und sich an seine angewinkelten Finger lehnte. „Kann ich dich nicht einfach in deiner kleinen Form mitnehmen? Du passt in meine Tasche.“

Nela schmunzelte. „Ich vermute, das würde am Sonnenhof nicht allzu viel Zuspruch finden.“

„Sobald ich König bin, werde ich dafür sorgen, dass Nachtwesen ihren Platz im Palast haben.“

„Ich spielte auf deine Mutter und Clara an. Dein Vorhaben begrüße ich aber ebenfalls.“ Sie stieß sich von seiner Hand ab und im Fliegen verwandelte sie sich unter einem dunklen Funkenschlagen zurück. Leichtfüßig kam sie vor ihm auf.

Mit einem leisen Lachen zog Liron sie wieder an sich.

Nela erlaubte sich, seine Nähe zu genießen, und schmiegte sich an seine Brust. „Diese verdammte Prophezeiung.“

„Das waren die wohl unversöhnlichsten Worte, die ich bislang von dir vernommen habe.“

Nela grummelte leise. „Ich hadere still und heimlich.“

„Bei mir darfst du so viel hadern, wie du willst. Es gibt niemanden, der mehr Verständnis für dich hätte. Ich habe mich schon wie ein Schwächling gefühlt, weil du dein Schicksal so stoisch und ohne Jammerei erträgst.“

„Ich hatte nicht den Eindruck, du seist ein Jammerlappen.“

„Ach, dieses ganze Gewäsch von der Liebe, ein paar Flausen, denen ich nachgerannt bin“, erwiderte er mit einem Lächeln in der Stimme. „Und dann diese Nachricht, die ich unter dem Einfluss dieses Fluchs an dich verschickt habe. Mit etwas Abstand betrachtet, war sie doch recht pathetisch.“

„Wäre sie echten Gefühlen entsprungen, hätte ich sie gemocht.“ Nela seufzte. „Und ich bewundere dich dafür, dass du dir diese Flausen bewahrt hast.“ Sie hatte die Liebe für sich viel früher abgeschrieben.

Nela war noch nicht bereit, das Ende ihrer Begegnung einzuläuten, also umarmte sie ihn fester. Sie krallte sich an diesem vergänglichen Augenblick fest, in dem etwas heranwuchs, das sie schon bald loslassen mussten. Schnell verscheuchte sie diesen Gedanken, denn dieser Moment war zu kostbar, um ihn mit Sorgen zu belasten. Und als Liron sie enger zog, war ohnehin kein Platz mehr fürs Denken, sie konnte bloß noch fühlen … wie sich seine Brust gegen ihre hob, wie seine Hände über ihren Rücken wanderten, wie er leise ihren Namen flüsterte, als wollte er ihn ein letztes Mal auf seinen Lippen spüren. Nela versank ganz in seinen Armen, nahm nichts mehr außer Liron wahr und verlor das Gefühl für Zeit.

Irgendwann brach Alessia den Bann, als sie zu ihnen trat. „Wir müssen von hier fort. Seht dort.“

Ihre Blicke folgten Alessias Fingerzeig.

Lirons Griff verstärkte sich. „Solange ich bei Nela bin, hat sie vor meiner Familie nichts zu befürchten.“
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Nela betrachtete die glühenden Punkte, die ihnen entgegenritten. Aus Gewohnheit zog sie ihre Dunkelheit in sich zurück, dabei war es dafür längst zu spät.

„Liron!“, schnitt die Stimme der Königin durch die Luft, als sie sie fast erreicht hatten. Sie saß ab und schritt auf sie zu.

Prinz Alvar begleitete sie und mit etwas Abstand postierte sich ein Trupp königlicher Wächter zu Pferd hinter ihnen.

Jetzt, da Mutter und Sohn nebeneinanderstanden, fiel Nela erstmals die Ähnlichkeit zwischen den beiden auf. Dieselben verbissenen Züge. Dieselben schmalen Augen, die sie unerbittlich fixierten, während sie auf sie zuhielten.

Liron stellte sich vor Nela und Alessia nahm an ihrer Seite Aufstellung.

„Wir sind gekommen, um zu überprüfen, ob diese dunkle Fee ihr Wort gehalten und dich von dem Rest des Fluches befreit hat“, sagte die Königin mit erhobener Stimme.

„Ihr habt ihre Nachricht angehört?“, fragte Liron unterkühlt.

„So ist es. Wie es aussieht, hat sie sich umentschieden und hält doch an deinem Herzen fest. Vermutlich war das von vornherein ihr Plan.“

Nela trat hinter Liron hervor und Alessia schloss neben ihr auf. „Das ist nicht wahr. Ich wollte nie, dass der Fluch das Herz Eures Sohnes an mich bindet. Es war ein Versehen.“

„Ein Versehen? Wohl kaum. Ich habe Casées Nachricht ebenfalls angehört. Seither weiß ich, warum mir Euer Gesicht so bekannt vorkam. Ihr seht Eurer Mutter sehr ähnlich. Bis eben hatte ich gehofft, Ihr kommt nach ihr, denn sie war eine reine Seele. Doch offenbar hat meine künftige Schwiegertochter recht damit, dass Ihr sein Herz für Euch wolltet und sie deswegen nicht gerufen habt.“

Alessia rückte näher und Nela setzte an, ihrem Vorwurf zu widersprechen, da ergriff Liron das Wort: „Sie hat gerade den Rest des Fluches gelöst und sie macht mit ihrer Tante ganz bestimmt keine gemeinsame Sache. Ihr solltet Euch bedanken, anstatt sie anzuklagen.“

„Den Fluch gelöst? Ich mag alt sein, doch meine Augen sind noch gut genug, um eine innige Umarmung aus der Entfernung zu erkennen.“

„Es mag Euch seltsam vorkommen, aber es gibt in dieser Welt auch wahre Gefühle.“

Sie schnaubte. „Die Zukunft des Sonnenhofes hängt an dir. Derlei Liebeleien lenkten dich unnötig von dem ab, was du tun musst. Du hast diese Hochzeit schon viel zu lange hinausgezögert.“

„Mutter! Es reicht!“, ging Prinz Alvar dazwischen. Dass ausgerechnet er die Königin maßregelte, wunderte Nela, da er ihr doch selbst das Versprechen abgerungen hatte, nach der Heilung aus dem Leben seines Bruders zu verschwinden.

Liron funkelte die Königin an. „Ich erwarte, dass Ihr Nela mehr Respekt entgegenbringt. Sie hat mich geheilt, ohne sie wäre die Prophezeiung verloren gewesen. Außerdem weiß ich um meine Verpflichtung und werde ihr nachkommen. Ihr könnt den Termin für die Hochzeit setzen.“

Die Königin musterte ihn, dann nickte sie. „So soll es sein. Heute in zwei Tagen. Wir werden das Volk über diese frohe Kunde unterrichten.“

Nela weigerte sich, eine Reaktion zu zeigen. Dabei zerriss es ihr das Herz, dass Liron schon so bald einer anderen Frau die ewige Treue schwören würde.

Die Königin wandte sich ihr zu und obwohl sie lächelte, prickelte es unangenehm in Nelas Nacken. „Dann bin ich Euch wohl zu Dank verpflichtet. Hättet Ihr diesen Fluch nicht von meinem Sohn genommen, wäre unser Land für immer in der Dunkelheit versunken.“

„Wenn Ihr es mir danken wollt, gebt den Wunsch vom ewigen Tag auf und lasst unsereins am Leben.“

Kälte zog in ihrer Miene ein. „Casée hat diesen Krieg begonnen und wir werden ihn zu Ende führen.“

„Nicht wenn ich König bin“, erwiderte Liron. „Die Prophezeiung verlangt ein Gleichgewicht.“

„Und genauso spricht sie davon, dass du die Dunkelheit bannst.“

„Ich soll sie nicht ganz verdrängen, sondern nur die lange Nacht“, korrigierte er sie.

„Was diesen Punkt angeht, wünschte ich, die Prophezeiung hätte deinen Bruder erwählt.“ Kopfschüttelnd wandte sie ihnen den Rücken zu und winkte den Elf heran, der ihr Pferd festhielt. Ohne ein weiteres Wort saß sie auf und ritt in Geleit einiger Wächter davon.

Prinz Alvar blieb mit dem Rest der Garde zurück.

Liron schien derlei Reden von seiner Mutter gewohnt zu sein, denn mit einem Kopfschütteln ging er über das Gespräch hinweg und zog Nela an sich. „Ich kann dich nicht ziehen lassen, wenn ich davon ausgehen muss, dass es ein Lebewohl für immer ist.“

„In ein paar Jahren komme ich dich vielleicht besuchen.“ Früher würde sie ein Treffen kaum ertragen.

Er drückte sie fest an sich und jede verstreichende Sekunde brachte sie ihrem Abschied näher.

Nela wollte den Moment genießen, doch diese Umarmung war wie ein Lied, das verklang, wie ein Zauber, der sich entfaltet hatte, wie die letzte Strophe eines Gedichts, das kaum ausgesprochen in Vergessenheit geriet.

Viel zu früh löste sich Liron von ihr, fast ruckartig, als hätte er dafür alle Kraft aufgewandt, die letztlich doch zu viel gewesen war.

Unschlüssig stand Nela vor ihm und suchte nach einem Grund, der rechtfertigte, dass sie ein wenig verweilten. Sie fand allerdings keinen.

„Ich begleite Euch nach Hause, Fräulein Nela“, leitete schließlich Prinz Alvar den Abschied ein.

Dieses Angebot rührte sie, dennoch musste sie es ausschlagen. „Ich werde nicht länger an dem Ort leben, an dem Ihr mich gefunden habt. Es wäre mir lieber, mein neues Zuhause bliebe geheim.“

Prinz Alvar nickte knapp. „Ich bin Euch mit Misstrauen begegnet, somit kann ich es Euch nicht verdenken, dass Ihr dasselbe tut.“ Er verneigte sich. „Lasst mich Euch zumindest zwei Pferde überlassen.“

„Das wäre gut“, erwiderte Alessia, ehe Nela antworten konnte.

„Dann wünsche ich Euch alles Gute für die Zukunft.“ Er legte seinem Bruder die Hand auf den Arm. „Euer Lebewohl wird zu keinem Zeitpunkt leichter“, sagte er erstaunlich einfühlsam und auch in seiner Miene lag Mitgefühl.

Lirons Versuch eines Lächelns blieb ein Versuch – und ein dürftiger dazu. Er griff nach Nelas Hand und drückte sie, dann ging er rückwärts, ohne sie aus den Augen zu lassen. Erst als sich ihre Arme zwischen ihnen spannten, gab er ihre Hand frei, eilte zu seinem Pferd und saß auf. Nicht einmal schaute er zurück.

Nela wandte sich ab, dennoch spürte sie die Wärme seines Lichts in ihrem Nacken und bereits ein zaghaftes Vermissen in ihrer Brust. Wie sehr wünschte sie sich, es gäbe eine Mixtur aus Blüten, die dieses Gefühl für immer aus ihrem Herzen tilgen könnte. Doch nur die Zeit würde helfen, also galt es, weiterzumachen.

Sie rief ihren Schatten herbei, da es ohne Liron keinen Grund mehr für seine Abwesenheit gab.

Prinz Alvar befahl zwei Wachen, dass sie absitzen und ihre Pferde übergeben sollten. Sie kamen umgehend der Aufforderung nach und Alessia nahm die Zügel entgegen.

„Alles Gute.“ Prinz Alvar setzte zum Gehen an, dann drehte er sich wieder um.

Nela sah ihn fragend an.

Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. „Was hat es mit dem Vorwurf auf sich, Ihr wolltet Lirons Herz für Euch und hättet Clara deswegen nicht gerufen? Meinte sie damit den Abend hinter dem Dunkelwald, als Ihr meinen Bruder aus dem Schlaf geholt habt?“

„Ja, darauf spielte sie wohl an.“

„Hm.“ Der Prinz starrte in die Ferne. „Was hat das mit Lirons Herz zu tun?“

Erst jetzt fragte sich Nela, woher die Königin wusste, wie sich der Fluch entfaltet hatte.

Hatte Clara ihr im Nachhinein gebeichtet, dass sie den Fluch verantwortete, oder hatte die Herrscherin es von vornherein gewusst? Klar war, dass sie Clara deswegen nicht zum Teufel jagte. Das Wohl des Landes stand für sie eindeutig vor dem ihres Sohnes.

Nela dachte einmal mehr an Lirons Worte, dass er niemandem trauen könne. Wie recht er doch gehabt hatte. Seine gute Freundin flößte ihm Liebestränke ein, seine Mutter duldete dieses Vorgehen und sein Bruder meinte, er sollte an Lirons statt auf dem Thron sitzen.

Nela entfuhr ein Schnauben, woraufhin Prinz Alvar die Augen verengte. „Klärt Ihr mich auf, welche Erkenntnis Euch ereilt hat?“

Nela zögerte. Mit der Wahrheit hätte er das perfekte Mittel in der Hand, um die Hochzeit doch noch platzen zu lassen und sich selbst als künftigen König ins Spiel zu bringen. „Keine.“

„Ihr wisst mehr, als Ihr zugebt.“ Gedankenverloren starrte er in die weite Ebene. „Clara war regelrecht besessen davon, dass mein Bruder sie zuerst sieht“, murmelte er vor sich hin. Er schaute Nela wieder an. „Sagt mir jetzt nicht, dass diejenige Lirons Herz gewann, die er als Erstes erblickte.“

Nela seufzte, was ihm als Bestätigung reichte, denn er stieß ein tiefes Grollen aus.

„Clara hat diesen Fluch eingeschleppt. Und meine Mutter weiß davon. Damit ist sie zu weit gegangen.“

„Die Königin und die Comtesse bekommen ihren Willen. Liron heiratet Clara und rettet das Land. Nur Ihr geht als Verlierer aus der Sache, nicht wahr?“, stichelte sie, denn sein Frust drehte sich sicher nicht darum, was Liron widerfahren war. Vermutlich ärgerte es ihn, zu welchen Mitteln ihre Mutter griff, um ihm den Thron endgültig wegzunehmen.

Prinz Alvar lachte trocken. „Ja, bei dieser Sache gibt es einen großen Verlierer. Doch der bin nicht ich.“

Die plötzliche Erschöpfung in seinen Zügen ließ Nela innehalten. „Was meint Ihr damit?“

„Liron sollte nicht gezwungen sein, Clara zu heiraten. Sie ist wie eine kleine Schwester für uns beide, ich würde sie auch nicht zur Frau nehmen wollen. Und jetzt, da ich weiß, auf welche Weise sie ihn hintergangen hat …“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Und genauso wenig sollte er den Thron besteigen. Er war schon immer pflichtbewusst und wenn man bedenkt, was auf dem Spiel steht, würde er sich seiner Verantwortung niemals entziehen. Ich ertrage es aber kaum, dabei zuzusehen.“

„Und Ihr hättet Euch natürlich erbarmt, der nächste König zu werden, um Eurem Bruder diese Schmach zu ersparen.“

Der ältere Prinz stieß ein Grollen aus. „Weil Liron euch sehr mag und Ihr sein Leben gerettet habt, werde ich trotz Eures offensichtlichen Hohns ehrlich antworten. Ja, ich wäre gern König geworden. Doch wenn ich sage, dass Liron den Thron nicht besteigen sollte, dann denke ich in erster Linie an ihn, denn dieses Leben wird ihn zerstören. Ich hatte gehofft, einen Ausweg zu finden, damit sich die Geschichte unseres Vaters nicht wiederholt. Liron sollte nicht so enden, gefangen in einer Ehe mit einer Frau, die er zwar schätzt, aber nicht liebt, und eingebunden in die Rolle des Königs, die er nie haben wollte und die ihn mit jedem Jahr mehr seines Frohmutes berauben wird. Unser Vater starb viel zu früh. Er war seines Lebens einfach überdrüssig.“

„Und Ihr seid besser geeignet, weil das Leben Euch bereits Eures fröhlichen Naturells beraubt hat?“

„Darauf werde ich nicht antworten.“ Seine Miene verschloss sich und Nela ahnte, dass sie zu weit gegangen war. „Wenn das alles stimmt und Ihr in erster Linie um sein Wohl besorgt seid, hättet Ihr Euch doch freuen sollen, dass Liron Vertrauen zu jemanden gewinnt. Warum habt Ihr mir dann das Versprechen abgenommen, dass ich aus seinem Leben verschwinde, sobald ich ihn geheilt habe?“

„Mir war klar, dass es umso schwerer für ihn werden würde, je mehr Zeit er mit Euch verbringt. Und da sich kurz zuvor alle meine Bemühungen nach einem Ausweg zerschlagen hatten, wollte ich ihm das ersparen.“

Nela dachte an das Gespräch, das sie im Palastgang belauscht hatte. „Was ist das für eine Zeremonie, über die Ihr mit dem Seher gesprochen habt?“

„Ich wollte mehr über die Prophezeiung herausfinden, in der Hoffnung, dass es einen anderen Weg gibt, wie sie sich erfüllen kann. Die höheren Mächte schreiben nämlich nicht den genauen Pfad fest, sondern spinnen eine Weissagung, in der viele Wege ans Ziel führen. Mit Opfergaben könnte man sie in einer Zeremonie dazu bringen, etwas über die Hintergründe der Prophezeiung zu erzählen. Ich hatte gehofft, Ihnen Einzelheiten zu dem Ursprung oder der Lesart zu entlocken.“

„Und was sagt Liron dazu?“

„Er sowie meine Mutter haben mir vorgeworfen, dass ich einen Weg suche, um doch noch den Thron für mich zu beanspruchen. Deswegen habe ich zuletzt nicht mehr mit ihnen darüber geredet.“

Nela verstand seine Familie, denn sie hatte ihm ebenfalls unterstellt, dass es ihm nur um die Thronfolge ging. Nun wirkte er ehrlich niedergeschlagen, sodass sie ihm glaubte. Deswegen beschloss sie, ihm anzuvertrauen, was sie über den Ursprung der Prophezeiung wusste. „Die einstige Nachtkönigin, Casées Mutter und meine Großmutter, hat die höheren Mächte um Hilfe gebeten. Sie lag im Sterben und war besorgt, da ihre älteste Tochter als Königin die ewige Nacht anstreben wollte. Diese Weissagung sollte dafür sorgen, dass jemand Casée Einhalt gebietet.“

Der Prinz schaute sie nachdenklich an. „Könnt Ihr Genaueres über Lirons Rolle darin sagen?“

„Nein, ich kenne ausschließlich die gängige Auslegung.“ Sie dachte erneut an das belauschte Gespräch. „Um von den höheren Mächten Antworten zu bekommen, bräuchtet Ihr einen persönlichen Gegenstand von der Fee, deren Schatten vor dem Lichte flieht, richtig?“

„Von ihr und von Liron. Es wäre mir natürlich ein Leichtes, etwas von meinem Bruder zu entwenden, aber es würde an ein Wunder grenzen, sollte ich auf einen früheren Besitz der Nachtbringerin stoßen. Wir haben sie nie erwischt und doch wollen alle etwas über sie wissen, wenn sie sich eine Belohnung erhoffen.“

So recht konnte Nela nicht daran glauben, dass die höheren Mächte sich mit diesen Mitteln Informationen entlocken ließen. Schließlich war gemeinhin bekannt, dass die guten Mächte lediglich das preisgaben, was ihrem Zweck diente. Es wäre allerdings einen Versuch wert. Nela sah zu Alessia. „Könntest du mir ein Messer borgen?“

Diese grinste, schob ihr Hosenbein hoch und löste einen kleinen Dolch aus einem Wadenholster. „Es ist sehr scharf.“ Sie überreichte ihn Nela.

Die zog eine Strähne aus ihrem Zopf und setzte die Klinge an, die ohne Widerstand hindurch glitt. Alessia gab sie das Messer zurück und dem sichtlich irritierten Prinzen händigte sie ihr Haar aus. „Hoffentlich funktioniert das auch, um den höheren Mächten Antworten abzuringen. Ich trage kaum persönliche Habseligkeiten bei mir, weil ich aus dem Nachthof flüchten musste.“

Der Prinz klappte den Mund auf und starrte sie ungläubig an.

„Das hättet Ihr jetzt nicht erwartet, hm?“, fragte Alessia mit einem Grinsen.

„Ihr seid die Fee, deren Schatten vor dem Lichte flieht?“ Er stieß ein trockenes Lachen aus.

„Was die Rolle der Nachtbringerin angeht, wurde die Prophezeiung tatsächlich falsch gedeutet. Lest sie noch einmal ganz genau und Ihr werdet feststellen, dass ich meinen Teil erfüllt habe.“

„Das werde ich“, antwortete er feierlich.

Alessia überreichte ihr die Zügel und Nela ging zum Sattel.

Der Prinz half ihr auf das Pferd. „Ihr habt in unserem letzten Gespräch die Bedingung gestellt, dass ich für Lirons Heilung meine Meinung zur ewigen Nacht überdenken sollte.“

„Und? Habt Ihr das getan?“

„Soeben, ja.“

Sie lächelte. „Alles Gute, Prinz Alvar.“

Er deutete eine Verbeugung an. „Alles Gute, Prinzessin Nela.“
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Sie ritten über die Ebene und das Licht der Königsfamilie in ihrem Rücken verblasste, dann tauchten sie in die bunt leuchtenden Felder ein.

Einige der Mittagsanemonen hatten unter der kürzeren Sonnenzeit während Lirons Schlaf gelitten, ihre Blätter waren verwelkt oder es hingen gar die Köpfchen herab. Schon bald würden sie sich erholen, wenn sich die Prophezeiung nach der königlichen Hochzeit erfüllte und die Sonne den ganzen Tag Einzug in Nasca hielt.

Zwar hieß das für Nela, dass sie den ganzen Tag lang ihre Schatten verstecken musste, aber so stünden ihren Eltern noch Jahrhunderte eines glücklichen Lebens bevor. Die Mitternachtspflanzen wären ein dürftiger Ersatz gewesen, demnächst könnten sie täglich im Licht baden. Bis vor Kurzem hätte diese Aussicht Nela mit Freude erfüllt, diese war nun jedoch gedämpft, denn Liron musste einen zu hohen Preis dafür zahlen. Und obwohl er recht damit hatte, dass sie nicht zu Selbstmitleid neigte, betrauerte sie doch dieses „Was wäre, wenn“, in das sie in der letzten Nacht einen winzigen Einblick erhalten hatte.

„Wie hast du es geschafft, das Herz meines Bruders zu erobern?“, fragte sie Alessia, um sich ein wenig abzulenken.

Ein verwegenes Lächeln stahl sich auf deren Lippen. „Casée hatte mich auf Sidan angesetzt. Sie hatte wissen wollen, ob er an seinen freien Tagen eine Frau besucht.“

„Also bist du ihm bis zu uns nach Hause gefolgt?“

„Das bin ich und bei eurer herzlichen Begrüßung dachte ich, du und er …“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Da habe ich das erste Mal bemerkt, dass mir die Vorstellung, er könnte eine Beziehung haben, nicht gefällt.“

„Und was ist dann passiert?“

Alessia zuckte mit den Schultern. „Er hat mich erwischt und um ein Haar umgebracht.“

Nela schnappte nach Luft. „Er hat was?“

Wieder lächelte Alessia in sich hinein. „Es war ein verdammt harter Kampf, doch ich bin knapp entkommen.“

Sidan hatte nie davon erzählt, dass eine Kollegin sie aufgespürt hatte. „Wann war das?“

„Vor etwa einem halben Jahr.“

„Und was ist dann geschehen?“

„Ich bin an den Nachthof geflüchtet und habe ihn damit überrascht, dass ich deinen Wohnort unter den Tisch fallen gelassen habe. Es hätte für ziemliche Furore gesorgt, dass ein Wächter des Nachthofs seine freie Zeit im Süden verbrachte. Zumal ich damals dachte, du seist ein Lichtwesen. Da er abgestritten hatte, dass du seine Geliebte bist, habe ich Casée die Geschichte von einer Fee, mit der er gut befreundet ist, erzählt.“

„Und danach hat er dir alles über mich verraten?“

Alessia stieß ein derbes Lachen aus. „Wo denkst du hin? Natürlich nicht. Seine Geheimniskrämerei hat mich aber neugierig gemacht und so habe ich dir einen weiteren Besuch abgestattet.“

„Bist du lebensmüde?“

„Ein wenig Nervenkitzel macht das Leben doch erst spannend.“

„Lass mich raten, er hat dich wieder erwischt.“

„Er war gar nicht in der Nähe, denn ich habe dich beobachtet und nicht ihn. Als du in der Nacht deinen Schatten hast ziehen lassen, bin ich auf dein Geheimnis gestoßen. Zurück im Schloss hat Sidan von meinem Ausflug erfahren. Am Ende vom Lied bin ich in meinem Bett aufgewacht und hatte ein Messer an der Kehle. Na ja …“ Ihr Grinsen wurde breit. „Sagen wir, ich habe ihn erfolgreich von seinen eigentlichen Ambitionen abgelenkt.“

Ein lautes Lachen brach aus Nela hervor. „Du bist wirklich wie gemacht für ihn.“

Alessia richtete sich im Sattel auf. „Das will ich hoffen.“

„Und auf welche Weise habt ihr eure Beziehung geheim gehalten? Ihr könnt als Elfen doch nicht lügen.“

„So lange sind wir noch nicht zusammen. Somit ist es wohl besser, dass ich den Nachthof verlassen habe. Irgendwann wäre Casée dahintergekommen und das hätte nicht gut für uns geendet.“

Nela schluckte. „Warum hast du überhaupt für sie gearbeitet?“

„Ich war jung und naiv. Eine Zeit lang hat es mir geschmeichelt, dass Casée mich auf einen so hohen Posten befördert hat. Als ich sie aus nächster Nähe erlebt habe, ist mir aber schon bald die Lust vergangen, für sie zu arbeiten. Allerdings duldet Casée nicht, dass man sich von ihr abwendet. Also war ich gefangen.“ Sie zwinkerte Nela zu. „Für das Wohl von Nasca riskiere ich natürlich gern meinen Kopf.“

„Du wirst deinen Kopf schön behalten, dafür werde ich sorgen.“ Und bei Sidans nächstem Besuch musste sie ihn überreden, sich ebenfalls vom Nachthof abzuwenden, damit die beiden eine gemeinsame Zukunft hätten. Bei den guten Mächten, sie hoffte wirklich, dass er wohlauf war. Die Sorge um ihn hatte sie immer verfolgt, so groß wie jetzt war sie jedoch nie gewesen.

Schweigend ritten sie durch eine Steppe und als sie Erisandria passierten, dachte Nela an Cornelius. Ihre neue Heimat lag weiter von seiner Stadt entfernt, dennoch würde sie ihn wann immer möglich besuchen.

Von diesem Punkt an wurde Nela der Weg fremd. Sie tauchten in einen verhangenen Wald ein, in dem so viele Rieden lebten, dass sicher kaum ein Lichtwesen ihn zu betreten wagte, und überquerten die sanften Feenhügel von Ammesland, zwischen denen sich die Dörfer versteckten, in denen Rupert hoffentlich eine Hütte gefunden hatte. Die Gegend war deutlich verlassener als die ihres letzten Wohnorts, deshalb würde Nela nicht so viel Patienten haben. Es würde aber reichen, um sie auf andere Gedanken zu bringen.

Da die Sonne schien, wartete Alessia vor einer Siedlung, während Nela eine runzelige Frau nach Cecilia und Rupert fragte.

Diese beäugte sie misstrauisch, während sie den Weg zu einer abseits gelegenen Waldhütte im nächsten Dorf erklärte.

Als sie dort ankamen, ging Nelas Herz auf, denn sie wohnten wieder auf einer Lichtung, gut geschützt von den Blicken der Dorfbewohner und doch könnte sie nachts unter dem Sternenhimmel sitzen.

Nela trat in das Licht über der Türschwelle, woraufhin ihr Schatten zur Flucht drängte. Sie hielt ihn vorerst fest und klopfte an.

Cecilia öffnete die Tür. „Mein Kind!“ Sie zog sie an sich und wiegte sie in ihrer Umarmung.

Nela nahm ihren Duft nach Vanille und frisch gebackenem Brot in sich auf und ließ ihren Schatten los, damit er ein wenig die Umgebung erkunden konnte. Das erste Mal seit Tagen konnte sie entspannen.

„Ich hatte solche Sorge um dich!“ Rupert schloss zu ihnen auf und umarmte sie beide.

Als sie voneinander abließen, trat Alessia in das Schwellenlicht, das ihren Schatten zum Zittern brachte.

„Das ist Alessia, Sidans Freundin.“

Cecilia schlug die Hände an die Wangen. „Eine Freundin oder …“

„Seine Lebensgefährtin“, konkretisierte Nela.

Daraufhin gab es für Cecilia kein Halten mehr. Sie zog die Elfe euphorisch an sich und gluckste vor Freude. „Dass ich das noch einmal erleben darf. Du musst mir unbedingt die Geschichte erzählen, auf welche Weise du das Herz dieses störrischen Esels für dich gewonnen hast.“

Nach anfänglichem Zögern erwiderte Alessia Cecilias Umarmung und lachte gelöst. „Ich bin mindestens so störrisch wie er, müsst Ihr wissen.“

„Lass doch diese Förmlichkeiten. Du gehörst jetzt zur Familie.“ Rupert schloss die Tür hinter ihnen und gemeinsam setzten sie sich an den runden Tisch vor dem Herd.

Die Hütte war ihr fremd, doch die Einrichtung löste sofort ein heimeliges Gefühl in ihr aus, die karierte Tischdecke und das zerkratzte Geschirr, das Cecilia gerade auftrug, genau wie die gelben Vorhänge, die ledernen Trollfiguren auf dem Fenstersims und die Kristalle im Fenster, die mittags das Licht brachen. All das hatte bereits seinen Platz gefunden und aus Erfahrung wusste sie, dass auch sie sich bald einleben würde. Nicht der Ort oder die Hütte machten ein Zuhause für sie aus, sondern ihre Eltern und vielleicht ein kleines bisschen deren Klimbim. Noch fühlte sie sich inmitten ihrer Liebsten und all dem Vertrauten aber verloren.

„Jetzt erzählt schon“, forderte Cecilia sie auf und setzte einen ihrer köstlichen Tees auf.

Nela gab ihre Geschichte wieder und als sie zu dem Teil mit ihren leiblichen Eltern kamen, rissen die beiden ihren Mund auf und starrten sie an.

Cecilia fand als Erstes ihre Worte wieder. „Dann bist du Casées Nichte?“

„Leider ja.“

Ihre Mutter gluckste. „Ich habe eine Prinzessin großgezogen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und wie ging es dann weiter?“

Cecilia und Rupert hingen an ihren Lippen, während sie erzählte, wie sie Liron geheilt, was der Rest des Fluches bei ihm bewirkt hatte und wie sie an den Nachthof verschleppt worden war.

„Der arme junge Prinz. Und konntest du diese Liebe ganz von ihm nehmen?“

„Ja, das ist mir gelungen.“

„Und dennoch hat er eure Tochter ziemlich angeschmachtet“, wandte Alessia ein.

Nela warf ihr einen vernichtenden Blick zu, worauf hin die Elfe sie frech angrinste. Ja, sie passte zu Sidan.

Cecilia und Rupert schmunzelten in sich hinein.

„Und du? Mochtest du den Prinzen ebenfalls?“

Nela grummelte leise. Genau das hatte sie vermeiden wollen. „Ja“, gab sie zu, denn sie würde ihre Eltern niemals belügen. Die Stille, die ihrem Geständnis folgte, war schwer zu ertragen, weshalb Nela das Wort an Alessia richtete: „Die beiden interessiert sicher brennend, wie du mit Sidan zusammengekommen bist.“

Alessia gab ihre Geschichte zum Besten, während Nelas Gedanken zu der Frage abschweiften, was Liron wohl gerade tat. Ob er Clara bereits einen offiziellen Antrag gemacht hatte? Und wenn ja, wie ging es ihm damit? Sie riss sich von diesen Gedanken los und lauschte der Freundin ihres Bruders, die gerade mit ihrer Erzählung schloss.

„Sidan besucht uns regelmäßig, dann seht ihr euch“, sagte Cecilia.

Nela hatte in ihrer Erzählung außen vor gelassen, dass Sidan Casée zurückgehalten hatte, als sie zum Kerker abgeführt worden war und ihrer Flucht somit den Weg bereitet hatte. Sie wollte die Sorge ihrer Eltern nicht unnötig schüren. Und so lächelte sie die beiden auch jetzt voller Zuversicht an.

„Ich werde leider nicht hierbleiben.“ Alessia presste die Lippen zu einem schmalen Strich. „Im Gegensatz zu Nela kann ich meinen Schatten im Licht nicht zuverlässig vom Zittern abhalten. Und würde ich mich die ganze Zeit im Haus aufhalten, würde ich auf Dauer eingehen. Meine Familie lebt in den schwarzen Bergen. Sidan weiß, wo sie wohnen, und kann mich besuchen kommen.“

„Da will ich Casée gleich einmal mehr für ihren Krieg den Hals umdrehen“, schimpfte Cecilia und Nela stimmte ihr zu.

Sie hatte gehofft, in Alessia eine Schwester zu finden. Ihre Familie wurde nicht durch Blutsbande zusammengehalten, was den Vorteil mit sich brachte, dass sie beliebig erweitert werden könnte, wenn ihnen jemand ans Herz wuchs.

Alessia schnaubte. „Das will ich schon lange.“

„Unter Lirons Herrschaft werden dunkle Wesen irgendwann einen Platz im Süden finden“, sagte Nela, wobei für so einen Wandel vermutlich viele Jahre verstreichen mussten.

„Wir werden uns ganz sicher wiedersehen. Das …“, setzte Alessia an, da leuchtete ein helles Licht hinter einem der Sprossenfenster.

Nelas Herz klopfte in der Hoffnung, Liron habe ihr eine Nachricht gesandt, ein wenig schneller.

Ihre Mutter ließ die leuchtende Kugel herein und tippte in ihre Mitte.

Liebe Cecilia, wir erbitten Eure Hilfe. Mein Mann wurde am Nachmittag von einem Schatten befallen. Wir wären dankbar, wenn Ihr kommt, sobald Ihr es einrichten könnt. Magdalena

Nela schluckte die Enttäuschung herunter. „Du arbeitest wieder als Heilerin?“

„Es ließ sich nicht vermeiden. In dieser Gegend gab es sonst niemanden, der den Leuten hätte helfen können. Es erschöpft mich jedoch sehr.“

„Soll ich dich begleiten?“ Nela war müde vom langen Ritt, wenn aber ein Rieden im Spiel war, würde sie besser helfen können.

Rupert räusperte sich. „Meinst du nicht, du solltest dich vorerst bedeckt halten? Casée wird mit aller Macht nach dir suchen und sie weiß inzwischen, dass du eine Heilerin bist.“

Nela seufzte, denn sie wusste, dass er recht hatte.

Alessia sah zwischen Cecilia und Rupert hin und her. „Wollt ihr das Nela wirklich auch noch nehmen?“

Ihre Eltern blickten sich betreten an.

„Ist schon gut.“ Nela winkte ab. Sie hatte vor der ganzen Liron-Sache bereits zugesagt, das Praktizieren aufzugeben, und jetzt musste sie ihren Worten Taten folgen lassen. Und sobald die Sonne wieder von morgens bis abends schien, würde Cecilia ohnehin genügend Kraft zum Arbeiten haben.

Ihre Mutter stand auf. „Wenn Nela mich hier und da unterstützt, wird das kein Aufsehen erregen. Ich kann ein Lichtwesen nicht von Rieden befreien, sondern nur die Symptome lindern und das Beste hoffen. Sollte der Mann sterben, würde ich mir ein Leben lang Vorwürfe machen, denn sie hätte ihn retten können.“

Das würde Nela nicht anders gehen. Sie sollte zumindest in den Fällen helfen, in denen die Sonnenmedizin versagte. „Ich muss vorher meine Haare nachfärben. Das Rot ist bereits ein wenig verblasst.“

„Ich lege für den Abend einen Zauber darüber. Du kannst dich morgen darum kümmern.“

Nela nickte. Auf Dauer wäre eine solche Illusion für Cecilia zu kräftezehrend, doch für einen kurzen Besuch würde es gehen.

Grummelnd kratzte Rupert seinen roten Bart, er erhob jedoch keinen weiteren Einspruch, sondern wandte sich an Alessia. „Du teilst dir mit Nela ein Zimmer. Ich zeige dir alles.“

Cecilia holte ihren Blütenkorb und Nela rief ihren Schatten zu sich. Dann machten sie sich auf den Weg ins Dorf, wo ihre Mutter im grellen Mittagslicht das zweite Backsteinhaus an der Dorfstraße ansteuerte und klopfte.

Nela zwang ihren Schatten zur Ruhe, was ihr mühelos gelang. Bei den Herausforderungen, die sie in den letzten Tagen gemeistert hatte, war dies plötzlich ihre leichteste Übung.

Die Elfe, die die Tür öffnete, sah erst Cecilia an, ehe ihr Blick weiter zu Nela und hinab zu ihrem Schatten wanderte, der ohne das geringste Flackern hinter ihr haftete. „Warum kommt Ihr nicht allein?“, fragte sie an Cecilia gewandt.

„Grüßt den Tag, Magdalena. Darf ich vorstellen, meine Tochter Nela. Sie ist von einer Reise zurückgekehrt und wird mir künftig zur Hand gehen.“

Wieder beäugte die Elfe sie und Nela konnte ihr regelrecht beim Denken zuhören: Sie hat auffällig helle Haut. Außerdem sieht sie ihren Eltern gar nicht ähnlich. Die roten Haare könnte sie von Rupert haben. Aber darüber hinaus?

Ein innerer Widerstand, dieser Frau zu helfen, regte sich in Nela. „Benötigt Ihr jetzt unsere Hilfe oder nicht?“

Cecilia musterte sie sichtlich verwundert.

Anstatt zu antworten, trat Magdalena zur Seite und ließ sie ein.

Das Haus besaß bloß einen Raum und somit lag ihr Mann im hinteren Bereich des Zimmers.

„Er muss von einem Schatten angefallen worden sein.“ Die Elfe stieß ein Murren aus. „Glücklicherweise werden schon bald die Glocken in Luras läuten, dann ist endlich Schluss mit diesem dunklen Pack.“

Nela wollte nichts von der Hochzeit hören. Und genau so wenig ertrug sie es heute, sich beleidigen zu lassen. Sie schluckte ihren Ärger jedoch herunter, trat an das Bett und legte ihre Hand an den Hals des Mannes. Sie spürte keine Dunkelheit, er litt unter einer anderen Krankheit. Um mehr herausfinden, müsste sie ihn eingehender untersuchen.

„Warum behandelt Ihr ihn? Eure Mutter sagte doch, dass Ihr nur helft.“ Magdalena nahm sie ins Visier.

Mit zusammengepressten Zähnen mahnte sich Nela zur Ruhe. Vergebens. „Entschuldigt mich.“ Sie marschierte mit großen Schritten ins Freie, wo Helligkeit und weitere neugierige Blicke auf sie warteten.

Nela fuhr sich durch die Haare, zog regelrecht daran. Sie war das Misstrauen so leid, das Versteckspiel, diese vielen kleinen Lügen, die sie den Dorfbewohnern auftischte, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Und wofür das alles? Warum drängte sie sich auf, wenn sie ihre Hilfe nicht wollten? Ihre und nicht die der angeblichen Blumenfee. Sie konnte aber genauso wenig zu Hause herumsitzen und nichts tun. Da ging es ihr wie Alessia, dafür war sie nicht geschaffen.

Voller Wehmut erinnerte sie sich an den Nachthof. Dort musste niemand seine Dunkelheit verstecken und kein Wesen wurde seltsam beäugt, wenn es durch die Finsternis streifte. Sie mussten ihre Magie nicht in sich verschließen und es war egal, ob ihr Licht im Schatten flackerte. Doch ein Leben an dem Ort, an dem sie ganz sie selbst sein könnte, war ihr verwehrt, denn im Norden könnte Casée sie leichter finden.

Cecilia stieß zu ihr. „Eine unmögliche Frau.“ Sie streichelte Nela über den Rücken. „Lass uns nach Hause gehen.“

Ohne ein weiteres Wort machten sie sich auf den Rückweg.

In der Hütte angekommen, war Rupert in Redelaune, doch Nela verzog sich sofort in das Zimmer, in dem Alessia auf einem Strohbett auf dem Boden schlief. Leise setzte sie sich auf ihren kleinen Drehschemel und nahm den verrosteten Handspiegel zur Hand, der sie bereits an so viele Orte begleitet hatte. Cecilia hatte den Zauber über ihrem Haar fallen lassen und so betrachtete Nela das verblasste Rot in dem stumpfen Glas. Sie war nicht eitel, weshalb sie nie lange vor ihrem Spiegelbild verweilte, doch heute konnte sie ihren Blick kaum abwenden. Einige Minuten saß sie regungslos da und versuchte, aus ihrem Abbild herauszulesen, wer sie war. Es gelang ihr nicht.

Kurzentschlossen erhob sie sich und durchsuchte ihre Heilmittelvorräte. Schnell fand sie die gemahlenen Schwarznüsse, mit denen sie sonst Gelenkschmerzen behandelte. Sie goss Wasser aus dem Waschkrug in eine Schüssel, rührte das Pulver an und trug es auf ihre Haare auf. Nach einer halben Stunde ging Nela hinaus und wusch die Farbe am Brunnen aus. Wenig später saß sie wieder auf demselben Schemel und war ein bisschen versöhnter mit ihrem Spiegelbild. Schwarz. Das war sie durch und durch.

„Sieht gut aus“, flüsterte Alessia verschlafen.

Nela drehte sich um. „Oh, ich wollte dich nicht wecken.“

„Hast du nicht. Ich habe von Sidan geträumt und bin aufgewacht.“ Ihr trauriger Tonfall verriet, dass es kein schöner Traum gewesen war.

„Wir müssen ihn davon überzeugen, den Nachthof hinter sich zu lassen.“ Seit Nela Casée kennengelernt hatte, ertrug sie die Vorstellung noch weniger, dass er ihr diente.

„Er wird seinen Posten nicht aufgeben. Der Schutz derjenigen, die er liebt, steht für ihn über allem. Damit habt ihr beide etwas gemein.“

„Besteht die leiseste Chance, dass Casée irgendwann die Suche nach mir einstellen wird?“

„Sie duldet keine Konkurrenz. Man sagt, sie hätte deine Mutter erst wie eine Schwester behandelt, als sie aufgrund ihrer Krankheit geschwächt war und den Großteil ihrer Kräfte eingebüßt hatte. Zuvor hat Casée anscheinend alles dafür getan, um sie klein zu halten. Und dann taucht Elydias Tochter auf und die begnügt sich nicht damit, Blumen zu lieben, sondern hat den Sonnenprinz sogar von ihrem Fluch befreit – was, nebenbei gesagt, niemand anderem in diesem Land gelungen wäre.“

Konkurrenz. Dieses Wort hallte in Nela nach. „Meinst du, ich könnte gegen sie bestehen?“

Alessia richtete den Oberkörper auf. „Wenn es jemandem gelingt, dann dir. Ich habe auf unserer Flucht gesehen, zu was du imstande bist. Die Schatten von Nasca hören eigentlich nur auf den König oder auf die Königin und doch bist du in der Lage, sie zu kontrollieren und zu formen. Allein wie du die Wachen mit einem Abbild deines Schattens abgelenkt hast, war unglaublich.“

Nela sah verlegen zum Fenster raus. „Das war mein eigener Schatten.“

„Was es natürlich viel weniger beeindruckend macht.“ Alessia schnaubte belustigt. „Die Schneise durch Casées Dunkelheit, die sie uns hinterhergeschickt hatte, war genauso faszinierend. Deine Dunkelheit steht selbst vor der Sonne, das sagt die Prophezeiung. Wenn du mich fragst, heißt das, deine Magie ist sogar stärker als die von Liron. Also ja, meiner Meinung nach kannst du gegen sie bestehen.“

Vielleicht hatte sie recht. Es war aber nicht ihre Aufgabe, Casée in die Schranken zu weisen. „Die Prophezeiung besagt, dass Liron das Gleichgewicht herstellen wird.“

„Vergiss die Verse. Was willst du? Nicht für Sidan. Nicht für Cecilia und Rupert. Nur für dich.“

„Ich …“, begann Nela, doch sie hatte auf die Schnelle keine Antwort. Bislang war es Ihr immer um andere gegangen, um die Zukunft ihrer Eltern, um die Gesundheit ihrer Patienten oder das Überleben aller Lichtwesen, die unter der langen Nacht litten. Sie hatte sich und ihre Wünsche versteckt, offenbar sogar vor sich selbst.

Alessia grinste. „Also ich denke ja, dass du Liron nicht einer anderen Frau überlassen willst.“

Nelas Herz verkrampfte sich. „Ja, wäre die Prophezeiung …“

„Die gibt es für einen Moment mal nicht“, unterbrach Alessia sie.

Scheinbar hatte Nela genau das hören müssen, denn als wären die Ketten um ihre Vorstellungskraft gesprengt, sprudelten die Worte aus ihr hervor: „Dann möchte ich, dass Liron frei ist und wir eine Zukunft haben. Und dass ich mich nicht mehr verstecken muss.“

„Folglich solltest du schnell einen Weg finden, dieses Land zu retten, ohne dass Liron heiratet. Oder einen, auf dem Casée dich nicht länger sucht.“

Eine Idee huschte wie ein Sternenfalter durch Nelas Kopf, hauchzart und doch so gefährlich. „Ich könnte versuchen, die Dunkelheit selbst zurückzudrängen. Um Liron aus dem Schlaf zu holen, habe ich mich der Schatten bedient, die mich umgeben haben. Auch die von Casée. Sollte ich es allein schaffen, ihre Schatten aus dem Süden zu vertreiben, könnte ich Liron und seine Familie täglich darin unterstützen, gegen die Dunkelheit anzutreten. Vereint gelingt es uns möglicherweise, sie ganz aus dem Tag zu drängen. So müsste Liron nicht heiraten, um seine Kräfte zu mehren.“ Das wäre zumindest ein Anfang. Und dann könnte sie mit ihm gemeinsam dafür kämpfen, dass sich dunkle Wesen im Süden nicht länger verstecken mussten. Ausgesprochen klang dieses Vorhaben jedoch reichlich verrückt, wenn nicht gar größenwahnsinnig. Außerdem wäre die Königin von dieser Lösung sicher nicht begeistert. Aber ein Problem zu seiner Zeit.

Alessia schob ihre Lippen hin und her. „Dann kannst du Casée auch direkt eine Nachricht mit einer persönlichen Einladung schicken.“

„Ich könnte probieren, die Schatten zurückzudrängen, ohne sie zu berühren. So würde Casée nichts davon mitbekommen.“

„Das könnte funktionieren.“ Alessia wackelte mit den Augenbrauen. „Wenn Sidan fragt, habe ich stundenlang auf dich eingeredet, um dich von dieser Idee abzubringen.“

Nela lächelte. „Selbstredend. Wir sollten aber weiter weg gehen, um diesen Plan umzusetzen. Was auch immer passieren wird, Cecilia und Rupert sollten nicht in der Nähe sein. Am besten wir suchen eine verlassene Gegend auf.“

„Die Ebenen von Elyanick wären optimal. Das Land ist unbestellbar und demnach kaum bewohnt.“ Alessia ließ ihre Augenbrauen hüpfen. „Außerdem musst du anschließend schnell am Sonnenschloss sein, um eine Hochzeit aufzuhalten.“ Sie erhob sich und stieg in ihre Hose.

„Erst einmal muss mir das eine gelingen.“ Sie wollte sich auf den ersten Schritt ihres Plans konzentrieren, denn der Gedanke an all die Herausforderungen, die sie zu ihrem Glück meistern musste, würde ihren Feuereifer möglicherweise sofort ersticken.

Alessia schnallte einen Messergurt um, zog eine lange Tunika aus Nelas Schrank über und trat ans Fenster. „Ich mache schon einmal die Pferde bereit.“ Schon kletterte sie ins Freie.

Nela machte sich daran, ein paar wichtige Heilkräuter und Blüten zusammenzusuchen. Zwar würde sie die vermutlich nicht brauchen, so hatte sie aber das Gefühl, sich auf etwas vorbereiten zu können, für das es keine Vorbereitung gab.
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Sie verabschiedeten sich nicht, stattdessen hinterließen sie eine Nachricht, ehe sie durch das Fenster aufbrachen. Der Weg dauerte eine Weile und Nela war es, als schlüge ihr Herz im Takt einer Uhr, die die Zeit bis zur Hochzeit herunterzählte.

Seit jeher schworen sich Wesen des Lichts kurz nach Sonnenaufgang die Treue und obgleich Casées Schatten den Tagesanbruch in Dunkelheit hüllte, hielten sie an dieser Tradition fest. Als sie die Ebene erreichten, blieben ihnen demnach knappe drei Stunden, und eine davon brauchte sie mindestens zum Sonnenhof.

Feine Risse durchzogen den Erdboden der dürren Steppe, nur hier und da hatten sich Grasbüschel gegen die Trockenheit durchgesetzt. Die ersten Züge des Morgengrauens erhellten die Nacht, doch das dunkle Wolkenband schob sich bereits über den Horizont und rollte wie ein bedrohliches Gewitter auf sie zu. Inmitten dieser endlosen Weite wurde das Ausmaß von Casées Macht deutlicher denn je.

Nela ließ sich aber nicht entmutigen. Entschlossen rief sie ihre Magie zu sich, um sich zu verwandeln. Es war eine Wohltat, mit den Flügeln zu schlagen und in die Lüfte zu steigen.

Alessia legte den Kopf in den Nacken. „Pass auf dich auf.“

„Ich gebe auf mich acht.“ Nela sammelte alle Dunkelheit ein, die sie umgab. Einzig die Schatten am Himmel, die sich auf sie zuschoben, tastete sie nicht an.

Als sie keine weitere Magie mehr in sich aufnehmen konnte, stieß sie sich vom Boden ab. Luftströmungen zogen sie nach oben, ließen sie fallen und trugen sie wieder in die Höhe. Je näher sie den Schatten kam, desto stärker vibrierte die Magie in der Luft, die Casée in sie hineingewoben hatte.

Mit kräftigen Flügelschlägen baute sich Nela vor der schwarzen Wolkenfront auf. Zurück!

Tatsächlich hielten die dunklen Wolken direkt vor ihr an, zu beiden Seiten drängten sie aber weiter Richtung Süden, um das Land unter ihrer Dunkelheit zu begraben.

Eilig flog sie rückwärts, um nicht von Casées Magie eingekesselt zu werden, und positionierte sich erneut vor der dunklen Front. Zurück!

Mehr Schatten gehorchten ihrem Befehl, doch bei Weitem nicht die ganze Fläche.

Immer wieder ließ Nela ihrer Magie freien Lauf und brachte dabei mehr und mehr der dunklen Wolken unter ihre Kontrolle, dennoch musste sie zurückweichen. Bald sah sie ein, dass sie auf diese Weise nicht weiterkommen würde. Ihre Kräfte reichten nicht. Entweder gab sie auf oder berührte doch Casées Schatten und mehrte damit ihre Magie. Zwar würde sie die dunkle Königin so auf sich aufmerksam machen, doch der Weg bis zum Nachthof war weit. Bis Casée hier wäre, wäre Nela längst über alle Berge – mit dem Wissen, ob sie den Sonnenhof im Kampf gegen die Schatten unterstützen konnte.

Nela beorderte einige der dunklen Schwaden zu sich und die schwarze Magie floss in sie hinein. Kribbelnd breitete sie sich in ihr aus und verscheuchte die Erschöpfung, die all ihre bisherigen Versuche nach sich gezogen hatten.

Sie hob die Arme und ihre Magie knisterte an ihren Fingerspitzen. Zieht in den Norden! Mit einem Schlag ließ sie die neu gewonnene Kraft auf die dunkle Front los.

Sogleich wichen die Schatten zurück und türmten sich zu hohen Gebilden auf.

Nela flog ein Stück Richtung Süden, um die gesamte Wolkenlinie in Augenschein zu nehmen. Die Dunkelheit rückte nicht weiter vor, doch ähnlich einem aufziehenden Gewitter wuchs sie in die Höhe.

Nela hatte Sorge, dass sie sich wie ein solches entladen würde, also ließ sie nicht von ihnen ab und drängte sie weiter zurück. Der Widerstand nahm zu und sie merkte, dass ihre Kräfte schwanden. Als sie in einem unachtsamen Moment nachließ, rollten die Schatten auf sie zu und Nela konnte nicht mehr ausweichen. Sie wirbelte durch die Luft und ein Ziehen fuhr ihr in den Magen. Im freien Fall ruderte sie mit den Armen. Erst knapp über der Ebene gelang es ihr, ihre Flügel wieder aufzuspannen. Erschöpft glitt sie zu Boden und sackte in sich zusammen.

Alessia eilte auf sie zu. „Die Schatten sind stehen geblieben.“ Sie fiel vor ihr auf die Knie. „Du hast es geschafft.“

Nela rollte sich auf den Rücken und starrte hinauf an die Stelle, wo sich der dunkle Schleier von der einbrechenden Morgendämmerung abhob.

Tatsächlich. Der aufgetürmte Berg hatte sich geglättet und obwohl die Dunkelheit sich nicht weiter zurückzog, hatte sie ihren Vorstoß ins Reich der Sonne eingestellt.

Nela versuchte sich aufzurichten, doch es fehlte ihr an Kraft, somit gestattete sie sich kurz, den Sonnenaufgang zu bestaunen. Noch nie hatte sie den Himmel in solch strahlenden Farben blühen sehen. Der Anblick war wunderschön und beängstigend zugleich, denn dieses Schauspiel läutete den Tag ein und damit den Morgen, an dem Liron heiratete. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, Lirons Treueschwur abzuwenden, außerdem war sie von ihrem letzten Unterfangen geschwächt. Allein wäre sie nicht in der Lage, tagtäglich gegen die Schatten zu bestehen. Doch sie könnte Liron und seine Familie sicherlich im Kampf gegen die Dunkelheit unterstützen.

Beflügelt von diesem Gedanken trat ein Lächeln auf ihre Lippen. Die Hoffnung fiel jedoch sogleich in sich zusammen, denn Casées Schatten setzten sich aufs Neue in Bewegung, schneller dieses Mal, als wollten sie die Zeit aufholen, die sie verloren hatten.

„Nein!“ Nelas Lippen zitterten. „Nein“, hauchte sie.

Alessia starrte niedergeschlagen in den Himmel. „Das war es dann wohl“, sagte sie leise. „Lass uns gehen.“

Nela rappelte sich auf, allerdings aus anderen Gründen. „Ein letztes Mal.“

„Das hältst du nicht durch, Nela.“

„Die Magie dort oben gibt mir Kraft.“ Inzwischen hatte sie Gewissheit, dass sie die Schatten zurückdrängen konnte. Jetzt aufzugeben, kam nicht in Frage.

„Du wolltest Casées Dunkelheit doch nicht anfassen“, grollte Alessia.

Nela wischte sich über das Gesicht. „Das habe ich bereits. Somit ist es egal, Casée weiß vermutlich schon Bescheid. Diese kurze Berührung hat jedoch nicht gereicht. Wenn ich aber in die schwarze Wolkendecke hineinfliege, kann ich mir vielleicht Casées ganze Kräfte zu eigen machen und die Wolkendecke besser beherrschen. Ich muss das tun.“

Alessia seufzte. „Würde es um Sidan gehen, würde ich auch nicht aufgeben.“

„Danke!“

Es kostete Nelas verbliebene Kraft, zu den Wolken hochzustoßen, dort angekommen wurde sie aber sogleich belohnt. Schwärze umfloss sie, hüllte sie ein, schmiegte sich an sie, und obgleich diese finstere Front ein ganzes Volk bedrohte, war sie in diesem Moment ihre Magiequelle, ihre Kraft, ihr Freund. Die Luft knisterte, die Magie krabbelte über ihre Haut und floss in sie hinein.

Nela legte den Kopf in den Nacken und tat einen tiefen Atemzug, ihr gesamter Körper vibrierte vor Macht. Zieht gen Norden!

Die Schatten wichen sofort zurück und rissen ein Loch in das Wolkendach, durch das die Sonne schien.

Sie wiederholte ihre Worte, woraufhin die düsteren Schemen ihre Richtung änderten und an ihr vorbeizogen. Mit jedem Schatten, der sie streifte, erreichte ihre Magie ein neues Hoch.

Nela durchbrach die Schattenfront und tauchte in die warme Morgendämmerung ein. Gemächlich glitt sie oberhalb der nachtschwarzen Wolkenfront durch die Lüfte, während über ihr der Himmel bunt leuchtete.

„Was genau ist dein Plan? Willst du jeden Morgen gegen mich antreten?“, ertönte eine hell säuselnde Stimme hinter ihr, die ein dunkles Versprechen auf Vergeltung in sich barg.

„Genauso hatte ich mir das gedacht.“ Nela drehte sich langsam in der Luft.

Sie hatte die dunkle Königin bislang nicht in ihrer Feenform gesehen, doch auch in dieser bot sie einen imposanten Anblick. Ihre Flügelspanne war breiter als die ihre und schimmerte leicht rötlich im Licht, ihre Züge waren schärfer als sonst, was ihre hohen Wangenknochen geradezu kantig wirken ließ.

„Mach dich nicht lächerlich. Ich bin die Königin, die Schatten hören auf mich. Ein wenig kannst du vielleicht auf sie einwirken, doch deine Fähigkeiten sind nichts im Vergleich zu meinen.“

Vermutlich hatte sie recht. Diese ganze Idee war hirnrissig gewesen, die Annahme mit eingeschlossen, dass sie weg wäre, ehe Casée hier auftauchte. „Wie bist du so schnell hierhergekommen?“

Casée spitzte die Lippen. „Ich war in der Gegend, um eine Hochzeit aufzuhalten.“ Sie fixierte die letzten Schatten, die sich daraufhin lichteten. „Und deinem kleinen Widerstand werde ich bei der Gelegenheit ebenfalls ein Ende bereiten.“

Das Wolkenband gab die Sicht auf ein Dutzend Reiter frei, die über die Ebene galoppierten und Alessia einkreisten. Einer hielt ein Pferd an einer Leine, auf dem bäuchlings ein Mann lag.

Sidan!

Sie konnte nicht erkennen, ob er bewusstlos war. Oder sogar Schlimmeres.

Casée folgte ihrem Blick. „Er hat sich verraten, indem er mich während deines Fluchtversuchs abgelenkt hat. Und da er ein Elf ist, konnte er nicht anders, als mir die Wahrheit zu gestehen.“

Nela erstarrte und sackte ab. Schnell schlug sie wieder mit den Flügeln und flog erneut auf Casées Höhe.

Diese musterte ihr Gesicht. „Ah, sehr gut. Er bedeutet dir etwas. Es hat ihm körperliche Schmerzen bereitet, sich seinem Schwur zu widersetzen und mir die Auskunft zu verweigern, warum er dir geholfen hat. Er hat gemeint, er würde lieber in den Tod gehen, ich habe jedoch geahnt, dass er mir noch von Nutzen sein wird. Und da ich dich bei deinem Prinzen im Sonnenschloss wähnte, habe ich ihn einfach mitgebracht. Ich weiß auch schon ganz genau, was du tun kannst, um sein Leben zu retten.“

Nela atmete tief durch, dann reckte sie das Kinn. „Was willst du von mir?“

„Halte diese Hochzeit auf und Sidan gehört dir.“

Nela war kurzzeitig irritiert, dann sortierten sich ihre Gedanken. Casée wusste natürlich nicht, dass sie Liron von dem letzten Rest des Fluches befreit hatte, und wollte sich seine Gefühle nach wie vor zunutze machen.

„Genau das wollte ich als Nächstes tun. Du hältst mich auf“, erwiderte Nela selbstbewusst, um auf Zeit zu spielen. Dabei hatte sie nicht den Hauch einer Ahnung, was sie tun sollte.

„Gern kannst du ihm erzählen, du hättest einen Weg gefunden, die Dunkelheit zurückzudrängen. Dann wird er die Hochzeit vielleicht abblasen.“ Mit einem Lächeln sah sie zu dem dunklen Wolkenband. Sofort stellten die Schatten ihren Rückzug ein und verharrten wie eine Drohung, erneut ihre Richtung zu ändern, über der Ebene. „Das war doch dein Plan, nicht wahr?“

Nie hatte sich Nela kleiner gefühlt. Sie hatte gehofft, Casée die Stirn bieten zu können, kurz hatte sie sogar fest daran geglaubt. Was für ein Irrtum. Ein einziger Blick von Casée genügte und die gesamte Schattenfront folgte ihrem Befehl.

Nela begriff, wie lachhaft es gewesen war, sich gegen die Prophezeiung auflehnen zu wollen. Es führte kein Weg an dieser Hochzeit vorbei. Schon bald würde die Weissagung sich bewahrheiten und dann wäre es die Aufgabe von Liron und Clara, die dunklen Schatten aus dem Tag zu bannen.

„Nun?“ Casée flog näher zu ihr heran. „Die Zeit verrinnt. Du solltest aufbrechen. Oder muss ich diese Hochzeit selbst platzen lassen?“

„Nein“, stieß Nela hervor.

„Dann hopp, hopp.“ Casée machte eine Handbewegung, als verscheuchte sie eine Fliege.

Nela holte tief Luft. „Nein.“

„Und warum nicht?“, fragte Casée mit gefährlich ruhiger Stimme. Sie legte den Kopf schief und schlug so kräftig mit den Flügeln, dass der Wind über Nelas Gesicht strich.

„Weil ich die Hochzeit nicht aufhalten werde. Und du wirst dich ebenfalls vom Sonnenhof fernhalten.“

„Ach, und du möchtest mich daran hindern?“, fragte die dunkle Königin mit einem süffisanten Lächeln, doch das Beben in ihrer Stimme strafte ihre Gelassenheit Lügen.

Nela reckte ihr Kinn. „Ich bin die Fee, die entscheidet, ob die ewige Nacht einzieht.“

Schneller, als Nela reagieren konnte, schwebte Casée vor ihr. „Nur eine von uns beiden wird darüber entscheiden, ob die Sonne noch einmal auf Nasca scheint“, raunte sie ihr ins Gesicht. „Und das wirst nicht du sein, egal, was diese Prophezeiung besagt.“ Casées Hand schnellte an Nelas Hals und Dunkelheit trat aus ihr hervor. Sie hüllte Nela ein und nahm ihr die Sicht.

Schwindel griff nach ihr, als das Gift der Schatten sich in ihrem Körper ausbreitete. Mit letzter Kraft umfasste Nela Casées Mitte und hielt sie an den Flügeln fest, sodass sie nicht länger fliegen konnte.

Ineinander verkeilt schraubten sie sich gen Boden. Die Ebene kam unaufhaltsam näher. Die Zeit stauchte und dehnte sich, die Sekunden rasten und schlichen dahin, ihre Gedanken rauschten durch sie hindurch und standen letztlich still, als sich eine einzige Überzeugung in ihr festkrallte: Das war ihr Ende. Sie würde Casée mit sich in den Tod reißen und die Prophezeiung unwiderruflich erfüllen.

Ein letzter Widerstand regte sich in ihr, bäumte sich auf, nahm sie in Besitz, schrie sie an, dass sie ein anderes Ende verdiente. Nein, die Prophezeiung würde sich nicht auf diese Weise bewahrheiten!

Knapp vor dem Aufprall schleuderte sie Casée von sich. Nach einem kurzen Straucheln spannten beide ihre Flügel auf und glitten zu Boden.

Kraftlos sank Nela in sich zusammen.

Casée, die sich zwischenzeitlich verwandelt hatte, baute sich in ihrer menschlichen Form vor ihr auf. „Du hättest dich auf meine Seite stellen sollen. Jetzt muss ich dich leider töten.“ Sie hob die Hand und zwei Schatten, die sicherlich mit Gift getränkt waren, lösten sich aus ihren Fingerspitzen. Der eine bewegte sich auf Nela, der andere auf ihren Ziehbruder zu. „Zuerst werde ich dich zusehen lassen, wie Sidan stirbt, und dann wirst du ihm folgen.“ Sie schaute über die Schulter zu ihm. „Schade, er war mein Liebling.“

Alessia schmiss sich im Griff der anderen Wachen hin und her und trat um sich, den Blick die ganze Zeit auf ihren Gefährten geheftet.

Casée sah zwischen ihr und Sidan hin und her. „So ist das also.“

Nelas Hände zitterten, während sie die Reste ihrer Dunkelheit sammelte. Sie verstärkte ihren Willen mit ihrer Magie und fokussierte den dunklen Schemen, der bereits auf Sidans Haut tänzelte. Stopp! Zurück zu Casée.

Er reagierte nicht und dem noch immer bewusstlosen Sidan entwich ein Keuchen.

Nela bündelte ihre Kräfte aufs Neue und wiederholte den Befehl, woraufhin der Schatten endlich seinen Rückzug antrat. Ob er wirklich zu Casée zurückkehrte, konnte sie allerdings nicht sehen, denn der andere Schemen hatte sie selbst erreicht und eine undurchdringliche Schwärze nahm ihr die Sicht. Fort! Sie hatte kaum mehr Kraft für diesen Gedanken und doch drang bald das Dämmerlicht aufs Neue zu ihr durch.

Die Schatten bewegten sich von ihr fort und auf Casée zu. Diese wehrte sich und ein Kräftemessen begann. Die Dunkelheit zwischen ihnen zuckte hin und her, näherte sich mal Nela, mal ihrer Kontrahentin.

Im Augenwinkel vernahm sie, dass die Wachen mit Alessia beschäftigt waren. Sie hatte sich befreit und rannte auf Nela zu, wurde aber sogleich wieder eingefangen.

Da ihr die Dunkelheit für einen Moment entglitt, lenkte sie ihre Konzentration schnell wieder auf die Schatten. Nach einigen Sekunden gewann sie die Kontrolle über die giftige Schwärze zurück, die wie dunkler Rauch über Casées Haut glitt.

Casées Kiefermuskeln zitterten, während sie die Schatten von sich schob. Ein beißender Schmerz durchfuhr Nela, als das Gift in sie einzudringen versuchte. „Ich bringe dich um. Und wenn es das Letzte ist, was ich tun werde.“

Ja, vermutlich würde sie das. Und selbst wenn ihr eine Flucht gelingen würde, müsste sie sich bis zu ihrem Tod verstecken, immer wieder von vorn beginnen und stets auf der Hut sein. Bei der Erinnerung an dieses Leben bäumte sich ihre Magie auf. Ihre Gedanken rasten, zu schnell, um nur einen zu erfassen. Nela brachte sie mit einem tiefen Atemzug zum Stillstand und zurück blieben drei Worte: Geht zu Casée. Ihr ganzer Wille lag in diesem Befehl.

Unmittelbar sammelte sich die giftige Dunkelheit um ihre Schöpferin.

„Weg mich euch“, fauchte diese, doch die Schemen reagierten nicht auf sie.

Casée mochte besser darin sein, ein ganzes Heer aus Schatten über das Land zu schicken, doch die Fähigkeit, einen einzelnen zu beherrschen hatte Nela ein Leben lang perfektioniert.

Casée fuchtelte hektisch mit den Händen.

Mehr brauchte Nela nicht, um Gewissheit zu haben, dass das Gift auch seiner Quelle gefährlich werden konnte. Trotzdem brachte sie es nicht zu Ende. Sie war eine Heilerin, sie rettete Leben und schickte niemanden in den Tod.

Im nächsten Moment bohrte sich die Spitze einer Klinge in ihren Rücken. „Soll ich sie umbringen?“, erklang die Stimme des Wächters, den Alessia bei ihrer Flucht aus dem Nachthof in eine Zelle gesperrt hatte.

Nela erstarrte, um dem Angreifer keinen Grund zu geben, zuzustechen.

Ein siegessicheres Lächeln schob sich auf Casées Lippen.

Nela war aber nicht bereit, kampflos aufzugeben. Mit einem stummen Befehl trennte sie den giftigen Schatten in zwei Teile. Einen schickte sie zu dem Wächter und einen zu Casée.

„So schnell wendet sich das Blatt, liebe Nichte“, verkündete Casée, die dem Schatten keine Beachtung mehr schenkte. Dann wurde ihre Miene hart. „Töte sie.“

Dieses Mal zögerte Nela nicht.

Widerstandslos versank einer der beiden Schatten in Casées Haut und auch der andere schien sein Ziel gefunden zu haben. Zumindest klirrte hinter ihr das Messer zu Boden, gefolgt von dem dumpfen Aufschlag des Wächters.

Ein Schrei löste sich aus Casées Kehle und nach einem flatternden Atemzug sackte sie in sich zusammen. „Du …“, krächzte sie, wurde aber von einem fernen Glockengeläut unterbrochen. Ein heiseres Lachen brach aus ihr hervor. „Du hast ihn verloren.“

Nela wollte ihr diesen letzten Triumph nicht gönnen und zeigte keine Regung, auch wenn sie innerlich zerbrach. Alles war umsonst gewesen.

Nein, nicht alles. Sie würde ein Leben in Freiheit führen.

Ein anderer Wächter rannte herbei, sank auf die Knie und rüttelte an Casée, doch sie hatte ihren letzten Atemzug bereits getan.

Übelkeit wallte in Nela auf. Sie hatte Menschen im Kampf um eine Krankheit verloren, aber nie zuvor jemanden getötet.

Das Läuten der Glocken versiegte und eine gespenstische Stille legte sich über die Ebene.

„Dafür wirst du sterben.“ Der Wächter erhob sich und kam auf sie zu.

Alessia, die sich anscheinend erneut befreit hatte, trat zwischen sie. „Sei vorsichtig, wie du mit deiner neuen Königin sprichst.“

Neue Königin?

Verdammt. Daran hatte sie nicht gedacht.

Der Wächter kniff die Augen zusammen. „Was redest du für einen Unsinn?“

„Sie ist Casées Nichte und damit die rechtmäßige Thronfolgerin“, erklärte Alessia. „Was denkt ihr, warum ich sie nicht in den Kerker geschmissen habe?“, verdrehte sie die Wahrheit zu ihren Gunsten.

„Sie hat Casée umgebracht.“

Ja, das hatte sie. Erneut meldete sich Nelas Übelkeit.

„Weil diese Sidan umbringen wollte. Überlegt, wie sie mit euch umgegangen ist. Merik, sie hat deine Frau fast getötet. Marten, sie hat dich bei jedweder Gelegenheit schikaniert. Ralf, sie hat dich mit deiner Familie erpresst. Ihr könnt ihr nicht wirklich nachtrauern.“

Die Männer schauten einander ratlos an.

Der Wächter, der vor Alessia stand, straffte die Schultern. „Lassen wir die Schatten entscheiden. Sie hören nur auf die rechtmäßige Königin.“ Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Himmel.

Wie eine Grenze zwischen den zwei Teilen Nascas hob sich über ihnen die Kante der Schattenfront von dem strahlend blauen Himmel ab und wirkte dadurch umso düsterer.

Nach einem einhelligen Nicken sahen alle zu ihr.

Nela war von dem Kampf geschwächt und konnte sich kaum vorstellen, einen derartigen Beweis antreten zu können – zumal es ihr völlig abwegig erschien, dass sie Casée beerben sollte. Die Wächter machten aber nicht den Eindruck, sie zu verschonen, sollten die Schatten ihr nicht gehorchen. Also versuchte sie es wenigstens: Zieht euch zurück. Sie hatte nicht die Kraft, allzu viel Nachdruck in ihren Befehl zu legen. Doch das Wolkenband setzte sich zu ihrer Überraschung in Bewegung und trat seinen Rückweg zum Nachthof an.

Sofort sanken die Wachen in eine tiefe Verbeugung.

Nela beschloss, sich später mit dieser verrückten Entwicklung zu befassen, und setzte ihren neuen Rang für das in diesem Moment einzig Sinnvolle ein. „Bindet Sidan los!“

Das ließ sich Alessia nicht zweimal sagen. Sie rannte zu ihm und machte sich an seinen Fesseln zu schaffen. Vorsichtig bettete sie ihn auf den rissigen Lehmboden.

Nela holte die Heilmittel, die sie glücklicherweise mitgenommen hatte, und beugte sich über ihn. Er hatte eine offene Wunde an der Wange und eine am Arm, sie wollte sich aber erst ein Gesamtbild verschaffen, ehe sie mit der Heilung begann. Somit legte sie ihre Hände flach auf seine Haut und sandte ihre restliche Magie auf der Suche nach inneren Blessuren aus.

In seinen Adern floss Casées Gift und er musste verprügelt worden sein. Nela ließ ihre Magie in ihn fließen und zerrte an den Überresten dieser boshaften Schwärze, die ohne den geringsten Widerstand aus ihm heraustrat und davonhuschte.

Während sie seine Wunden mit einer Kräutersalbe behandelte, hob Sidan träge die Lider. „Nela.“ Erleichtert stieß er den Atem aus.

Alessia schob sich in sein Sichtfeld. „Eure Hoheit heißt es von nun an.“

Sidan runzelte die Stirn. „Casée …“

„Sie ist tot und vor dir kniet ihre rechtmäßige Nachfolgerin.“

„Was?“ Sidan richtete sich auf und verzog das Gesicht vor Schmerzen.

Nela drückte ihn zurück auf den Rücken. „Du darfst mich weiter bei meinem Vornamen nennen.“

„Euch beide kann man wirklich nicht allein lassen.“ Sidan stieß langsam die Luft aus.

„Es ist doch alles gut gegangen.“ Alessia stieß ihn neckend an, woraufhin er erneut das Gesicht verzerrte.

„Über diesen Leichtsinn sprechen wir später“, grollte er leise.

Seine Gefährtin grinste umso breiter. „Ich freue mich darauf.“ Sie wandte sich an Nela. „Wollen wir zum Nachthof aufbrechen, sobald Sidan wieder reiten kann?“

Nela sah erst Richtung Norden und danach in den Süden. „Lieber würde ich dem neuen Königspaar des Sonnenhofs meine Aufwartung machen und ihnen gratulieren. Von nun an soll Frieden zwischen Tag und Nacht herrschen.“ Sie lächelte schief. „Außerdem habe ich es dann hinter mir.“
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Alessia flankierte ihre linke Seite, Sidan ihre rechte. Sein Oberkörper wankte und immer wieder fielen ihm die Augen zu, der Narr hatte sich aber nicht davon abbringen lassen, sie zum Sonnenhof zu begleiten. Sie wusste, dass er sich zusammenreißen würde, sobald sie ihn erreicht hatten. Umso mehr rührte es Nela, dass er seine Schwäche vor Alessia nicht versteckte. Das zeigte, wie nah sich die beiden standen.

Die anderen Wachen hatten ebenfalls mitkommen wollen, Nela hatte jedoch darauf bestanden, zu dritt aufzubrechen. Sie war davon überzeugt, dass ihr an Lirons Hof keine Gefahr drohte, von Clara vielleicht abgesehen, die Sorge haben könnte, dass Nela ihren Betrug aufdecken würde. Mit ihr würde sie aber fertig werden, dessen war Nela sich inzwischen sicher.

Sie machten eine Rast, damit sich ihre Magie im Schatten der Bäume ein wenig erholen konnte.

An einen Stamm gelehnt, betrachtete sie den lichtdurchfluteten Dunkelwald.

Die Rieden hatten sich verkrochen und auch alle anderen dunklen Tiere waren in ihre Bauten geflüchtet. Wenn Liron Wort halten und nicht gegen die Nacht angehen würde, würde ihnen dieser Ort nach wie vor in der Dunkelheit gehören.

Als sie wieder aufbrachen und den Wald hinter sich ließen, musste Nela ihre Augen mit der Hand abschirmen, denn das Schloss leuchtete heller denn je.

Erneutes Glockengeläut schallte ihnen entgegen, zusammen mit einem Klangteppich aus Jubellauten und lebhafter Freude. Die Lichtwesen feierten eine Hochzeit sowie den Sieg über die Dunkelheit. Dass nicht das neue Königspaar, sondern sie diesen errungen hatte, konnte hier niemand ahnen. Und es würde ohnehin keinen Unterschied mehr machen.

Nela trieb ihr Pferd an. Sie wollte diesen Freudentag, den sie ihr Leben lang ersehnt hatte und der auf einmal so viel Schmerz in sich barg, schnell hinter sich bringen.

Als sie Luras erreicht hatten, drängte ihr Schatten davon, und Nela ließ ihn ziehen. Sidan hatte sie gebeten, sich bedeckt zu halten, doch die Zeit des Versteckens war vorbei. Außerdem stellte er das viel größere Risiko dar, denn immer wieder flackerte sein Schatten unter dem grellen Licht.

Glücklicherweise feierten die Menschen ohnehin so ausgelassen, dass niemand ihnen Beachtung schenkte.

Langsam kämpften sie sich den Weg durch die Menschenmenge auf der Prachtstraße, die zum Palast führte.

Viele reckten ihre Gesichter in die Sonne, die um diese Tageszeit schon zwanzig Jahre nicht mehr für sie geschienen hatte, und die Sonnenelfen unter ihnen leuchteten so stark, dass sie die Schemen der Umstehenden nahezu verschluckten. „Auf den Treueschwur“, riefen sie von allen Seiten, Worte der Freude, die Nela das Herz zerrissen.

Ein Elf hob seine Flasche. „Auf das Königshaus.“

Nela zwang sich in eine aufrechte Haltung und lenkte ihr Pferd durch die Menge.

Auch Sidan gab wie erwartet ein Bild der Stärke ab, nichts wies mehr auf seine Verletzungen hin.

Vor den Schlosstoren hielten sie an.

Die Wachen umgriffen ihre Langschwerter fester und kamen auf sie zu.

„Die neue Königin der Nacht wünscht König Liron zu sprechen“, verkündete Alessia, woraufhin sie sich einen bösen Blick von Sidan einfing.

Einer der Wächter kam auf sie zu. „Zu Scherzen aufgelegt, was?“ Er grinste. Als Alessia aber für den Bruchteil einer Sekunde ihre Dunkelheit entweichen ließ, wurde er blass und stolperte zurück. „Wir … Wir werden Euer Gesuch melden“, stotterte er und huschte mit den anderen Wachen rückwärts durch das Tor.

Ein Scharren ließ erahnen, dass sie es von innen verriegelten.

„Das lief ja wunderbar“, raunte Sidan Alessia an.

Die zuckte jedoch nur mit den Schultern.

Sie warteten eine Weile und Nela überlegte schon, wie sie sich anderweitig Zugang zum Schloss verschaffen könnte, da schwang das Tor wieder auf und Clara trat auf sie zu. „Liron ist für Euch nicht mehr zu sprechen.“ Sie trug ein weißes Kleid mit einer langen Schleppe und ihre hellen Haare waren zu einer Krone geflochten. Eine leuchtende Braut mit finsterer Miene, wunderschön und wutentbrannt. Ihr Licht weitete sich aus und ihre Strahlkraft ließ Sidans und Alessias Schatten zittern.

Nela stieg ab und trat ihr entgegen, ihre beiden Begleiter taten es ihr nach.

Die Wachen schauten zwischen Nela und ihrer neuen Königin des Lichts hin und her, sichtlich unentschlossen, was sie tun sollten.

Claras Blick glitt hinter Nela auf den Boden und verweilte dort einige Sekunden. „Ihr seid die Fee, deren Schatten nicht im Lichte bleibt“, flüsterte sie und die Fassungslosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Nela nickte. „Das bin ich.“

Clara straffte die Schultern. „Ein Grund mehr, Euch nicht vorzulassen. Und warum sagten die Wachen, Ihr wäret die neue Königin der Nacht?“

„Casée ist tot und ich bin ihre Nachfolgerin“, sprach Nela aus, was sich bislang eher wie ein Fantasiegebilde angefühlt hatte. „In dieser Rolle möchte ich zum König vorgelassen werden.“

„Was für ein Unsinn. Ihr wollt Euch mit dieser Behauptung doch nur ein Treffen mit Liron erschleichen. Verschwindet und lasst Euch hier nicht mehr blicken.“

„Wenn die Welt nicht erfahren soll, mit welchen Mitteln Ihr Euch den Platz an Lirons Seite sichern wolltet, solltet Ihr mich ins Schloss bitten.“

„Ihr wart es, die sich mittels eines Fluches in sein Herz geschlichen hat“, zischte Clara. „Ganz gleich, was Ihr andeuten wollt, niemand wird Euch Glauben schenken.“

Nela tat einen weiteren Schritt auf sie zu und ließ ihrer Magie freien Lauf.

Ein Kampf aus Licht und Schatten brachte die Luft zwischen ihnen zum Vibrieren.

„Seid Ihr Euch da sicher? Wem würde Liron glauben? Was meint Ihr?“

Der Schein, der Clara umgab, flackerte.

Sidan schob sich vor Nela, doch sie trat sogleich hinter ihm hervor.

„Liron und ich kennen uns, seit wir Kinder sind.“ Claras Gesicht nahm den Ausdruck eines kleinen Mädchens an, welches vor Angst fast zerging, dass jemand sie ihres liebsten Freundes beraubte.

„Warum der Fluch?“, fragte Nela leise. Es tat eigentlich nichts mehr zur Sache, denn der Treueschwur war geleistet, sie wollte aber wissen, was die Comtesse dazu getrieben hatte.

Clara schielte zu den Wachen. „Das müsst Ihr schon Eure Tante fragen.“

Nela atmete tief durch. „Wie ich bereits sagte, lebt Casée nicht mehr.“ So würden sie nicht weiterkommen.

Sie wandte sich Sidan und Alessia zu. „Bleibt bitte zurück.“

Ihr Bruder schüttelte den Kopf, doch seine Gefährtin hielt ihn am Arm fest, als Nela in den Innenhof ging.

Clara stellte sich ihr nicht in den Weg, sondern folgte ihr.

„Hört zu“, flüsterte Nela. „Weder bin ich hier, um Euch zu verraten, noch weil ich Euch als neue Königin und Frau an Lirons Seite nicht anerkenne. Ich weiß, dass Ihr ihn liebt. Alles, was ich möchte, ist Frieden zwischen Tag und Nacht. Nichts anderes trieb mich hierher.“

Erstaunen zuckte über Claras Züge, dann verzog sie ihre Lippen zu einem abfälligen Lächeln. „Wenn es stimmt, dass Ihr Casées Nachfolgerin seid, wundert mich Euer Anliegen nicht. Natürlich kommt Ihr jetzt angekrochen, da der Tag die Dunkelheit vertrieben hat. Doch erwartet Ihr wirklich so viel Großmut, nachdem Ihr uns Wesen des Lichts jahrelang habt leiden lassen?“

„Ja, das tue ich. Liron hat ein großes Herz.“

„Dass er an die Dunkelheit verloren hat“, raunte Clara.

„Ihr seid jetzt die Frau an seiner Seite. Was habt Ihr schon vor mir zu befürchten?“, erwiderte Nela ruhig. Clara galt von nun an und bis in alle Ewigkeit seine Treue. Auch wenn er sich zu ihr hingezogen fühlte, er könnte seine Ehefrau nicht hintergehen.

Clara senkte die Lider und Licht brach aus ihr hervor, mit einem beherrschten Atemzug fing sie es jedoch gleich wieder ein. „Ihr habt all das von langer Hand geplant.“

„Was sollte ich geplant haben?“

Clara kam so nahe, dass sich Licht und Schatten vermischten.

Sidan wollte zu ihnen stoßen, doch Alessia hielt ihn aufs Neue zurück.

„Die Fee, die mir den Zauber für einen teuren Preis verkaufte, frohlockte mit einem einfachen Weg. Liron sollte eine Nacht schlafen und sich auf den ersten Blick verlieben. Als Liron dann nicht mehr aufwachte, habt Ihr dafür gesorgt, dass Euer Name an die Königin herangetragen wird. Als Heilerin, die vielleicht imstande wäre, Liron zu helfen, habt Ihr Euch an unseren Hof geschlichen und ihn beeinflusst. Von wegen Ihr habt den Fluch gelöst. Das habt Ihr ihn nur glauben lassen. Und jetzt seid Ihr hier, um Euren perfiden Plan zu vollenden und die ewige Nacht einzuläuten. Ich habe Euch durchschaut und wie auch immer Ihr es bewerkstelligen wolltet, den Tag zu verdrängen, ich werde Euch daran hindern.“ Claras Brustkorb hob und senkte sich unter den schnellen Atemzügen, die ihrer hitzigen Rede folgten.

Unzählige Gefühle rangen tief in Nelas Bauch um die Vorherrschaft, Mitleid, Empörung, Zorn, und doch war es die Hoffnung, die sich an die Oberfläche kämpfte.

Was ließ Clara zu dem Schluss kommen, sie habe den Fluch nicht gelöst? Sie nahm offenbar an, Liron sei wegen des Zaubers noch immer in Nela verliebt, dieser war jedoch Vergangenheit. Hieß das, dass er auch ohne den Fluch Gefühle für sie hegte? Wirkte Clara deswegen so verbittert oder steckte mehr dahinter? So sprach doch keine frisch Vermählte, keine Siegerin eines langen, zermürbenden Kampfs, keine Königin, die das verteidigte, was rechtmäßig ihr gehörte.

„Ihr könnt so viele Geschichten um die Wahrheit herum weben, wie Ihr wollt. Im Kern bleibt Eure Tat, dass Ihr Liron einen Trunk verabreicht habt, damit er Eure Gefühle erwidert.“ Es war nicht lange her, da hatte dieses strahlende Geschöpf sie eingeschüchtert, jetzt bedauerte sie die Comtesse nur noch.

„Es ist zu spät. Liron hat seinen Treueschwur geleistet. Verschwindet aus unserem Leben.“

„Erst wenn ich ihn gesprochen habe.“

Claras Leuchten erstrahlte, Magie sirrte in der Luft und zog immer engere Kreise um Nela.

Sidan löste sich aus Alessias Griff, stürmte auf Clara zu und ließ seine Dunkelheit auf sie los, doch sie erlosch sogleich im Licht.

Clara fixierte ihn für den Bruchteil einer Sekunde, dann sackte Sidan auf die Knie und fiel vornüber. Alessia stürzte zu ihm und am liebsten hätte Nela es ihr gleichgetan, doch die neue Sonnenkönigin nahm als Nächstes sie ins Visier.

Nela schnappte nach Luft, weil das Licht der Elfe alles Dunkle aus ihr hinwegfegte. Einige Atemzüge später gelang es ihr jedoch, ihre Magie zu sammeln und die Helligkeit niederzuringen.

Tag und Nacht gaben sich auf dem Hof die Hand, Licht und Schatten rangen um die Vorherrschaft, doch Nela gewann nach mehreren Wechseln die Oberhand.

Innerhalb der Gemäuer verfinsterte sich die Welt, dann traf sie ein Schwall Hitze im Rücken und von einer Sekunde auf die andere war alle Dunkelheit weggewischt.

Nela wandte sich um. Die leuchtende Silhouette eines Elfen kam auf sie zu. Ihr Herz beschleunigte seinen Takt und beruhigte sich genauso schnell, als sich die Helligkeit zurückzog und Prinz Alvar freigab.

Nela drehte sich zu Sidan um. Er stand wieder auf den Beinen. Alessia stützte ihn und versuchte, ihn wegzuschieben, er widersetzte sich ihr aber weiterhin. Schwach wie er war, hatte er jedoch keine Chance.

„Was soll das?“, grollte der ältere Prinz.

Nela setzte bereits zu einer Antwort an, da bemerkte sie, dass er nicht sie ansah.

Claras Lippen bebten. „Sie … Sie ist die Fee, die über die ewige Nacht entscheidet.“

„Wir wissen, was und wer sie ist.“

So sprach niemand mit seiner Königin.

Die Hoffnung breitete sich weiter in Nela aus, sie wollte diesem Gefühl allerdings nicht zu viel Raum zugestehen.

Das Volk in den Gassen hatte von einem Treueschwur gesprochen.

Claras Augen füllten sich mit Tränen. „Es kann nicht sein Ernst sein, diese …“

„Ich habe Liron bislang nicht erzählt, was du getan hast, um ihn in diese Ehe zu locken. Also halte lieber den Mund, sonst werde ich es tun.“

„Sie war es?“, schallte es aus dem hinteren Hof zu ihnen herüber. Lirons Stimme bebte vor Zorn, Blitze zuckten durch sein Licht.

Nela starrte in seine Richtung. Seine Präsenz hatte sie schon immer eingenommen, doch jetzt ging eine Strahlkraft von ihm aus, die sie regelrecht in den Bann zog. Sie wäre nicht imstande, sich abzuwenden, selbst wenn die Welt um sie herum untergehen würde.

Liron erreichte sie und seine Helligkeit verblasste. Sein Blick wurde weich, fast versonnen, als er auf Nela fiel, und für die Dauer einiger Herzschläge gab es nur sie beide. Dann fing die Realität sie wieder ein und er nahm Clara ins Visier. „Du hast den Fluch zu verantworten?“

Die Abscheu in seiner Miene schürte Nelas Hoffnung wie ein Windstoß das Feuer, dabei war sie nie mehr Gefahr gelaufen, sich zu verbrennen.

Betrachtete er Clara mit so viel Verachtung, weil seine langjährige Freundin ihn betrogen oder weil seine eigene Frau ihn derart hintergangen hatte?

„Warum, Clara?“, fragte er heiser.

„Hätte ich gewusst, was du an diesem Abend ansprechen würdest, hätte ich das niemals getan.“ Sie schluchzte leise. „Ich wollte, dass du liebst“, flüsterte sie wie zu sich selbst.

Liron schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Du wolltest, dass ich dich liebe.“

„Siehst du nicht, dass sie dein Herz verhext hat?“ Ein Schluchzen brach aus Clara hervor. „Du stehst noch unter dem Fluch, Liron. Öffne die Augen.“

„Du wolltest mein Herz verhexen. Sie hat es befreit.“

„Das ist nicht wahr. Du kannst sie nicht lieben. Sie ist ein dunkles Wesen.“

„Dann hast du heute keine Treue geschworen?“, platzte Nela in ihr Gespräch, denn sie ertrug die Ungewissheit nicht länger.

Die Tränen, die Claras Wangen hinabrollten, waren Antwort genug.

Liron nahm Nelas Hand und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Doch, das habe ich.“

Eine zerstörerische Woge der Enttäuschung bäumte sich in Nela auf, Lirons Lächeln verhinderte allerdings, dass sie zusammenschlug und ihr Herz unter sich begrub. „Wie …“

Prinz Alvar trat näher. „Ich habe das Knie vor meinem Bruder und dem künftigen König gebeugt.“ Er senkte den Kopf. „Und ihm mit einem Handkuss die ewige Treue geschworen.“

„Und ich habe ihm auf die gleiche Weise die Treue geschworen“, fügte Liron hinzu. „Das ist zugegeben recht ungewöhnlich und einmalig in der Geschichte unseres Königshauses, dieser Weg war aber durchaus gangbar.“

Auf der Suche nach einer Erklärung, was das zu bedeuten hatte, ging sie die Prophezeiung noch einmal in ihrem Kopf durch. Das hellste Licht war also Alvar? „Ihr hattet Liron den Handkuss so lange verweigert. Warum jetzt?“

„Wie Ihr wisst, wollte ich nie akzeptieren, dass mein Bruder der nächste König wird. Glücklicherweise hat mir die dunkle Fee, deren Schatten vor dem Licht flieht, ermöglicht, die höheren Mächte nach der Lesart der Prophezeiung zu fragen.“ Er lächelte verschmitzt und sah Liron dabei erstaunlich ähnlich.

„Und was genau haben sie gesagt?“

„Dass die Verse von einer großen Liebe sprechen und dass demnach nicht mehr Clara gemeint sein kann, da der Fluch Lirons Liebe nicht auf sie gelenkt hat. Ich fragte daraufhin, welche Elfe stattdessen in Betracht käme. Darauf meinten sie, dass es nur ein Licht im Land gebe, das an Claras heranreicht. Damit war das Gespräch beendet.“

Liron legte seinen Arm um seine Schultern. „Mein Bruder ist so bescheiden, dass er tatsächlich nicht auf des Rätsels Lösung kam. Er hätte einfach in den Spiegel blicken können, er ging aber erst einmal alle ihm bekannten Frauen in Nasca durch.“

„Der Thronfolger schwört seine Treue sonst ausschließlich seiner Ehefrau“, grummelte Prinz Alvar leise. „Woher hätte ich wissen sollen, dass diese Sache mit dem hellsten Licht und der großen Liebe unabhängig voneinander zu lesen ist?“

Liron klopfte ihm auf den Rücken. „Ach, ich liebe dich durchaus, Bruderherz, auch wenn du es einem manchmal nicht leicht machst.“

Nela lachte auf, woraufhin Prinz Alvar sie finster ansah.

Liron schmunzelte. „Alle dachten an eine Heirat, aber manchmal muss man eben andere Wege gehen und ein gegenseitiger Schwur, der mit einem Handkuss besiegelt wird, verstärkt die Kräfte genauso. Wir haben uns lange ausgesprochen und mein Bruder konnte meinem Vorschlag, mit mir gemeinsam zu regieren, sogleich etwas abgewinnen.“

Prinz Alvar entwand sich seinem Arm, widersprach jedoch nicht.

„Und jetzt, da ich die Wahrheit kenne, bin ich ihm dankbarer denn je.“ Liron schielte zu Clara, der ein Schluchzen entwich. „Den guten Mächten sei Dank, dass sich die Prophezeiung nach unserem Treueschwur bewahrheitet hat und die Dunkelheit zurückgegangen ist. Andernfalls hätte das Volk uns zerfleischt, nachdem wir ihnen schon eine spektakuläre Hochzeit vorenthalten haben.“

Der Hauch eines Lächelns trat auf Prinz Alvars Züge. „Ja, die Gesichter waren reichlich entsetzt, als ich anstatt einer verschleierten Braut für den Treueschwur zu dir getreten bin.“

Die Comtesse schnaubte.

Lirons Miene verfinsterte sich. „Ich hoffe, dass du es wirklich gut gemeint hast, Clara. Ich werde dich nicht einsperren lassen, auch wenn du es verdient hättest. Du bist hier im Schloss aber nicht mehr willkommen. Geh zurück zu deinen Eltern und komme uns besuchen, wenn du deine Taten irgendwann bereust und bereit bist, Nela zu danken, anstatt sie zu verurteilen.“

„Du denkst, ich bereue es nicht?“ Clara wischte sich die Wangen mit den weißen Ärmeln ihres Kleides trocken. „Ich habe es seither jeden einzelnen Tag bereut. Wir wären inzwischen verheiratet, hätte ich nichts unternommen. Aber die Königin wollte sichergehen, dass du endlich den nächsten Schritt gehst.“

Liron starrte sie für die Dauer einiger Atemzüge an. „Was hast du da eben gesagt?“

Prinz Alvar stieß ein Knurren aus. „Das wollte ich dir schonender beibringen. Clara hat sie um ihre Meinung ersucht und sie hat ihr dazu angeraten. Ich habe Mutter zur Rede gestellt und sie hat gemeint, jemand musste etwas tun, weil du schon zu viel Zeit ins Land hast streichen lassen. Wie es aussieht, hat Clara den Trunk nur besorgt. Mutter hat veranlasst, dass er dir beim Abendessen verabreicht wird.“

Liron lachte freudlos. „Warum überrascht mich das nicht?“

„Natürlich hat sie sich Vorwürfe gemacht, als du von dem Fluch befallen wurdest.“ Prinz Alvar schüttelte den Kopf.

„Gut, dass sie die längste Zeit dieses Land regiert hat. Ich denke, es ist das Beste, wenn sie in unser bescheidenstes Landhaus zieht und dort für immer bleibt.“

Prinz Alvar nickte. „Ein mildes Urteil, aber das ist deine Entscheidung.“

Liron schaute zu Clara. „Von dir hätte ich allerdings Besseres erwartet.“ Enttäuschung flackerte über sein Gesicht, ehe seine Wut wieder die Oberhand gewann und seine Züge sich verhärteten.

„Ich wusste nicht, was ich damit anrichte. Ich wurde hereingelegt.“ Clara sah Nela unverwandt an.

„Mit einer Sache hast du jedoch recht“, fuhr er fort, ohne auf ihre unausgesprochene Anschuldigung einzugehen. „Hättest du nichts unternommen, wäre ich bereits ein verheirateter Mann. So betrachtet muss ich dir und Mutter sogar danken.“

„Weißt du was? Dann lauf doch in dein Unglück.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und steuerte das Schloss an.

Mit einem Seufzen schaute Liron ihr hinterher, dann wandte er sich Alessia und Sidan zu. „Willkommen am Sonnenhof.“ Er verzog entschuldigend den Mund, als wollte er sagen: Verzeiht dieses Drama.

„Das sind mein Bruder und seine Gefährtin“, stellte Nela die beiden vor.

Lirons Blick wanderte zu Sidans spitzen Ohren. „Dein Bruder? Meintest du nicht, deine Eltern seien Blumenfeen? Also deine Zieheltern, wie ich annehme.“

„Auch er ist nicht ihr leiblicher Sohn. Das ist eine lange Geschichte.“

„Ich freue mich darauf, sie zu hören. Ihr bleibt doch ein wenig, oder?“

Sidan beäugte den lichtdurchfluteten Innenhof. „Du solltest bald am Nachthof erscheinen, Nela.“ Zwar hielt er sich aufrecht, die dunklen Schatten unter seinen Augen verrieten aber, wie es wirklich um ihn stand.

„Lasst uns zumindest bis morgen mit der Abreise warten. Du musst dich ausruhen.“

Mit einem Räuspern drehte Prinz Alvar sich zu Nelas Begleitern um. „Kann ich Euch ein Zimmer zuweisen?“

„Sehr gern“, sagte Alessia, ehe Sidan etwas erwidern konnte.

„Grüßt die Nacht, Nela.“ Prinz Alvar neigte den Kopf und ging davon.

Sidan brummte einen leisen Widerspruch, ließ sich aber von Alessia wegziehen.

Nelas Mund wurde trocken, als Liron ihre Hände nahm.

„Schön, dass du hergekommen bist. Ich habe mich schon seelisch darauf vorbereitet, unzählige Lichter an dich zu versenden, in denen ich um ein Treffen bitte.“ Er zog sie näher zu sich heran und ein Siegerlächeln nahm sein Gesicht in Beschlag. „Gehe ich recht in der Annahme, dass die Sehnsucht dich zu mir getrieben hat?“

„Nicht ganz.“ Nela betrachtete amüsiert, wie die Selbstgefälligkeit von ihm abfiel.

„Was führt dich stattdessen hierher?“

„Eigentlich wollte ich dir im Namen des Nachthofs ein Friedensangebot überbringen.“ Nela schmunzelte. „Ich begrüße es aber auch, dich ledig anzutreffen.“

Liron runzelte die Stirn. „Weder kann ich glauben, dass du für deine Tante den Boten spielst, noch würde ich allzu sehr darauf bauen, dass Casée tatsächlich Frieden anstrebt.“

Nela schmunzelte. „Beides kann ich bestätigen.“

„Dann kläre mich auf, wie du mir ein solches Angebot unterbreiten kannst.“

„Casée ist tot und ich bin ihre rechtmäßige Nachfolgerin.“

Liron lehnte sich ein wenig zurück und musterte sie. „Was ist passiert?“

„Ich dachte, wenn ich die Schatten ebenfalls zurückdrängen kann, gibt es für dich keinen Grund mehr, Clara zu heiraten. Also habe ich einen Anlauf gewagt. Leider habe ich damit Casée zu mir gelockt und sie hat mich angegriffen. Am Ende hieß es sie oder ich.“

„Da alles gut ausgegangen ist, spare ich mir ein ‚Das hättest du nicht tun sollen‘.“

Nela nahm sich vor, ihm nie zu erzählen, wie knapp es gewesen war. „Nun ist Casée Geschichte und die Schatten sind fort.“

„Moment. Dann hatte ihr Rückgang nichts mit unserem Treueschwur zu tun?“

Nela biss sich auf die Unterlippe und schielte zu ihm auf. „Nein.“

„Ich dachte an ein Wunder und schrieb es der Erfüllung der Prophezeiung zu, dass die Schatten weg waren, sobald wir aus der Kapelle herausgetreten sind. Deine Erklärung ergibt allerdings viel mehr Sinn.“ Ein gelöstes Lachen sprudelte aus Liron heraus und er zog sie zu sich. Das Gold in seinen Iriden glänzte mehr denn je. „Dann … verlangt gerade alles in mir danach, die neue Königin der Dunkelheit zu küssen?“

Ein warmkalter Schauer rieselte durch Nelas Körper. „Wenn ich es bin, die du küssen möchtest, dann lautet die Antwort wohl ja.“

Liron nahm ihr Gesicht in die Hände und beugte sich ein wenig zu ihr herab. „Vorher sollte ich dich aber darauf hinweisen, dass es für immer wäre.“

Nela starrte auf seinen Mund. „Du würdest in der Gunst deines Volkes sinken, wenn du dich an eine dunkle Fee bindest.“

„Sie werden sich an den Gedanken gewöhnen müssen.“ Sein Gesicht kam näher. „Hier und jetzt einen Schwur einzugehen wäre wirklich unvernünftig, denn der König schwört seine Treue eigentlich vor dem Volk. Aber du bist die beeindruckendste Frau, die mir je begegnet ist, und seit unserem letzten Treffen lässt sich der Gedanke, dich richtig zu küssen, einfach nicht verscheuchen. Ich möchte nicht so lange warten.“

Sie spürte seine Worte auf ihren Lippen und wollte zu gern wissen, ob sie genauso süß schmeckten, wie sie klangen.

„Ich muss zuvor jedoch von dir hören, dass du die Konsequenz wirklich verstehst. Danach gibt es kein Zurück mehr, Nela.“

Ehe der Hauch ihres Namens verklang, überbrückte sie die letzte Distanz zwischen ihnen.

Ihr Kuss war sanft wie eine Brise, die über ihre Lippen strich. Liron keuchte leise und was so behutsam begonnen hatte, verwandelte sich sogleich in einen Sturm, als er seine Finger in ihrem offenen Haar vergrub und ihren Kopf zur Seite neigte. Ihre Körper drängten zueinander, seine Zunge bat um Einlass und er vertiefte den Kuss.

Farben in allen Spektren des Lichts brachen aus ihm hervor, gleißend hell und durchdringend, doch Nelas Schwärze legte sich darüber und färbte sie in tiefe, satte Töne. Ihre Magie verband sich, hell und dunkel wechselten sich in ihrem Augenwinkel ab, auf jeden Sonnenaufgang folgte eine Abenddämmerung, auf jeden Tag eine Nacht.

Schwer atmend lösten sie sich voneinander.

Voller Staunen beobachtete Nela, wie Lirons Licht den Innenhof flutete, sich auf den Himmel ausweitete und den Horizont in ein blasses Lila färbte, ehe er aufs Neue von ihrer Magie in mitternachtsblau getaucht wurde.

Liron zog sie enger an sich, zärtlich, aber mit Nachdruck. „Die Prophezeiung hat sich bewahrheitet. Jedes einzelne Wort.“

„Nur völlig anders, als es alle erwartet haben.“

Seine Grübchen blitzten auf. „In seiner allerbesten Weise.“

Sie würden Tag und Nacht ins Gleichgewicht bringen. Liron, Alvar und sie.

„Ich werde am Nachthof leben müssen.“ Es war reichlich spät, sich über die praktischen Aspekte ihrer Beziehung Gedanken zu machen. „Vielleicht hätten wir das vorher besprechen sollen.“

Liron strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. „Da kommt wohl das hellste Licht ins Spiel, dem ich die Treue geschworen habe. Ich habe einen guten Vertreter und werde mich davonstehlen, wann immer ich kann.“

„Vertraust du deinem Bruder inzwischen?“

„Ja, das tue ich. Wir haben stundenlang über alles gesprochen und ich verstehe ihn jetzt besser. Er wurde von klein auf darauf vorbereitet, der nächste König zu werden, und diese harte Schule hat Spuren in ihm hinterlassen. Wenn ich zurückdenke, habe ich viele Jahre Kind sein dürfen. Das war sein Verdienst, denn dafür hatte er sich eingesetzt. Irgendwann wäre es mir vermutlich wie meinem Vater ergangen, ich hätte mich selbst verloren. Es ist einfacher, die Last gemeinsam zu tragen. Wir beide ergänzen uns sehr gut und können die Schwächen des jeweils anderen ausgleichen.“

„Dann haben wir beide in unseren Brüdern eine gute Vertretung.“ Nela schmunzelte. „Somit stellt sich nur noch die Frage, welche Erklärung du deinem Volk dafür gibst, dass sie bei unserem Kuss nicht dabei sein durften.“

Erneut grinste Liron. „Gar keine. Ich bin zuversichtlich, dass wir eine überzeugende Vorstellung geben werden, wenn die Zeit dafür reif ist.“
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Nervosität kroch Nelas Rückgrat hinauf, als sie kurz vor Sonnenaufgang die Stadttore von Ados passierten und sie die Ansammlung von Nachtwesen entdeckte, die die Straßen säumten. Neugierige Blicke nahmen sie in Empfang und eine alles übertönende Stille strapazierte ihre Nerven weiter.

Aus dem einen Tag am Sonnenhof waren doch mehrere geworden. Sidan und Alessia waren vorgeritten, um die Botschaft einer neuen Königin zu verkünden und alles vorzubereiten. Umso froher war sie, dass Liron sich kurzfristig entschlossen hatte, sie zu begleiten, und sie diesen Weg nicht allein beschreiten musste. Erhobenen Hauptes und völlig unbekümmert ritt er zu ihrer Rechten.

Seine Wächter waren bei Weitem nicht so gelassen. Ihre Blicke huschten nervös umher und nahmen jeden dunklen Winkel in Augenschein, ihre Zügel hielten sie fest umgriffen.

Die Anspannung fiel ein wenig von Nela ab, als sie Sidan und Alessia inmitten der anderen Wächter des Nachthofes entdeckte, die zuvor Casée gedient hatten und künftig für ihre Sicherheit sorgen würden. In geschlossener Formation ritten sie durch die Menge auf sie zu. Nur der Hüne, den Alessia in den Kerker gestoßen hatte, war nicht unter ihnen.

Die königliche Garde des Sonnenhofes kam zum Stehen und ihre Hände wanderten zu den Schwertern.

„Das ist Nelas Bruder und ihr Geleit“, erklärte Liron, woraufhin sich ihre Mienen entspannten.

„Eure Hoheit“, begrüßte Sidan Liron nüchtern, dafür lächelte er Nela umso breiter an. Wilder Stolz flackerte in seinen Augen auf, als er zu ihrer Linken Stellung bezog. „Königin.“ In gespielter Demut neigte er den Kopf.

„Ach, hör schon auf. Für dich bin ich Nela und niemand sonst.“

Er zwinkerte ihr zu. „Ist das ein Befehl?“

„Wenn es sein muss, auch das.“

„Bist du bereit, dein Volk kennenzulernen?“

Mein Volk. Seit ein paar Tagen kam es ihr so vor, als wanderte sie durch einen wundervollen Traum, und gerade plagte sie das Gefühl, sie könnte jeden Moment daraus erwachen. „Ich bin bereit“, log sie.

Der Trupp setzte sich in Bewegung und die Menge teilte sich vor ihnen.

Die Stille war nach wie vor beißend, dennoch stand sie hinter der Entscheidung, nicht allein zu kommen, auch wenn die Elfen vom Sonnenhof – wohlwollend ausgedrückt – kritisch beäugt wurden. Alvar hatte ebenfalls Bedenken geäußert, Liron und sie hatten jedoch ein Zeichen setzen wollen, dass die Fehde zwischen Tag und Nacht von diesem Tag an der Vergangenheit angehörte.

Auf halbem Weg zum Palast entdeckte sie Cornelius in der Menge. Schwungvoll saß sie ab, stürmte auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. „Wie schön, dich wiederzusehen.“

Er drückte sie fest. „Es ist eine Wohltat, hier zu sein. Der Süden ist inzwischen meine Heimat, aber nichts geht über eine Nacht in Ados. Und es ist noch viel schöner, dieses Erlebnis zu teilen.“ Sie lösten sich voneinander und er zeigte auf eine Waldelfe, die neben ihn trat. „Dies ist meine Frau Cassandra.“

Nela umarmte auch sie. „Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen.“ Sie wandte sich wieder an Cornelius. „Kannst du mir sagen, was ich gegen diese unerträgliche Stille tun kann?“

„Nichts außer abwarten. Dein Volk hat viele Jahre unter Casée gelitten. Sieh es ihnen nach, dass sie misstrauisch sind.“

„Wie kann ich ihre Sorgen entkräften?“

„Am Anfang einer Liebe steht meist ein Lächeln. Den Rest wird die Zeit richten.“

Nelas Gedanken wanderten zu ihrer ersten Begegnung mit Liron und sie musste Cornelius recht geben. „Kommst du mich bald im Schloss besuchen? Ich habe jetzt vollen Zugriff auf die Schlossbibliothek. Vielleicht würde dich die ein oder andere Sammlung über Heilkunst interessieren.“

Ein Strahlen legte sich auf sein Gesicht. „Es wäre mir eine Ehre.“ Er verneigte sich und trat zurück in die Reihen.

Nela nahm sich Cornelius’ Rat zu Herzen und schenkte einem jeden, der ihrem Blick begegnete, ein Lächeln. Es wurde meist zögerlich, nahezu ängstlich erwidert, trotzdem fühlte sich Nela besser, als sie das Schloss erreichten.

Liron half ihr vom Pferd und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. „Ich bin beeindruckt von Eurem Hof, Eure Hoheit. Es ist alles ein wenig dunkel, aber das scheint so gewollt.“

„Ich werde die Diener bitten, jeden Kronleuchter anzuzünden, wenn du hier bist.“ Das war das Mindeste, nachdem Liron die Fenster in einem ganzen Trakt hatte abdunkeln lassen.

Er nahm ihre Hand und gemeinsam wandten sie sich der Dienerschaft zu, die vor dem Eingang Spalier stand. Sidan und Alessia stellten ihnen alle vor. Zu Nelas Erleichterung wurde ihr Lächeln viel offener erwidert als in der Stadt.

„Wir haben das Abendessen angerichtet.“ Eine Fee in ihrem Alter, die Sidans Erklärung nach der Küche vorstand, verneigte sich.

Nela bemerkte sofort, dass ihre Hände zitterten. „Ich danke Euch“, erwiderte sie deswegen bemüht freundlich.

Die Köchin sah auf ihre Füße. „Es tut mir leid. Wir wussten nicht, dass der Sonnenkönig Euch begleitet.“

Nela brauchte einen Moment, um zu verstehen, was das Problem war. „Das war mein Fehler. Nächstes Mal werden wir Euch rechtzeitig informieren. Haben wir überhaupt nichts da, was der König verträgt?“

„Ich befürchte, ausschließlich Kuchen. Bis zum Frühstück können wir sicher Lebensmittel herbeischaffen, die für ihn bekömmlich sind.“

„Na, dann ist es doch gut, dass ich süßen Speisen sehr zugeneigt bin“, sagte Liron gut gelaunt.

Die Köchin schaute auf und als er sie anlächelte, färbten sich ihre Wangen rot. Eilig blickte sie wieder zu Boden, aber zumindest hatten ihre Hände aufgehört zu zittern.

Gemeinsam traten sie in die große Empfangshalle, wo Nela Sidan um den Hals fiel. „Müssen wir jetzt immer so förmlich tun, wenn wir beobachtet werden?“

Ihr Bruder schielte zu den Wächtern beider Höfe, die ihnen gefolgt waren. „Es würde Gerede geben, immerhin weiß niemand, dass wir so etwas wie Geschwister sind.“ Er drückte sie noch einmal fest an sich, ehe er sie freigab.

„Dann solltet ihr das kundtun.“ Liron schob seine Hand um ihre Taille und seine Mundwinkel zuckten. „Wenn es aber vonnöten ist, können wir auch ausdrücklicher zur Schau stellen, zu wem Nela gehört. Ein Wort genügt.“

„Erspart mir das bitte“, knurrte Sidan.

Alessia schmiegte sich an ihn. „Wir arbeiten daran, dass er ein wenig entspannter wird, wenn es um das Liebesleben seiner kleinen Schwester geht.“

Nela kicherte. „Esst ihr mit uns zu Abend?“

„Es ist Morgen“, wandte Liron ein.

Sidan pfiff durch die Zähne. „Dein König hat noch viel zu lernen.“

Alessia verpasste ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. „Wir würden gern mit euch essen, haben heute aber einiges zu tun.“ Sie winkte einen Diener heran, der ihnen den Weg durch die finsteren Gänge wies.

Lirons Wachen folgten ihnen erst, auf seinen Befehl hin blieben sie jedoch zurück. Dann liefen sie Hand in Hand durch die Flure, in denen sie einigen Rieden begegneten.

Liron beäugte den Schatten eines Elfen, der einen Zylinder trug.

Der Diener wandte sich an Nela. „Das ist Graf von Aarburg, ein früherer Vertrauter Eures Großvaters.“

„Die sind ungefährlich“, ergänzte Nela für Liron. „Alle Rieden, die gehen wollten, hatten in den letzten Tagen ausreichend Sonnenlicht.“

„Ich war nicht besorgt, sondern über die Anzahl eurer Schlossgespenster erstaunt. Grüßt die Nacht, Graf von Aarburg.“ Liron verneigte sich, woraufhin der Schemen eilig davonhuschte.

Sie betraten den Saal, in dem Casée sie entlarvt hatte.

Nela ignorierte die Speisen und eilte zu der Balkontür.

Allmählich erhob sich der Tag. Die Sonne blinzelte hinter den Bergen hervor und die Dämmerung war kaum mehr als eine blassblaue Ahnung am Horizont. Schon bald würde sie die Wolken in zarte Lilatöne tünchen.

Nela bekam einfach nicht genug von diesen Momenten, an denen Tag und Nacht sich begegneten.

Liron trat hinter sie und schlang seine Arme um ihre Mitte.

Gemeinsam verfolgten sie, wie sich die Farben über die Dunkelheit legten und die Welt einnahmen.

„Das ist dein Werk, aber wir beide werden es bewahren“, flüsterte Liron nahe ihrem Ohr.

Sie drehte sich zu ihm um und seine Lippen fanden die ihren. Seine Magie nährte sich von der aufgehenden Sonne und hüllte sie in einen Kokon aus Licht.

Als Nela ein schwarzes Flackern neben sich wahrnahm, unterbrach sie ihren Kuss. Es war die Fee, von der sie glauben wollte, dass es ihre Mutter war. Aufgeregt schwirrte der Rieden um Lirons Licht herum und Nela fragte sich, wovor er sie dieses Mal warnen wollte. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, während sie sich auf der Suche nach einer Bedrohung umsah. Dann blieb ihr Blick an der Fee hängen, die sich auf einmal selbst in Gefahr begab, indem sie näher kam und in Lirons Licht eintauchte. „Nicht!“, stieß Nela aus, doch der Rieden ließ sich nicht beirren.

Er huschte um sie und Liron herum, kitzelte an ihrer Haut, rieselte durch ihre Finger, wurde immer weniger.

Nela spürte dieser zaghaften Berührung nach, während sich die verbliebenden Staubkörner um ihre Hand wanden. Ob diese Fee ihre Mutter war, würde sie wohl nie erfahren. Sie glaubte aber fest daran, dass dies ihr selbst erwähltes Ende war. Sie konnte das Leben endlich loslassen. Und bei diesem Gedanken hielt sie Liron umso fester.

Möchtest du zwei Bonuskapitel und die Geschichte von Sidan und Alessia lesen?

Kurz vorab: Ich würde mich sehr freuen, wenn du mir hier im Kindle eine Sternebewertung schenkst. Das geht mit einem Klick und völlig anonym. Natürlich bin ich auch über jede ausführliche Bewertung sehr dankbar.

Bonusmaterial: Als kleine Überraschung habe ich eine 55-Seiten Novelle über Sidan und Alessia geschrieben. Zudem gibt es zwei Wohlfühl-Bonuskapitel, in denen ihr Nela und Liron wiedertreffen könnt. Hier kannst du dir das Büchlein holen:

www.ktsteen.com/newsletter

Ich hoffe, dir hat diese Geschichte gefallen und wir lesen uns wieder – per Mail, auf einer meiner Social-Media-Seiten oder bei meinem nächsten Buch!

www.facebook.com/ktsteen

www.instagram.com/ktsteen_autorin/

kerstin@ktsteen.com

In dem Sinne: Danke und bis bald!

Deine Kerstin

© 2023 K.T. Steen

c/o AutorenServices.de
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